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		Heinrich Sienkiewicz

		Eine litterarhistorische und biographische
Einleitung von Karl Muth.

		[image: D]ie polnische Litteratur hat mit den andern
slawischen Litteraturen zwei Eigentümlichkeiten gemeinsam. Sie ist
in der Weltlitteratur verhältnismäßig spät zu Stellung und
Bedeutung gekommen: die Beachtung und Teilnahme des Auslandes wurde
ihr erst gegen die Mitte des Jahrhunderts zu teil; dann aber hat
sie nur um so schneller ihr Ansehen zu heben, ihr Recht auf
Beachtung zu begründen verstanden.

		Die größte neuere Dichtung der Polen entstand im Jahre 1834,
zehn Jahre nach Byrons und zwei Jahre nach Goethes Tod. Ihr Dichter
Mickiewicz hatte 1829 den weimarischen Altmeister deutscher Poesie
besucht und damit die inneren Beziehungen des litterarischen Polen
zu der deutschen Dichtung nicht nur bekundet, sondern von neuem
rege gemacht. Obwohl Mickiewiczs bedeutendste Dichtung »Herr
Thaddäus« (deutsch v. Dr. A. Weiß, Leipzig 1882) mehr an
Byronsche als an Goethesche Art gemahnt, so ist der deutsche
Einfluß auf die polnische Dichtung künftig doch vorhanden. Am
schwächsten zeigt er sich auf dem Gebiet der Romandichtung, wo nur
»Wilhelm Meister« einige Anregungen gegeben hat. Den ersten Anstoß
zu künstlerischer Vertiefung und zu realistischer Stoffwahl empfing
der polnische Roman von Walter Scott. Zu einiger Selbständigkeit,
Eigenart und Beliebtheit gelangt er jedoch nicht durch die
Nachahmer Scotts, sondern durch Kraszewski. Aber auch Kraszewski,
der an die 300 Romane und Novellen geschrieben hat, vermochte
das Ansehen und die Vorherrschaft des polnischen Romans gegen den
in den Kreisen der Aristokratie mit Gier verschlungenen
französischen Roman nicht durchzusetzen. Die Aristokratie lebte
fast nur von dem französischen Roman, und die vorübergehende
Teilnahme, welche sie, sei es in ablehnendem, sei [bookmark: page4] es in zustimmendem
Sinne den politischen Tendenzromanen Kraszewskis und
Zacharjasiewiczs zuwandte, konnte gegen die geistige Abhängigkeit
von den Pariser Modeschriftstellern nicht in Betracht kommen.

		Das Verdienst, den polnischen Roman in der Heimat und im
Auslande »fashionable« gemacht zu haben, gebührt dem Lithauer
Heinrich Sienkiewicz.[bookmark: text1]F1 Seit etwa vierzehn
Jahren steht er im litterarischen Leben Polens an führender Stelle,
und was er in diesem Zeitraum geschaffen, gehört zum Bedeutendsten
der polnischen Litteratur. Er wurde 1846 in Wola Okrzejska geboren
und besuchte in Warschau die Hauptschule. Schon seine ersten
Arbeiten, Skizzen und Novelletten, lenkten die Aufmerksamkeit auf
ihn. Sie waren herausfordernd durch die derbrealistische Zeichnung
und durch einen anklagenden Pessimismus in Bezug auf gewisse
sociale Zustände seiner Heimat. In seinem dreißigsten Jahre machte
Sienkiewicz große Reisen in Amerika und weilte längere Zeit in
Kalifornien. Später besuchte er Afrika, wie er überhaupt, mit
kurzen Unterbrechungen (er redigierte eine Zeitlang die Warschauer
Zeitung »Slowo«) die meiste Zeit auf Reisen verbringt. Der
Widerstand, der sich gegen seine ersten Arbeiten in den Kreisen
sowohl der litterarischen Tageshelden als der Adelspartei erhoben
hatte, wurde gebrochen, als er, sich der polnischen Vergangenheit
zuwendend, den großen historischen Roman zu schaffen begann, dem er
in seiner gewaltigen Trilogie »Mit Feuer und Schwert«,
»Die Sturmflut« und »Pan Wolodjowski« ein bleibendes
Vorbild aufstellte. Kurz bevor Sienkiewicz dies Werk in Angriff
genommen, hatte er sich verheiratet, ein Umstand, der dem
Schweifelustigen sehr zustatten kam. Aus dem flüchtigen
Skizzenzeichner und Impressionisten wurde der planvoll bildende,
mit sittlichem Ernst und künstlerischer Vertiefung arbeitende
Schöpfer des großen Kultur- und Gesellschaftsromans. Wie sich die
Zeitungen und Zeitschriften ehedem um seine flott hingeworfenen
Skizzen und Kohlezeichnungen überboten hatten, so begann sich das
Publikum nunmehr um seine [bookmark: page5] Bücher zu reißen. »Seit der Zeit, da
Mickiewicz seinen ›Herr Thaddäus‹ geschrieben,« sagt der namhafte
polnische Kritiker Prof. Adalbert Dzieduszyki, »riß man einander
nicht wieder ein polnisches Buch so aus den Händen, las man in
Polen keines mit so allgemeiner Teilnahme, wie die letzten beiden
Erzählungen Sienkiewiczs.«

		Wenn ihm die polnische Kritik auf Grund früherer kleiner
historischer Erzählungen wie »Selim Mirza«, »Durch die Steppen« und
»Tatarenjoch«, die eigentlich nur Vorübungen waren, jegliche
Begabung für den historischen Roman abgesprochen hatte, so mußte
sie nunmehr bekennen, daß Sienkiewicz sich gerade erst in dieser
Trilogie in seiner reichsten und glänzendsten Begabung zeige.

		Aber auch dieses Urteil sollte nicht abschließend bleiben. Denn
nach einer nur kurzen Pause schon ließ Sienkiewicz seinen großen,
zweibändigen Roman »Ohne Dogma«[bookmark: text2]F2 folgen, den man heute in
Polen wie im Ausland den bedeutendsten psychologischen Roman der
Polen nennt. Ein völlig andrer erscheint der künstlerisch so
wandelungsfähige Dichter in diesem Werke. Die Gegensätze könnten
nicht größer sein. Dort die sich frisch und skrupellos auslebende
That verhältnismäßig einfacher Naturmenschen, hier die grübelnde
Innerlichkeit eines von Skeptizismus durch und durch zerfressenen
Gemütes, die seelische Selbstanalyse eines völlig modernen Menschen
von hochentwickeltem Intellekt und sittlicher Erkenntnis, aber ohne
positive Kraft, ohne sittlichen Willen, eines Menschen, dem, wie er
selbst sagt, die Grundpfeiler des Lebens zerstört wurden durch die
Reflexion und die Kritik.

		Sienkiewicz behandelt in diesem Roman ein ernstes Zeitproblem,
eine geistige Krankheitserscheinung des ausgehenden Jahrhunderts,
und schon dieser Umstand, sowie die Art und Weise der Ausführung
setzt reife und in gewissem Sinn auf diesem Gebiete erfahrene Leser
voraus. Solchen aber bietet diese Schöpfung eines ebenso ehrlichen,
mit seiner Zeit empfindenden Dichters, wie ernsten und
tiefbohrenden Denkers die größte Anregung, eine Fülle von Ideen und
eine Welt mitlebender Empfindung.

		Zwei Jahre nach dem Roman »Ohne Dogma« hat Sienkiewicz abermals
ein Werk vollendet, das bei reicherem stofflichen [bookmark: page6] Inhalt die gleiche
Meisterschaft der Seelenschilderung bekundet, sich aber eben durch
die Art der darin geschilderten Vorgänge und Zustände an ein
weiteres Publikum wendet als der Roman »Ohne Dogma«. Es ist der
Familienroman »Rodzina Polanieckich«,
der unter dem Titel »Familie Polaniecki« zum erstenmale in
der Zeitschrift »Alte und Neue Welt« Jahrgang 1897/98 für den
deutschen Leser veröffentlicht wurde. Der Held Polaniecki ist in
gewissem Sinn das Gegenstück zu der Hauptfigur in »Ohne Dogma«: ein
entschiedener, unternehmungslustiger, in pflichtstrenger
Bethätigung aufgehender Charakter. Zwar besitzt auch er eine gute
Dosis von Selbstbeobachtung, aber er geht nicht wie Ploszowski an
unfruchtbarem, zersetzendem Denken zu Grunde, sondern findet in
seiner sittlichen Willenskraft und in der echten Liebe zu einem
keuschen Weibe eine Stütze, die ihn an den Abgründen des Lebens
glücklich vorbeiführt. Wir sehen ihn straucheln, aber nicht fallen.
Mehr sei über den Inhalt nicht verraten, um dem Leser die Spannung
nicht zu verringern, die ihn bis an den Schluß in Atem hält. Die
Charakteristik auch der Nebenfiguren ist fast noch vollendeter wie
in »Ohne Dogma«.

		Bewundernswert ist das Geschick, mit welchem Sienkiewicz
typische Charaktere schildert, ohne seine Personen um den Reiz des
individuellen Lebens zu bringen. Polaniecki und sein
Geschäftskompagnon Bigiel, die Vertreter des ehrsamen Unternehmer-
und Großhandelstandes, Maszko, der ehrgeizige Spekulant und
gewissenlose Streber, Plawicki, der verschuldete, dummschlaue
Landedelmann mit dem Standesdünkel, halb Lebemann, halb Frömmler,
Bukacki, der sich selbst ironisierende Skeptiker, Waskowski, der
religiöse Schwärmer und Ideenmensch, Zawilowski, der empfindsame,
schönheitstrunkene Poet, Kopowski, der »schöne Mann« ohne Geist,
Swirski, der Frauenkenner, der, obwohl immer verliebt, doch den Mut
nicht findet zu heiraten, Osnowski, der Mann seiner Frau und
farbenblind in Bezug auf alles, was diese betrifft – diese und noch
andre Figuren sind ebensoviel köstliche Typen von allgemein
menschlichem Interesse als lebensvolle, wirklichkeitsechte
Gestalten aus der heutigen polnischen Gesellschaft.

		Ihnen entspricht eine ebenso reiche Galerie merkwürdiger
Frauenköpfe, und nirgends bekundet Sienkiewicz größere
Meisterschaft, [bookmark: page7] als in der Gestaltung von
Frauencharakteren. Unter diesen ist es aber immer wieder die
keusche Frau, welche er mit sichtlicher Vorliebe wählt und deren
Bild ihm am besten gelingt. Welch ein Abstand trennt ihn in diesem
Punkt von den meisten Modernen! Man hat gesagt, daß die Fähigkeit,
ein reines Frauengemüt zu schildern, der beste Prüfstein für den
Dichter sei, und mit Recht. Denn die Quelle der Poesie ist das
Gemüt – und im Gemütsleben liegt auch das tiefste Wesen des Weibes
begründet. Nur ein Dichter, der sich die Einfalt und Wärme der
Empfindung bewahrt hat, um in das Paradies eines reinen Frauen- und
Kinderherzens zu dringen, der allein wird auch an den andern
poesievollen Erscheinungen dieses Lebens nicht empfindungslos
vorübergehen.

		In dem Roman »Ohne Dogma« schildert Sienkiewicz drei »jener
engelgleichen Frauen, welche nicht an die Existenz des Bösen
glauben wollen«, und in dem gleichen Werke läßt er bei allem seinem
sonstigen Pessimismus, auf den wir noch zu sprechen kommen, den
Helden die Beobachtung niederschreiben: »In unseren höheren
gesellschaftlichen Kreisen trifft man zwar einerseits häufig
grundverdorbene Frauen, andrerseits aber auch wieder solche, und
dies besonders unter dem älteren Geschlechte, die engelrein durchs
Leben gehen, deren Sinn auch nicht durch einen häßlichen Gedanken
beschmutzt wird.« Frauen der letztgenannten Art sind in dem
genannten Roman Anielka, deren Mutter und Tante, in der »Familie
Polaniecki« Marynia und Emilie.

		Sienkiewicz ist einer jener objektiven, in der Form tendenziösen
Schriftsteller, die ganz hinter ihren dichterischen Personen
verschwinden können, und daher darf man die Aeußerungen, die er
ihnen hin und wieder in den Mund legt, beileibe nicht ihm aufs
Konto schreiben. Er läßt sie reden, wie sie ihrer Charakteranlage,
ihrer Weltanschauung, ihrem Temperament und ihrer Bildungsstufe
entsprechend eben wirklich reden würden, wenn sie Fleisch und Blut
annähmen. Aber dennoch darf man bestimmt behaupten, daß der Dichter
überall da, wo er irgend eine seiner Personen für die reine,
unverdorbene Frau Partei ergreifen läßt, nur seine eigenste Ansicht
und Ueberzeugung ausspricht. Wenn es von Anielka heißt, daß sie zu
den Ausnahmefrauen unter den Polinnen gehört, »die das Leben ihres
Mannes nicht zerstören, sondern ihm das eigene [bookmark: page8] opfern«, so findet das seine
Anwendung im gleichen Maße auch auf Marynia. Von ihr gilt nicht,
was Ploszowski zu seinen Landsmänninnen im allgemeinen sagt: »Ihr
liebt weit mehr das Dramatische in der Liebe als die Liebe selbst.
Eine jede von euch ist als Fürstin geboren, darin unterscheidet ihr
euch von allen andern Frauen; ihr glaubt schon damit eine Wohlthat,
eine Gnade zu erweisen, daß ihr gestattet, euch zu lieben; keine
begnügt sich damit, die Ergänzung des Mannes zu sein, der doch
bestimmte Ziele im Auge hat. Ihr wollt, daß wir für euch da sein
sollen, nicht ihr für uns. Die Kinder stehen euch schließlich näher
als der Mann, der das traurige Schicksal der Satelliten zu erleiden
hat. Gar häufig bin ich dessen Zeuge gewesen, habe ich es genau
beobachtet – alle, alle seid ihr gleich; nur hie und da leuchtet
eine rühmliche Ausnahme wie der Diamant im Sande.«

		Die »Familie Polaniecki« bietet ein umfassendes Bild der
polnischen Gesellschaft, sie hält ihr in gewissem Sinn den Spiegel
vor, damit sie sich auch in ihren Schattenseiten erkenne. Diese
Schattenseiten mußten daher so gut und so wahr gezeichnet werden
wie die Lichtseiten. Vielleicht darf man sogar sagen, daß der
Dichter den Schatten mit einiger Absichtlichkeit tiefer gemalt hat,
als er ist. An manchen Stellen bricht ein Pessimismus durch, wie
man ihm vielfach in der russischen Litteratur begegnet, zu der
Sienkiewicz allerdings enge Fühlung hat. Dies gilt für die »Familie
Polaniecki« hauptsächlich in Bezug auf das Treiben in dem Hause der
Frauen Osnowski und Bronicz, wo wir, wie es in dem Roman irgendwo
heißt, »Blicke in ein Leben thun, in dem aus Mangel an dauernder
Arbeit, höherer Zwecke, die kleinsten Seelenregungen, jede
Stimmungsänderung zu wichtigen Ereignissen gestempelt werden.«
Klatsch und Intriguen füllen das Leben dieser Frauen aus, die im
krassen Gegensatz zu Marynia und ihrem Kreise stehen. Aber auch da,
wo Sienkiewicz die Kehrseiten des Lebens vorführt, überschreitet er
nie eine gewisse Zurückhaltung. Er bedient sich des Häßlichen nur
als Gegensatz zum Schönen, damit dies um so augenfälliger und
begehrenswerter erscheine. Wie er sich theoretisch in seinen
»Briefen über Zola« gegen den Naturalismus gewendet hat, so
räumt er ihm auch praktisch in seinen Werken keine Geltung ein.
[bookmark: page9]

		Ein liebenswürdiger Humor ist nicht der letzte Vorzug der Muse
Sienkiewiczs. Am frischesten sprudelt er in seinen kleineren
Erzählungen, in einzelnen seiner Dorfgeschichten. Aber auch »Die
Familie Polaniecki« enthält köstliche Proben. Der alte Plawicki mit
seinem salbungsvollen Wesen, hinter dem er nur seinen
unverbesserlichen Egoismus und seine Eitelkeit verbirgt, Bukacki
mit seinem grimmigen Humor, der doch nur wieder ein Panzer für
seine angeborene Güte und Weichherzigkeit ist, und Swirski, bei dem
ein geradezu weiblich zartes Gemüt einen merkwürdigen Kontrast zu
der ringermäßig entwickelten Stärke seiner Leibesmuskeln bildet, es
sind Gestalten, wie man sie sonst nur bei Dickens zu finden gewohnt
ist.

		An Landschaftsschilderung bietet die Familie Polaniecki wenig,
entschädigt aber reichlich durch den außerordentlichen Wechsel des
Schauplatzes, der bald in Warschau und aus den polnischen
Landgütern, bald in Reichenhall, bald in verschiedenen Städten
Italiens liegt, u. a. auch in Rom, wo eine Audienz bei
Leo XIII. in ganz eigenartiger Weise geschildert wird.

		Der Schluß des Romans befriedigt das sittliche Gefühl in hohem
Maße. Wir sind wohl Zeugen der Sünde gewesen, aber wir haben auch
die sittliche Läuterung, den Triumph des Guten in der
erschütterndsten Weise miterlebt. Unser sittliches Urteil trifft
mit dem des Dichters in dem gleichen Punkte zusammen, und wenn er
es auch in echt künstlerischer Weise verschmäht, eine direkte
Nutzanwendung zu machen, so liegt sie doch in den Begebenheiten
wirksamer ausgesprochen, als Worte dies vermochten. In Bezug auf
die beiden Frauengestalten Marynia und Emilie aber gilt das Wort
Jean Pauls: »Einen schönen Charakter zeichnen, heißt der Welt einen
Heiligen schenken und Heilige machen.«

		Neuerdings hat sich Sienkiewicz wieder dem historischen Roman
zugewandt und zwar diesmal dem christlichen aus der Zeit der
Verfolgungen unter Nero. Er nennt sein Werk »Quo vadis?« nach der lieblichen Legende, wonach
Christus dem hl. Petrus, der voll Kleinmut und Betrübnis wegen
der schrecklichen Christenmorde Rom verlassen wollte, auf der Via
Appia entgegengekommen sei und auf die Frage des Petrus:
Quo vadis, Domine? (Herr, wohin gehst
Du?), geantwortet habe, Venio Romam iterum
crucifigi (Ich komme nach Rom, um nochmals gekreuzigt zu
werden), worauf [bookmark: page10] Petrus wieder nach Rom zurückgekehrt
sei. Der Roman erscheint gleichzeitig mit diesem in vortrefflicher
Uebersetzung bei der Verlagsanstalt Benziger u. Co.
A. G. in Einsiedeln und ist unbestreitbar eine der
bedeutendsten Schöpfungen auf dem Gebiete des historischen Romans.
In der Größe dichterischer Intuition übertrifft er alle einen
ähnlichen Stoff behandelnden Romane und in der Anlage und
Durchführung der Fabel sowie in der genauen Widerspiegelung
altrömischen Lebens kommt er den besten Leistungen gleich. Die echt
künstlerische Objektivität feiert darin bewundernswürdige Triumphe:
ist der Leser doch nichts weiter als Zuschauer.

		Die jüngste Schöpfung Sienkiewiczs gehört abermals der Gattung
des sogenannten historischen Romans an. Mit ihr wendet er sich mit
großem Erfolg der Geschichte seiner engeren Heimat zu. Der Roman
heißt »Die Kreuzritter« und spielt in der Zeit der Kämpfe dieser
mit dem Stamme der Lithauer. Echt historischer Sinn und
dichterische Gestaltung paaren sich darin mit einer kecken
realistischen Darstellung, die an die besten Partien seiner großen
Roman-Trilogie erinnert – ein Roman außerdem ohne alles Romanhafte,
nicht gemacht, sondern erlebt und geschaut und deshalb wahr,
einfach und groß.

		Sienkiewicz steht im kräftigsten Mannesalter. Wir dürfen also
wohl noch manche reife Gabe von ihm erwarten. Was aber auch immer
die Zukunft bringen möge, das Geleistete genügt, die Größe seines
Talentes zu bewundern, sich der Früchte desselben herzlich zu
erfreuen und von ihnen nach den verschiedensten Seiten hin zu
lernen. [bookmark: page11]
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			[bookmark: foot1]Ueber die
Aussprache der polnischen Namen sei bemerkt, daß sämtliche Vokale
dabei zur Geltung kommen. cz lautet tsch; c vor k wie z; sz wie
sch; rz wie rsch. Sienkiewicz (spr. ßienkiewitsch), Polaniecki
(spr. polanijezki), Plawicki (spr. plawizki), Maszko (spr.
maschko), Krzemien (spr. krschemien).
	[bookmark: foot2]Stuttgart 1892. 2 Bände.


	
		
		Erstes Kapitel

		[image: D]ie erste Stunde nach Mitternacht schlug,
als Polaniecki sich seinem Ziele, dem Gute Krzemien, näherte. In
seiner Kinderzeit war er häufig auf diesem Landsitze gewesen, hatte
ihn doch seine Mutter, eine entfernte Verwandte der ersten Frau des
jetzigen Besitzers von Krzemien, zweimal jährlich während der
Ferien mit dahin genommen. Polaniecki strengte sich vergebens an,
die verschiedenen Plätze wiederzuerkennen, an denen er vorüberkam.
Das war nicht möglich. Des Nachts, beim Mondschein, hatte alles ein
verändertes Aussehen. Auf dem Laubwerk, auf den Wiesen, auf den
Erdschollen, allüberall lag ein dichter weißer Dunst, so daß die
ganze Gegend einem unermeßlichen See glich. Das Gequake der
Frösche, das aus diesem Nebelmeer hervortönte, machte die Täuschung
noch glaubwürdiger. Es war eine schöne, heitere Julinacht. Sobald
die Frösche verstummten, ertönte der Schlag der Wachteln, und aus
der Ferne, aus dem in dem Erlengehölz verborgenen sumpfigen Teich,
erklang, als ob er aus der Erde käme, der Ruf der Rohrdommel.

		Polaniecki vermochte sich dem Zauber dieser Nacht nicht zu
entziehen. Wie wohl that ihm alles! Er empfand es um so mehr, daß
er auf heimatlicher Erde weilte, als er noch nicht lange aus der
Fremde zurückgekehrt war, wo er seine Jünglings- und ersten
Mannesjahre verbracht und sich vornehmlich dem Handel gewidmet
hatte. Jetzt, als er in das schlafende Dorf einfuhr, trat ihm die
eigene Kindheit und die Gestalt der Mutter, die vor fünf Jahren
gestorben war, lebhaft in die Erinnerung, und all die kleinen
Sorgen der Jugend, wie bedeutungslos erschienen sie ihm im
Vergleich mit denen der Gegenwart. [bookmark: page12]

		Langsam fuhr die Britschka dem Dorfe zu, an einem auf einem
kleinen Hügel stehenden Kreuz vorbei, das völlig morsch
zusammenzufallen drohte.

		Bei dem Kruzifix begannen die ersten Hütten. Aber die Insassen
schliefen. In keinem der Fenster war noch Licht. Wohin das Auge
fiel, schimmerten nur die von dem Monde beleuchteten Dächer der
Bauernhäuser grau und silbern durch die Nacht, oder einige der
Hütten, die mit Kalk beworfen waren, glänzten goldgelb durch die
Bäume, andre dagegen lagen versteckt in kleinen Baumgärten, in
einem Wald von Sonnenblumen oder zwischen an Stangen
emporrankenden, türkischen Bohnen und machten sich in der
Dunkelheit kaum bemerklich.

		Die Britschka, die sich langsam auf dem sandigen Wege
weiterbewegte, bog schließlich in eine dunkle Allee ein. Am Ausgang
dieser Allee lag ein weiß schimmerndes Gebäude, dessen Fenster
teilweise erleuchtet waren und vor dem die Nachtwächter tuteten.
Als die Britschka vor das Thor rasselte, kam ein Diener aus dem
Hause herbeigeeilt, nahm rasch die kleinen Gepäckstücke Polanieckis
aus der Britschka und führte ihn dann in das Speisezimmer, wo der
Thee für ihn bereitet war. Nichts hatte sich hier verändert. Seit
er sich erinnern konnte, sah das Zimmer so aus, wie es jetzt war.
Die eine Wand wurde von einem Büffet aus Nußbaumholz und einer
Kuckucksuhr mit schweren Gewichten eingenommen, die
entgegengesetzte Wand zierten die schlicht gemalten Porträts von
zwei sehr jungen Frauen in großem Putze, und in der Mitte des
Zimmers stand ein Tisch, mit einer weißen Serviette bedeckt und von
hohen Lehnstühlen umgeben.

		Polaniecki begann längs des Tisches auf und ab zu gehen, aber
das Knarren seiner Stiefel störte ihn in dieser Stille; er trat
daher an eines der Fenster und schaute in den vom Mond erleuchteten
Hof.

		Nach einiger Zeit öffnete sich die Thür des nebenanliegenden
Zimmers, und ein junges Mädchen trat ein, in welchem Polaniecki die
Tochter des Besitzers von Krzemien aus dessen zweiter Ehe zu
erkennen glaubte. Bei ihrem Erscheinen verließ er die Fensternische
und sich dem Tische nähernd verbeugte er sich und nannte seinen
Namen. [bookmark: page13]

		Das junge Mädchen streckte ihm beide Hände entgegen und
sagte:

		»Wir haben die Depesche erhalten, in der Sie uns Ihre Ankunft
anzeigten. Mein Vater ist aber nicht ganz wohl und mußte sich
legen. Er kann Sie daher erst morgen begrüßen.«

		»Ich bedaure unendlich, so spät stören zu müssen,« antwortete
Polaniecki. »Allein der Zug ging erst um elf Uhr von Czerniow
ab.«

		»Und von Czerniow sind es noch zwei Meilen bis nach Krzemien.
Wie ich vom Vater hörte, sind Sie nicht zum erstenmal hier.«

		»Ich bin häufig mit meiner Mutter hier gewesen. Zu jener Zeit
waren Sie aber noch nicht auf der Welt.«

		»Ich weiß das alles. Sie sind doch ein Verwandter meines
Vaters?«

		»Das heißt, ich bin mit der ersten Frau des Herrn Plawicki
verwandt gewesen.«

		»Der Vater hält sehr viel auf Verwandtschaft, selbst auf die
entfernteste,« erwiderte sie, während sie den Thee aufgoß, wobei
sie fortwährend mit der rechten Hand den Dampf verteilte, der aus
dem Samowar aufstieg. Das Gespräch verstummte, und somit war nichts
zu hören als das Ticken der Uhr. Polaniecki, den alle junge Mädchen
interessierten, betrachtete Fräulein Plawicki genau. Sie war von
mittlerem Wuchse, ziemlich schlank, hatte dunkle Haare, zarte,
eigentlich unausgesprochene Züge, einen etwas von der Sonne
gebräunten Teint, blaue Augen, einen auffallend schönen Mund und
machte im großen Ganzen den Eindruck eines sanften, zartfühlenden
Geschöpfes. Polaniecki, dem sie nicht häßlich, aber auch nicht
gerade schön erschien, sagte sich, daß sie ihrem Aussehen nach
liebenswürdig und gut sein müsse und daß ihr Aeußeres eine Menge
der wünschenswerten Eigenschaften bergen könne, durch die sich
gewöhnlich die Frauen auszeichnen, die auf dem Lande aufwachsen.
Wenn schon er noch jung war, hatte ihm doch das Leben die Wahrheit
gelehrt, daß die Frauen durch nähere Bekanntschaft fast immer
gewinnen, die Männer dagegen im großen und ganzen stets verlieren.
Nach allem, was er von Fräulein Plawicki hörte, mußte sie ungemein
fleißig sein. Sie stand nicht nur dem ganzen Hauswesen vor, sondern
auch für die Bewirtschaftung von Krzemien, das übrigens dem Ruine
nahe war, hatte sie zu sorgen, allein im Verhältnis zu den Sorgen,
die auf ihr [bookmark: page14] lasteten, erschien sie ihm merkwürdig ruhig
und heiter. Plötzlich fiel ihm ein, daß sie wohl zur Ruhe gehen
wolle, sah sie doch recht schlaftrunken darein.

		Das Examen würde zweifellos weit mehr zu ihren Gunsten
ausgefallen sein, wenn die Unterhaltung mit ihr leichter zu führen
gewesen wäre. Allein dies ließ sich vielleicht auch daraus
erklären, daß sie sich zum erstenmal im Leben sprachen und daß es
sie in Verlegenheit setzte, ihn allein empfangen zu müssen.
Außerdem wußte sie wohl, weshalb Polaniecki gekommen war. Er wollte
keinen Besuch abstatten, sondern wegen seiner Forderung Rücksprache
nehmen.

		Seine Mutter hatte schon vor sehr langer Zeit dem Herrn Plawicki
zwanzigtausend Rubel geliehen, die als Hypothek auf Krzemien
eingetragen worden waren, und die Polaniecki jetzt aus zwei Gründen
zu kündigen gedachte, einmal deshalb, weil er beständig an den
Zinsen verlor, und zweitens, weil er Teilhaber eines Handelshauses
in Warschau war, sich bei verschiedenen Geschäften engagiert hatte
und daher ein flüssiges Kapital in Händen haben wollte. Schon vor
der Reise war er mit sich selbst einig geworden, keinen Abzug zu
gestatten und auf eine baldige und völlige Auszahlung zu dringen.
Er that sich etwas darauf zu gut, in solchen Angelegenheiten für
unbeugsam zu gelten, obwohl dies durchaus nicht in seiner Natur
lag.

		Während er daher das junge Mädchen betrachtete, dachte er bei
sich trotz des Mitgefühls, das sich in ihm regte: Das ist alles
ganz gut, aber bezahlen müßt Ihr doch! Nach einigen Augenblicken
wendete er sich wieder an Fräulein Plawicki und sagte:

		»Ich hörte, daß Sie fortwährend sehr beschäftigt sind.
Interessieren Sie sich für Landwirtschaft?«

		»Ich liebe Krzemien ungemein,« antwortete sie.

		»Auch ich war als Knabe gern in Krzemien. Aber wirtschaften
möchte ich hier nicht. Unter solch schwierigen Verhältnissen.«

		»Ja sehr schwierig, sehr schwierig! Wir thun freilich alles, was
in unsrer Macht steht.«

		»Das heißt, Sie arbeiten, soviel Sie nur können.«

		»Ich unterstütze meinen Vater, der oft leidend ist.«

		»Im allgemeinen verstehe ich von diesen Dingen nichts, aber
[bookmark: page15] aus dem,
was ich sehe und höre, schließe ich, daß die Landwirte nicht auf
die Zukunft rechnen dürfen.«

		»Wir bauen auf die Vorsehung.«

		»Das ist ja ganz gut, aber die Gläubiger können Sie nicht darauf
verweisen.« Eine tiefe Röte überzog das Antlitz von Fräulein
Plawicki, und es entstand eine verlegene Pause.

		»Sie erlauben mir wohl, den Zweck meines Kommens darzulegen,«
bemerkte Polaniecki.

		Das junge Mädchen schaute ihn mit einem Blicke an, der deutlich
sagen wollte: Sie sind jetzt erst angekommen; es ist schon sehr
spät; ich kann mich fast nicht mehr rühren vor Müdigkeit – wenn Sie
auch nur etwas Rücksicht hätten, würden Sie von einem solchen
Gespräche abstehen.

		Laut hingegen erklärte sie:

		»Ich weiß, weshalb Sie gekommen sind, aber vielleicht wird es
besser sein, wenn Sie den Vater darüber sprechen.«

		»Gut; ich bitte um Vergebung!« erwiderte Polaniecki.

		»Eigentlich müßte ich um Verzeihung bitten. Alle Menschen sind
berechtigt, das zu verlangen, was ihnen zukommt. Aber heute ist
Sonnabend, und am Sonnabend hat man immer noch mehr zu arbeiten als
an andern Tagen. Und in solchen Angelegenheiten – Sie werden
begreifen . . . Zuweilen, wenn Juden kommen, mache ich die Sache
allein ab . . . Aber mit Ihnen . . . Es wäre mir lieber, wenn Sie
mit dem Vater sprechen wollten. Glauben Sie mir, das wird für uns
beide besser sein.«

		»Also auf morgen,« rief Polaniecki, dem der Mut zu der Erklärung
fehlte, er wünsche in Geldsachen wie ein Jude behandelt zu
werden.

		»Nehmen Sie vielleicht noch eine Tasse Thee?«

		»Nein, ich danke. Gute Nacht!«

		Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen; das junge
Mädchen reichte ihm jedoch die ihrige weit weniger herzlich als
beim Willkomm, so daß er kaum ihre Fingerspitzen berühren
konnte.

		Ehe sie sich entfernte, bemerkte sie noch:

		»Der Diener wird Ihnen Ihr Zimmer anweisen.«

		Als Polaniecki allein war, beschlich ihn ein Gefühl der
Unzufriedenheit mit sich selbst. Die Stimme des Gewissens ließ ihn
[bookmark: page16] nicht zur
Ruhe kommen, sie flüsterte ihm beständig zu, daß es sich diesesmal
nicht um die Bethätigung seiner Grundsätze, sondern um ein bißchen
Mitleid mit dem zu Tode ermüdeten jungen Mädchen gehandelt habe.
Auf Fräulein Plawicki war er aber gleichfalls böse. Er ärgerte
sich, daß sie ihm gefiel. Das gleiche Gefühl, das ihm das im
Schlafe liegende Dorf, die sommerliche Mondnacht eingeflößt hatten,
ergriff ihn auch diesem Mädchen gegenüber. Ihre ganze Art und Weise
war ihm vertraut, sympathisch, sie besaß ein gewisses Etwas, das er
umsonst bei allen Frauen im Auslande gesucht hatte und wodurch sie
ihm größern Eindruck machte, als er jemals erwartet hätte. Aber gar
häufig schämen sich die Menschen ihrer Gefühle. So ging es
Polaniecki. Er schämte sich jeder weichern Regung und beschloß
daher, am folgenden Tage unerbittlich vorzugehen.

		Inzwischen hatte ihm der Diener sein Zimmer angewiesen.

		Polaniecki entließ den jungen Burschen sofort. Er wollte allein
sein. Man hatte ihm das gleiche Zimmer gegeben, das er als kleiner
Junge bewohnte, wenn er mit der Mutter auf Besuch gekommen war. Die
Erinnerung an jene Zeit überfiel ihn wieder mächtig. Seine Fenster
gingen auf den Garten, in dessen Mitte ein Teich lag. Der Mond
spiegelte sich in dem Wasser. Der Teich, den früher große, alte
Eschen den Blicken verborgen hatten, war jetzt deutlich zu sehen.
Ein Sturm mußte die Bäume geknickt haben, denn wipfellos und
abgestorben boten sich die vom Monde beleuchteten Stämme dem Auge
dar. Tiefe Stille herrschte. Auf Polaniecki, der fast immer in der
Stadt lebte, unaufhörlich in Unternehmungen verwickelt war und
daher beständig seine physischen und geistigen Kräfte anspannen
mußte, wirkte die ihn umgebende Ruhe ebenso wohlthätig, wie ein
warmes Bad nach großen Strapazen. Er versuchte, an seine Geschäfte
zu denken, sann darüber nach, ob sie ihm wohl Gewinn oder Verlust
bringen würden, er versuchte, seine Gedanken auf Bigiel, seinen
Geschäftsteilhaber zu konzentrieren, der verschiedene
Unternehmungen während seiner Abwesenheit zu Ende führen sollte –
vergebens. Immer und immer wieder dachte er an Fräulein Plawicki.
Er war ein guter Dreißiger und stand daher in dem Alter, in welchem
der Instinkt mit fast unwiderstehlicher Kraft den Mann zur Ehe, zur
Gründung eines [bookmark: page17] Heims, einer Familie treibt. Der größte
Pessimist ist diesem Instinkte gegenüber machtlos.

		Polaniecki war überhaupt kein Mensch, der sich in der Theorie
gegen die Ehe aussprach. Im Gegenteil, er wollte sich verheiraten,
ja, er war sogar von seiner Verpflichtung dazu überzeugt. So oft er
daher auf seinem Lebenswege mit einer jungen Schönen zusammentraf,
legte er sich sofort die Frage vor, ob diese oder wenigstens eine
ähnliche für ihn passe. In solcher Weise beschäftigte er sich mit
Fräulein Plawicki. Durch ihre Freunde in Warschau hatte er schon
viel von ihr gehört, und immer nur Gutes und Schönes. Ihr sanftes,
mildes Gesicht stand ihm jetzt deutlich vor Augen. Wenn er sich
daher auch noch so oft gelobte, an seiner Forderung nichts
nachzulassen, auf der Auszahlung zu bestehen, grollte er doch mit
dem Schicksal, das ihn als Gläubiger nach Krzemien geführt
hatte.

		Nachdem er sich zur Ruhe gelegt hatte, konnte er lange Zeit
nicht schlafen. Der Hahn begann zu krähen, durch die
Fensterscheiben drang schon ein matter Glanz der Morgenröte, als er
noch immer Fräulein Plawicki vor sich sah.

	
		
		Zweites Kapitel

		Er wurde erst durch den Diener geweckt, der ihm
das Frühstück brachte. Polaniecki fragte ihn, ob es im Hause nicht
üblich sei, das Frühstück im Speisezimmer einzunehmen. »Nein,«
erwiderte der Diener, »das Fräulein steht sehr früh auf, und der
alte Herr schläft sehr lange.«

		»Ist denn das Fräulein schon aufgestanden?«

		»Das Fräulein ist in der Kirche.«

		»Es ist ja wahr. Heute ist Sonntag. Geht denn aber das Fräulein
nicht mit dem alten Herrn zusammen?«

		»Nein, der alte Herr geht zum Hochamt und besucht dann den
Kanonikus, deshalb zieht es das Fräulein vor, die Frühmesse zu
besuchen.«

		»Was thut denn Deine Herrschaft des Sonntags?«

		»Sie sind stets zu Hause. Nach dem Essen kommt Herr Gątowski.«
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		Diesen Gątowski hatte Polaniecki schon als kleinen Jungen
gekannt. Zu jener Zeit hatte er den Spottnamen »Bär«, weil er ein
feister, tölpelhafter und brummiger Bursche gewesen war. Der Diener
berichtete weiter, daß der Vater des Herrn Gątowski vor fünf Jahren
gestorben sei, und der junge Herr nun allein auf dem benachbarten
Jalbrzykow wirtschafte.

		»Und kommt er jeden Sonntag hierher?« fragte Polaniecki.

		»Zuweilen auch an den Werktagen des Abends.«

		Ein Nebenbuhler! dachte Polaniecki. Nach kurzem Ueberlegen
fragte er: »Ist der alte Herr schon auf?«

		»Der Herr muß geläutet haben, weil Joseph zu dem Herrn gegangen
ist.«

		»Was ist das für ein Joseph?«

		»Der Kammerdiener.«

		»Und worin besteht denn Deine Beschäftigung?«

		»Ich helfe dem Kammerdiener.«

		»Gehe und frage, wann Herr Plawicki zu sprechen sein wird!«

		Der Diener entfernte sich, kam aber schon nach einigen
Augenblicken wieder zurück.

		»Der alte Herr läßt sagen, daß er es Sie wissen lassen wird,
sobald er angekleidet ist.«

		»Gut.«

		Der Diener ging, und Polaniecki blieb allein. Er wartete und
wartete, bis ihm die Geduld riß. Gerade wollte er in den Garten
gehen, als Joseph mit der Meldung erschien, Herr Plawicki lasse ihn
zu sich bitten.

		Polaniecki folgte ihm über die Halle in ein Gemach, das auf der
andern Seite des Hauses lag. In der ersten Minute erkannte er Herrn
Plawicki nicht wieder. Er hatte ihn als einen auffallend schönen
Mann im besten Alter in der Erinnerung: jetzt stand ein Greis vor
ihm mit einem Gesicht voller Runzeln, mit einem schwarz gefärbten
Schnurrbart, der wohl ebenso wie die gleichfalls gefärbten und
sorgsam zur Seite gekämmten Haare dem Gesichte Jugendlichkeit
verleihen sollte, während dies alles nur dazu diente, den Eindruck
der Gebrechlichkeit zu erhöhen und Zeugnis für die unauslöschliche
Eitelkeit des Herrn Plawicki abzulegen.

		Dieser öffnete sofort die Arme und rief: [bookmark: page19]

		»Stanislaus! Wie geht es Dir, lieber Junge! Komme hierher!« Und
auf seine weiße Weste zeigend, umfaßte er Polaniecki und zog ihn an
die Brust.

		Es währte ziemlich lange, ehe sich Herr Plawicki entschließen
konnte, Polaniecki aus den Armen zu lassen, schließlich aber sagte
er in gerührtem Tone:

		»Laß Dich einmal anschauen. Der Anna wie aus dem Gesicht
geschnitten! Meiner armen, geliebten Anna!«

		Bei diesen Worten fing er an zu schluchzen und sich mit der
rechten Hand über die Augen zu fahren, in denen übrigens keine
einzige Thräne zu sehen war, während er wiederholte:

		»Der Anna wie aus dem Gesicht geschnitten . . . Deine Mutter war
mir immer eine der liebsten von allen Verwandten.«

		Polaniecki befand sich in der größten Verlegenheit. Eine solche
Aufnahme hatte er sich nie und nimmer erwartet. Außerdem fühlte er
sich aber auch ganz betäubt von dem Geruch von Pomade, Puder und
den verschiedenartigsten Parfüms, von welchen das Gesicht, der
Schnurrbart, die Haare und die Weste des Herrn Plawicki
dufteten.

		»Wie geht es Ihnen, lieber Onkel?« fragte er endlich, sich zu
dieser ihm in den Kinderjahren geläufig gewordenen Anrede
entschließend, die er übrigens auch der feierlichen Stimmung des
Wiedersehens entsprechend hielt.

		»Wie ich mich befinde?« bemerkte Herr Plawicki. »Es wird nicht
mehr lange dauern, gar nicht mehr lange! Aber eben deshalb
bewillkommne ich Dich herzlich in meinem Hause . . . auf väterliche
Weise! . . . Und wenn der Segen eines Mannes, der am Rande des
Grabes steht, der das älteste Glied der Familie ist, in Deinen
Augen einen gewissen Wert hat, so erteile ich ihn Dir.«

		Und wieder umfaßte er Polaniecki, küßte ihn und segnete ihn.
Dieser wurde womöglich noch verlegener. Deutlich trat es auf seinem
Gesichte zu Tage, welchen Zwang er sich anthat. Seine Mutter war
mit der ersten Frau des Herrn Plawicki verwandt und befreundet
gewesen, mit diesem selbst hatten sie jedoch niemals herzlichere
Bande verknüpft, und somit berührte ihn dieser feierliche Empfang
höchst unangenehm. Er selbst hegte nicht das geringste
verwandtschaftliche Gefühl für Herrn Plawicki, und so sagte [bookmark: page20] er sich
insgeheim: »Dieser abgeschmackte Mensch segnet mich, statt von
meiner Geldforderung zu sprechen,« und es ergriff ihn ein solcher
Grimm, daß er wieder fest beschloß, auf eine Auszahlung zu dringen.
Herr Plawicki indessen rief:

		»Setze Dich, mein lieber Junge, und thue ganz, als ob Du zu
Hause wärest.«

		Polaniecki leistete der Aufforderung Folge und begann dann:

		»Lieber Onkel, ich brauche Sie wohl nicht zu versichern, mit
welchem Vergnügen ich Sie hier aufgesucht habe, und daß ich dies
gewiß auch ohne geschäftliche Veranlassung gethan hätte, allein Sie
wissen auch, daß ich jetzt ausdrücklich wegen des Geldes komme, das
meine Mutter . . .« da mit einem Male legte ihm Herr Plawicki die
Hände auf die Schultern und fragte: »Hast Du schon Kaffee
getrunken?«

		»Gewiß,« erwiderte Polaniecki, aus dem Konzepte gebracht.

		»Marynia ist in die Kirche gegangen. Ich muß Dich auch um
Verzeihung bitten, daß ich Dir dieses Zimmer nicht abgetreten habe,
ich bin aber gewohnt, hier zu schlafen. Das ist mein Nest.«

		Während er dies sagte, deutete er rings in dem Zimmer umher.

		Polaniecki folgte dieser Bewegung unwillkürlich mit den Augen.
Einstmals hatte dies Zimmer eine große Anziehungskraft auf ihn
ausgeübt, hingen doch die Waffen des Herrn Plawicki darin. Seit
jener Zeit zeigte sich nur die eine Veränderung, daß das Zimmer
eine neue, rosafarbene, in zahlreiche Felder geteilte Tapete
aufwies, auf der junge à la
Watteau gekleidete Schäferinnen abgebildet waren. Am Fenster
stand ein Toilettentisch mit weißer Decke, einem Spiegel in
silbernem Rahmen, und mit einer Unzahl von Büchsen, Schachteln,
Flacons, Bürsten, Kämmen, Nägelfeilen u. s. w. daneben,
ganz in der Ecke ein Gestell mit Tabakspfeifen; an der einen Wand
prangten über dem Kanapee mehrere Eberköpfe, unter denen zwei
Doppelflinten, Jagdtaschen, ein Horn, sowie verschiedene Jagdgeräte
hingen, die entgegengesetzte Wand wurde von einem Schreibtisch,
sowie von einem eichenen Bücherschrank eingenommen. Mit einem Wort,
das war das Zimmer eines alten Kavalieres und großen Egoisten, voll
kleinlicher Sorge um das eigene Wohl und voller Ansprüche.
Polaniecki hätte keines großen Scharfsinns bedurft, um sofort zu
wissen, daß Herr Plawicki um nichts in der Welt [bookmark: page21] und keinem Menschen
zuliebe aus seinem Zimmer gegangen wäre. Allein der gastliche
Hauswirt fragte weiter:

		»Hast Du es auch bequem gehabt? Wie schliefest Du die Nacht? Du
wirst doch wenigstens acht Tage hier bleiben?«

		Polaniecki sprang ungeduldig auf.

		»Bedenken Sie doch, Oheim, daß ich ein Geschäft in Warschau habe
und daß mein Teilhaber während meiner Abwesenheit für zwei zu
arbeiten hat. Ich muß daher so rasch wie möglich wieder abreisen
und möchte noch heute die Angelegenheit erledigen, wegen derer ich
hierhergekommen bin.«

		Herr Plawicki schaute ihn herzlich und doch auch wieder ernst
an.

		»Nein, mein Junge, das geht nicht. Heute ist Sonntag. Heute
bewillkommne und beherberge ich Dich als Verwandter – morgen, wenn
Du willst, trittst Du als Gläubiger auf. Darein hast Du Dich zu
fügen. Heute bist Du mein lieber Gast, mein Stanislaus, der Sohn
meiner Anna. Alles Geschäftliche wird auf morgen verschoben. Darauf
einzugehen, bist Du verpflichtet, Stanislaus. Das sagt Dir Dein
älterer Verwandter, der Dich liebt, und dem Du auch etwas zuliebe
thun kannst.« Polaniecki schaute etwas finster drein, aber nach
kurzem Ueberlegen entgegnete er:

		»So wollen wir denn das Geschäftliche auf morgen
verschieben.«

		»Jetzt spricht Anna aus Dir . . . Rauchst Du eine Pfeife?«

		»Nein. Ich rauche nur Cigaretten.«

		»Glaube mir, daran thust Du unrecht. Aber ich habe für Gäste
auch Cigaretten.« Das Rollen eines Wagens, der vor dem Hause
vorfuhr, unterbrach dieses Gespräch. »Da kommt Marynia aus der
Frühmesse zurück!« rief Herr Plawicki.

		Polaniecki schaute durchs Fenster. Das junge Mädchen, das ein
rotes Kleid und einen Strohhut trug, stieg gerade aus dem Wagen.
»Du hast ja Marynia kennen gelernt!« bemerkte Herr Plawicki.

		»Ich hatte gestern abend das Vergnügen.«

		»Ein liebes Kind! Ich brauche Dir wohl nicht zu sagen, daß ich
nur für sie lebe.«

		In diesem Augenblick wurde an die Thüre geklopft, und eine
jugendliche Stimme fragte: »Darf ich?«

		»Gewiß, freilich! Stanislaus ist hier!« erwiderte Herr Plawicki.
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		Marynia trat rasch ins Zimmer, umarmte den Vater und reichte
Polaniecki die Hand. In dem roten Perkalkleide, mit dem Hute am
Arme, sah sie ungemein anmutig und hübsch aus.

		Es war, als ob mit ihr die sonntägliche Stimmung, die klare
Morgenfrische Einzug gehalten hätten. Mit ihrem von dem Hute ein
wenig verwirrten Haare, mit den sanft geröteten Wangen erschien sie
wie die Verkörperung der Jugend und machte auf Polaniecki einen
noch weit günstigeren Eindruck als am vorhergegangenen Abend.

		»Das Hochamt wird heute ein wenig später als gewöhnlich
abgehalten werden,« begann sie zu dem Vater gewendet. »Der
Kanonikus ging gleich nach der Frühmesse in die Mühle, um Frau
Sintkawoski, die ihrem Ende nahe ist, die Kommunion zu
reichen.«

		»Auch recht!« erwiderte Plawicki. »So kann ich mich noch ein
wenig mit Stanislaus befassen. Ich sage Dir, er ist der Anna wie
aus dem Gesichte geschnitten! Doch Du hast sie ja niemals gesehen.
Ich mache Dich auch darauf aufmerksam, Marynia, daß er heute als
unser Gast, unser Verwandter bei uns weilt. Morgen kann er dann den
Gläubiger herauskehren.«

		»Nun,« bemerkte das junge Mädchen, »dann können wir doch einen
vergnügten Sonntag haben.«

		»Sie gingen gestern erst zu sehr später Stunde zur Ruhe,« warf
Polaniecki ein, »und trotzdem sind Sie heute schon in der Frühmesse
gewesen. Gestern abend vergaß ich übrigens die Grüße auszurichten,
die mir Frau Emilie Chwastowski an Sie aufgetragen hat.«

		»Seit anderthalb Jahren sah ich Emilie nicht mehr, aber wir
schreiben uns häufig. Sie ist wohl schon wegen ihrer Kleinen nach
Reichenhall gereist?«

		»Sie ist gerade im Begriffe gewesen, abzureisen.«

		»Und wie befindet sich das Kind?«

		»Für ihre zwölf Jahre wächst sie über die Maßen. Sie ist sehr
blutarm, überhaupt ein schwächliches, kränkliches Kind.«

		»Sind Sie oft bei Emilie?«

		»Sehr oft; sie ist mir die liebste unter meinen Bekannten in
Warschau.«

		»Sage mir, Junge,« ergriff nun Herr Plawicki das Wort, [bookmark: page23] indem er ein
Paar neue Handschuhe vom Tische nahm und sie in die Brusttasche
steckte, »womit beschäftigst Du Dich eigentlich in Warschau?«

		»Ich habe gemeinschaftlich mit einem gewissen Bigiel ein
Kommissionsgeschäft und spekuliere mit Getreide, Zucker, zuweilen
auch mit Holz, kurz, mit allem Möglichen.«

		»Ich hörte doch, Du seiest Ingenieur?«

		»Ich bin Techniker. Da ich aber nach meiner Rückkehr aus dem
Auslande keine Stelle finden konnte, warf ich mich auf den Handel,
für den ich mich stets interessiert hatte.«

		»Wir leben in einer Zeit, in der man vor keinem Unternehmen
zurückschrecken darf,« erklärte Herr Plawicki würdevoll. »Ich nehme
Dir nichts übel. Warum soll man an den veralteten Ideen der
Familien-Tradition festhalten? Arbeit gereicht keinem Menschen zur
Schande.«

		Polaniecki, der mit dem Eintritt des jungen Mädchens seine gute
Laune wiedergewonnen hatte und den die plötzliche »grandezza« des Herrn Plawicki ergötzte, sagte mit
solch herzlichem Lachen, daß seine gesunden Zähne sichtbar
wurden:

		»Gott sei Dank!«

		Fräulein Marynia lächelte gleichfalls und bemerkte:

		»Emilie, die Sie auch sehr gern hat, schrieb mir schon häufig,
wie gut Sie Ihr Geschäft zu leiten verstehen.«

		»Nur den Juden gegenüber hat man eigentlich einen schwierigen
Standpunkt, mit den übrigen Konkurrenten ist leichter fertig zu
werden. Aber auch mit jenen ist's nicht so schlimm, sobald man nur
ruhig weiter arbeitet und keinen antisemitischen Aufruf
unterschreibt. Was übrigens Frau Emilie betrifft, so versteht sie
von Geschäften ebensoviel wie ihre kleine Litka.«

		»Das glaube ich, sie ist niemals sehr praktisch gewesen. Wenn
ihr Schwager ihr nicht zur Seite gestanden wäre, würde sie wohl ihr
ganzes Vermögen eingebüßt haben. Herr Teofil hat Litka sehr
gern.«

		»Wer hätte Litka nicht gern? Ich selbst hege eine große Vorliebe
für sie. Das ist ein merkwürdiges Kind, das jeden für sich
einnimmt.«

		Als Marynia ihn so sprechen hörte, schaute sie nachdenklich
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sein offenes lebhaftes Gesicht und dachte: »Er ist wohl ein wenig
hitzig, aber er hat ein gutes Herz.«

		Herr Plawicki erklärte aber nunmehr, daß es Zeit sei, sich für
die Kirche fertig zu machen, und verabschiedete sich von Marynia in
einer Weise, als ob er eine monatelange Reise vorhabe. Schließlich
machte er ihr das Zeichen des Kreuzes auf die Stirn und nahm seinen
Hut. Marynia drückte Polaniecki recht herzlich die Hand, und dieser
sagte sich, als er mit dem alten Herrn wegfuhr:

		»Oh, sie ist sehr schön, sehr sympathisch!«

		Von der Allee aus, die Polaniecki schon vom vorhergehenden Abend
kannte, bog der Wagen in eine Landstraße ein, auf der nichts wie
alte, abgestorbene Birken in ungleichen Zwischenräumen standen.
Zwischen den Birken flogen Elstern und Wiedehopfe umher. Auf dem in
der Ferne sichtbaren, durch fahlgelbe Getreidestriche führenden
Fußwege wandelten Dorfmädchen hin und her, die bis an die Schultern
in den satten Aehren versanken, so daß eigentlich nur ihre roten
Kopftücher, dem blühenden Mohn ähnlich, sichtbar waren.

		»Gutes Getreide,« bemerkte Polaniecki.

		»Nicht schlecht. Man thut, was in menschlichen Kräften steht,
und was Gott thut, das ist wohlgethan. Du bist noch jung, mein
Lieber, folglich gebe ich Dir eine Lehre, welche Dir für die
Zukunft von Nutzen sein kann. Erfülle stets Deine Pflicht und das
weitere überlasse dem Herrn. Er weiß am besten, was not thut. Die
Ernte wird dieses Jahr gut ausfallen. Das wußte ich von Anfang an,
denn Gott sendet mir stets ein Zeichen, wenn er mich strafen
will.«

		»Was?« fragte Polaniecki voll Verwunderung.

		»Jedesmal, wenn mir etwas Schlimmes drohte, kam am
Pfeifengestell – ich weiß nicht, ob Du bemerkt hast, wo es steht –
mehrere Tage hintereinander eine Maus zum Vorschein.«

		»Es wird irgendwo ein Mausloch sein.«

		»Nicht ein Mausloch ist im Hause,« erwiderte Herr Polaniecki,
die Augen halb schließend und geheimnisvoll den Kopf
schüttelnd.

		»So nehmen Sie doch eine Katze!«

		»Nicht um die Welt. Wenn es der Wille des Herrn ist, daß diese
Maus ein Zeichen oder eine Warnung für mich sein soll, [bookmark: page25] so sei es
fern von mir, mich dagegen aufzulehnen. Dieses Jahr hat sich aber
noch keine Maus gezeigt. Ich sagte es schon Marynia . . .
Vielleicht will uns Gott auf irgend eine Weise zu wissen thun, daß
er über unsere Familie wacht. Höre, mein Lieber! Ich weiß, wie die
Leute über uns reden, daß man sagt, wir seien ruiniert oder
wenigstens in sehr schlechten Verhältnissen. Nun urteile selbst.
Krzemien zusammen mit Stoki, mit Magierow und Sachacin hat einen
Umkreis von zweihundertfünfzig Hufen Landes. Darauf stehen ungefähr
dreißigtausend Rubel der agrarischen Gesellschaft – nicht mehr, und
gegen hunderttausend Rubel Hypothekenschulden, Deine Forderung
inbegriffen. Rechnen wir jetzt nur dreitausend Rubel für die Hufe
Landes, so macht das siebenmalhundertfünfzigtausend Rubel,
zusammen: achtmalhundertachtzigtausend Rubel . . .«

		»Wie so,« unterbrach ihn Polaniecki verblüfft. »Sie rechnen ja
die Schulden zum Vermögen, Oheim!«

		»Da das Gut sonst keinen Wert haben würde, so daß mir niemand
einen Groschen dafür gäbe, muß ich infolgedessen die Schulden zum
Werte des Gutes rechnen.«

		Während Polaniecki dachte: »Das ist ein Verrückter, mit dem man
überhaupt nichts besprechen kann!« fuhr Herr Plawicki fort:
»Magierow will ich parzellieren. Die Mühle verkaufe ich und in
Stoki und Sachacin habe ich Mergel – und weißt Du, auf wie viel ich
ihn berechne? Auf zwei Millionen Rubel.«

		»Haben Sie denn schon einen Käufer dafür?«

		»Schon vor zwei Jahren ist ein gewisser Schaum hier gewesen, um
die Felder in Augenschein zu nehmen. Er erwähnte zwar nichts von
Geschäften vor seiner Abreise, allein ich bin überzeugt, daß er
wiederkommt. Andernfalls würde sich mir die Maus doch wieder am
Pfeifengestell gezeigt haben.«

		»Hoffentlich kommt er wieder.«

		»Weißt Du, an was ich schon gedacht habe? Da Du doch zu den
Geschäftsleuten gehörst, könntest Du dieses Geschäft machen. Du
findest sicherlich einen Teilhaber dabei.«

		»Selbst dann könnte ich mich nicht in ein solch großes Geschäft
einlassen.«

		»So suche für mich einen andern Käufer. Ich gebe Dir zehn
Prozent an dem Gewinn.« [bookmark: page26]

		»Wie denkt Ihr Fräulein Tochter über diesen Mergel?«

		»Marynia, ja diese Marynia. Ein Goldkind, sie ist auch meiner
Meinung, daß die Vorsehung über uns wacht. Sie sprach sich gestern
abend in ähnlicher Weise aus.«

		Mittlerweile waren sie in die Nähe der in Watory auf einer
kleinen Anhöhe liegenden Kirche gekommen. Unter den Bäumen standen
einige Leiterwagen, sowie mehrere Britschkas und andere
Kutschen.

		Herr Plawicki bekreuzte sich.

		»Das ist unsere Kirche,« bemerkte er, »Du wirst Dich ihrer
übrigens erinnern. Alle Plawickis liegen hier begraben und binnen
kurzem werde ich auch hier ruhen. Nirgends kann ich so gut beten,
wie hier!«

		»Augenscheinlich müssen sehr viele Leute in der Kirche anwesend
sein,« meinte Polaniecki.

		»Ich sehe wenigstens die Britschken der Gątowski und der Jamiszs
und noch verschiedene andere. An die Jamiszs wirst Du Dich
erinnern. Sie ist eine außergewöhnliche Frau, er scheinbar ein
großer Oekonom und guter Ratgeber, in Wirklichkeit aber ein Tölpel,
der durchaus nichts versteht.«

		In diesem Augenblick begannen die Kirchenglocken zu läuten.

		»Man hat uns gesehen, und nun wird geläutet. Die Messe wird
jetzt gleich beginnen. Nach dem Hochamt führe ich Dich auf das Grab
meiner ersten Gattin; bete für sie, ist sie doch Deine Verwandte
gewesen . . . Sie war eine vortreffliche Frau. Gott habe sie
selig!«

		Bei diesen Worten betraten sie die Kirche von der Sakristei aus,
da sie sich nicht durch die Leute drängen wollten. Die Frauen saßen
auf den Seitenbänken, dicht vor der Stalla. Herr Plawicki nahm mit
Polaniecki auf der dem Kollator zuständigen Bank, neben Herrn und
Frau Jamisz Platz. Ersterer war ein schon sehr bejahrt aussehender
Mann, dessen intelligentes Gesicht eine gewisse
Niedergeschlagenheit verriet, letztere eine Frau, gut Ende der
fünfzig, aber wie Marynia mit einem Perkalkleid und einem Strohhut
angethan. Die große Liebenswürdigkeit, mit der Herr Plawicki sich
vor ihr verbeugte, das freundliche Lächeln, mit welchem sie ihn
begrüßte, deutete auf ein nahes Verhältnis der beiden. Polaniecki
erregte sofort ihre Neugierde, sie betrachtete [bookmark: page27] ihn einen Augenblick durch
die Lorgnette, sichtlich ohne sich klar zu werden, wer wohl der
Gefährte des Herrn Plawicki sein möge.

		Das Anhören der Messe in dieser Kirche erweckte in Polaniecki
wieder lebhaft die Erinnerung an seine Kinderjahre. Unwillkürlich
regte sich in ihm auch Staunen darüber, daß sich hier, auf dem
Lande, ganz und gar nichts verändert hatte, und wenn auch die
Menschen nicht die gleichen geblieben waren, denn gar manche ruhten
schon in geweihter Erde, waren doch auch wieder viele geboren
worden; neues Leben war somit an die Stelle des alten getreten, und
zwar so vollständig in der gleichen Gestalt, daß ein jeder, der
nach langer Abwesenheit zurückkehrte, glauben mußte, die frühere
Zeit sei wieder lebendig geworden. Auch nicht die kleinste
Veränderung zeigte sich in der Kirche. Das Schiff war voll blonder
Bauernköpfe, dunkelgrauer Bauernröcke, roter und gelber Tücher, die
mit Blumen die Köpfe der jungen Mädchen schmückten, ja, es roch
noch ganz so wie früher nach Weihrauch, frischem Kalmus und nach
den vielen Menschen. An einem der Fenster wuchs noch die gleiche
Weide, deren dünne Zweige bei jedem Windstoß an die Scheiben
schlugen und durch welche die Kirche mit einem grünlichen Lichte
erfüllt wurde. Während ihn die Erinnerung an die Kindheit mächtig
ergriff, wurde der Gedanke so recht in ihm rege, daß er niemand
habe, dem er das, was gut in ihm war, zu eigen geben könne, und mit
einem Male dachte er wieder so lebhaft an Marynia Plawicki, daß er
sie in ihrem leichten Sommerkleide, das sich fest an die junge
schlanke Gestalt schmiegte, vor sich zu sehen glaubte. Ehe er von
Warschau abgereist war, hatte Frau Chwastowski zu ihm gesagt: »Wenn
Sie sich während Ihres Aufenthaltes in Krzemien nicht in Marynia
verlieben, dürfen Sie nicht mehr über meine Schwelle.« Darauf hin
hatte er zwar behauptet, der Zweck seiner Reise sei nur, seine
Forderung mündlich geltend zu machen, aber diese Idee existierte
nur in seiner Einbildung. Wenn er Fräulein Plawicki nicht in
Krzemien zu treffen gehofft hätte, würde er deren Vater nach wie
vor brieflich oder auf gerichtlichem Wege gedrängt haben. »Sie ist
wie die Morgenfrühe,« sagte er sich, »sie ist schön, und sie weiß,
daß sie schön ist. Frauen wissen das immer.«

		Er sah mit Ungeduld dem Ende der Messe entgegen, denn [bookmark: page28] es drängte
ihn, in Krzemien die Beobachtungen wieder aufzunehmen, die er bis
jetzt über die Frauen angestellt hatte. Rasch verließ nach dem
Gottesdienste Herr Plawicki, nachdem er sich nochmals bekreuzt
hatte, mit Polaniecki die Kirche, da er zwei Dinge vorhatte.
Erstens wollte er auf den Gräbern seiner beiden Gattinnen beten,
zweitens seine Gutsnachbarin, Frau Jamisz, an ihren Wagen geleiten,
und da er weder auf das eine, noch auf das andre verzichten mochte,
mußte er sich sehr beeilen. Zuvörderst begab er sich mit seinem
Gaste an die Gruft, die sich an einer der Seitenwände der Kirche
befand. Hier kniete er nieder, betete einige Minuten andächtig,
erhob sich dann, trocknete die Thränen, die seine Wangen
feuchteten, faßte Polaniecki unter den Arm und sagte: »Ja, ich
verlor beide – und ich muß weiter leben!«

		Inzwischen hatten sich die Jamisz und der junge Gątowski vor der
Kirche zusammengefunden. Selbstverständlich schlossen sich die
beiden sofort der Gesellschaft an, und man begrüßte sich
gegenseitig. Herr Plawicki stellte Polaniecki vor, wendete sich
dann zu Frau Jamisz und fügte mit dem Lächeln eines Menschen, der
überzeugt ist, daß er einen geistreichen Ausspruch thut, die
Erklärung hinzu: »Ein Verwandter, der gekommen ist, seinen Oheim zu
umarmen und zu drücken!«

		»Wir gestatten ihm nur das erste, andernfalls wird er es mit uns
zu thun haben!« rief Frau Jamisz.

		»An Krzemien (Kiesel) kann er sich die Zähne ausbeißen,« fuhr
Plawicki fort, »obwohl er noch jung ist.«

		Frau Jamisz zwinkerte mit den Augen.

		»Diese leichte, sprechende Art, mit der Sie alles zu behandeln
wissen, c'est inouï,« sagte sie. »Und
wie befinden Sie sich heute?«

		»In diesem Augenblicke fühle ich mich jung und gesund.«

		»Und Marynia?« setzte Frau Jamisz neugierig hinzu.

		»War in der Frühmesse. Um fünf Uhr erwarten wir Sie, meine
Herrschaften. Das Wetter ist ja schön.«

		»Wir kommen, wenn meine Neuralgie es gestattet . . . und wenn
der Herr Gemahl einverstanden ist.«

		»Was meinen Sie, Nachbar?« fragte Herr Plawicki.

		»Ich komme wie immer sehr gern,« antwortete der Angeredete mit
der ihm eigenen gedämpften Stimme. [bookmark: page29]

		»Also au revoir!«

		»Au revoir!« erwiderte Frau
Jamisz. Und sich zu Polaniecki wendend streckte sie diesem die Hand
hin.

		»Es war mir angenehm, Sie kennen zu lernen.«

		Herr Plawicki reichte ihr den Arm und geleitete sie zum
Wagen.

		Polaniecki blieb einen Augenblick allein mit Herrn Gątowski,
welcher ihn ziemlich mißvergnügt betrachtete. Aus dem Bären war ein
kräftiger junger Mann geworden. Polaniecki wartete, bis er ihn
anreden werde, aber er stand da mit den Händen in den Taschen und
schwieg beharrlich.

		»Er hat noch die nämlichen, schlechten Manieren wie früher,«
dachte Polaniecki.

		»Merkst Du etwas?« flüsterte Plawicki, der indessen
zurückgekehrt war, ihm zu und sagte dann laut:

		»Nun, Gątowskichen, fährst Du mit Deiner Britschka? Im Wagen
sind nur zwei Plätze.«

		»Ja, natürlich, denn ich habe den Hund für Fräulein Marynia bei
mir,« versetzte der junge Mann.

		Und er entfernte sich mit einer Verbeugung. Nach wenigen Minuten
befanden sich Plawicki und Polaniecki auf dem Wege nach
Krzemien.

		»Dieser Gątowski ist wohl auch ein Verwandter von Ihnen?« fragte
Polaniecki.

		»Im neunten oder zehnten Gliede vielleicht. Die Familie ist sehr
heruntergekommen. Adolf hat ein Vorwerk, aber leere Taschen.«

		»Doch sein Herz ist gewiß nicht leer.«

		Herr Plawicki verzog verächtlich den Mund.

		»Um so schlimmer für ihn, wenn er sich solchen Liebesträumen
hingiebt. Er mag ein guter Mensch sein, ist aber sehr einfältig.
Auch hat er keine gute Erziehung genossen. Marynia duldet ihn in
ihrer Nähe.«

		»Ah, sie duldet ihn?«

		»Siehst Du, die Sache verhält sich folgendermaßen. Ich opfere
mich für meine Tochter, indem ich auf dem Lande wohne, sie opfert
sich für mich, indem sie auf dem Lande wohnt. Es ist sehr einsam
hier. Junge Leute giebt es nicht viele hier in der [bookmark: page30] Gegend. Gątowski
kommt immer des Sonntags zum Mittagessen zu uns. Heute bringt er
einen Hund.«

		Sie schwiegen und der Wagen rollte gemächlich über den Sandboden
dahin.

		Hinter ihnen, in seiner Britschka fuhr Gątowski. Er war in
Gedanken an Polaniecki versunken.

		»Wenn er als Gläubiger kommt, um sie zu mahnen, drehe ich ihm
den Hals um,« sagte er sich, »und wenn er als Freier kommt, drehe
ich ihm gewiß den Hals um.«

		So fuhren sie dahin, und eine halbe Stunde später waren alle bei
Fräulein Marynia im Speisezimmer um den Tisch versammelt, das junge
von Gątowski mitgebrachte Hündchen machte sich das Vorrecht eines
neuen Ankömmlings zu Nutzen, indem es unter dem Tisch herumsprang,
oder mit großer Zutraulichkeit die Vorderpfote an die Knie der
Anwesenden legte.

		»Er heißt Gordon und ist ein Spürhund,« bekundete Gątowski. »Er
ist noch recht dumm, aber diese Rasse zeichnet sich durch große
Anhänglichkeit aus.«

		»Er ist sehr niedlich, und ich bin Ihnen überaus dankbar,«
erwiderte Fräulein Plawicki.

		»Für die Jagd ist diese Art brauchbarer als jede andere.«

		»Jagen Sie auch?« fragte Polaniecki.

		»Nein, ich habe noch nie Lust dazu gehabt. Und Sie?«

		»O ja, zuweilen. Uebrigens lebe ich ja in der Stadt.«

		»Hast Du viel Verkehr und machst Du oft Besuche?« fragte Herr
Plawicki.

		»Fast nie. Bei Frau Emilie, bei meinem Associé, Bigiel, bei
Waskowski, meinem ehemaligen Lehrer, der ein rechter Sonderling
geworden ist, das ist alles. Selbstverständlich gehe ich nur zu
Leuten, für die ich Interesse habe.«

		»Du thust nicht recht daran, mein Sohn, ein junger Mann muß sich
bemühen, in Beziehungen zu der guten Gesellschaft zu bleiben, zumal
wenn er ein Anrecht auf sie hat. Anders verhält es sich mit denen,
die sich erst emporarbeiten müssen, aber Du, ein Polaniecki,
solltest überall Besuche machen. Mit Marynia habe ich auch immer
dieselbe Not. Vor zwei Jahren, als sie gerade das achtzehnte Jahr
zurückgelegt hatte, brachte ich sie im Winter [bookmark: page31] nach Warschau. Du kannst
Dir denken, daß dies nicht leicht zu bewerkstelligen war und
gewisse Opfer erforderte. Und was geschah? Ganze Tage saß sie bei
Frau Emilie und las ein Buch nach dem andern. Wild ist sie
aufgewachsen und wild bleibt sie. Reicht Euch die Hände, denn Ihr
seid einander würdig.«

		»Reichen wir uns die Hände,« rief Polaniecki fröhlich.

		Und Marynia versetzte lächelnd:

		»Gewissensbisse kann ich mir darüber nicht machen, denn ganz so
ist es doch nicht gewesen. Zwar habe ich mit Emilie viel gelesen,
das ist wahr, aber mit Papa habe ich auch Besuche gemacht und mich
für mein ganzes Leben satt und müde getanzt.«

		»Sage mir doch, Stach, kennst Du Bukacki?« fragte Plawicki.

		»Natürlich. Er ist ja mit mir näher verwandt als mit Ihnen.«

		»Nun, wir sind eigentlich mit der ganzen Welt verwandt –
buchstäblich mit der ganzen Welt. Bukacki war einer der eifrigsten
Tänzer der Marynia. Er tanzte jeden Abend mit ihr.«

		Polaniecki lachte: »Er ist der älteste Elegant in Warschau. Und
wissen Sie, welchen Beruf er hat? Er ist Inspizient der frischen
Luft, denn er prüft sie gründlich jeden Tag. Ueberdies ist er ein
Original, und er hat allerlei Flausen im Kopf. Er beobachtet Dinge,
mit denen sich sonst niemand beschäftigt. Als ich ihn eines Tages,
nach seiner Rückkehr von Venedig, antraf und ihn fragte, was er
dort gesehen, erwiderte er mir: ›Auf der Riva degli Schiavone sah
ich einmal eine halbe Eierschale und eine halbe Citronenschale
schwimmen, sie berührten sich, stießen aneinander, entfernten sich,
näherten sich wieder, bis zuletzt die Citronenschale in die
Eierschale hinein geriet und sie zusammen dahinschwammen. Merkst
Du, welch tiefen Sinn dies hat?‹ Mit solchen Lappalien beschäftigt
sich Bukacki, wenngleich er viel weiß und ein feines Verständnis
für Kunst hat.«

		»Man sagt ja, er sei sehr begabt.«

		»Wohl möglich, doch thut er nichts, als essen und trinken. Wenn
er wenigstens heiter wäre, aber er ist eigentlich melancholisch.
Daß er in Frau Emilie verliebt ist, vergaß ich auch noch zu
sagen.«

		»Sieht Emilie viele Leute bei sich?« fragte Fräulein
Marynia.

		»Nein, zuweilen besuche ich sie, manchmal kommen auch Bukacki
und Maszko, ein gewiegter Advokat.« [bookmark: page32]

		»Sie kann gewiß auch nicht oft empfangen, weil Litka ihrer
Pflege sehr bedarf.«

		»Die arme Kleine!« sagte Polaniecki, »Gott gebe, daß ihr
wenigstens die Kur in Reichenhall helfen möge.«

		Ein Schatten überzog für einen Augenblick sein heiteres Antlitz.
Jetzt blickte Fräulein Marynia mit innigem Mitgefühl auf ihn und
sie dachte wieder: »Er muß sehr gut sein.« Und Herr Plawicki sagte
gleichsam wie zu sich selbst: »Maszko, Maszko . . . Der bemühte
sich ebenfalls um Marynia. Aber sie liebt ihn nicht.«

		Das Mittagsmahl war zu Ende und man begab sich zum Kaffee in den
Salon. Nachdem der Kaffee getrunken war, setzte sich Fräulein
Marynia ans Klavier, während ihr Vater Patience legte. Sie spielte
nicht besonders gut, aber ihre klaren ruhigen Züge bekamen etwas
ungemein Durchgeistigtes.

		Gegen fünf blickte Plawicki auf die Uhr und sagte: »Herr und
Frau Jamisz kommen augenscheinlich nicht.«

		Und von jetzt an schaute er fortwährend auf die Uhr und drückte
immer wieder sein Erstaunen darüber aus, daß sie so lange auf sich
warten ließen. Endlich um sechs bemerkte er mit einer
Grabesstimme:

		»Es muß ihnen ein Unglück begegnet sein.«

		Polaniecki stand in diesem Augenblick neben Marynia, welche
leise sagte: »Das ist ein Elend. Ein Unglück ist ihnen gewiß nicht
begegnet, aber Papa wird nun bis zum Abend übler Laune sein.«
Polaniecki wollte im ersten Augenblick erwidern, dies werde am
folgenden Morgen, wenn ihr Vater sich gut ausgeschlafen, wieder
vorüber sein, aber als er den Ausdruck von Unruhe in ihrem Gesichte
wahrnahm, entgegnete er: »So viel ich weiß, ist's ja nicht weit von
hier, vielleicht könnten Sie also jemand hinschicken und sich
erkundigen lassen, wie die Sache sich verhält.«

		»Was meinst Du dazu, Papa?«

		Doch er erwiderte mit einiger Bitterkeit: »Allzu gütig! Ich
fahre selbst!« Und nachdem er dem Diener geklingelt, gab er den
Befehl zum Anspannen, dann sagte er: »Enfin, es kommt ja häufig vor, daß jemand mich
besucht und meine Tochter allein antrifft. Auf dem Lande ist es
eben anders als in der Stadt. Zudem seid Ihr verwandt. Du,
Gątowski, bist mir vielleicht nötig, habe also die Güte, mit mir zu
fahren.« [bookmark: page33]

		Aerger und Mißvergnügen malten sich auf dem Gesichte des jungen
Mannes. Er fuhr sich mit den Händen durch die dichten Haare und
sagte:

		»Ich habe Fräulein Marynia versprochen, den Nachen wieder flott
zu machen, weil der Gärtner es nicht zustande bringt. Vergangenen
Sonntag ließ sie mich aber nicht hinaus, weil es goß wie mit
Kübeln.«

		»So geh' und probiere es. Bis zum Teiche sind es nur dreißig
Schritte, in wenigen Minuten bist Du wieder zurück.« Wohl oder übel
mußte sich Gątowski fügen, Plawicki aber ging, ohne auf Polaniecki
und seine Tochter zu achten, unruhig im Zimmer hin und her und
murmelte vor sich hin:

		»Neuralgie im Kopfe! Ich wette, es ist Neuralgie im Kopfe. In
dem Fall muß Gątowski gleich zum Doktor gehen. Der Tölpel, dieser
Rat, der sich selbst keinen Rat weiß, hat gewiß noch nicht
hingeschickt.« Und augenscheinlich das Bedürfnis fühlend, seiner
schlimmen Laune Luft zu machen, fügte er, zu Polaniecki gewendet,
hinzu: »Du glaubst nicht, was das für ein Einfaltspinsel ist!«

		»Wen meinen Sie?«

		»Jamisz.«

		»Aber Papa . . .« begann Marynia.

		Doch Herr Plawicki ließ sie nicht ausreden und sagte in
steigendem Grimme: »Ich weiß, es gefällt Dir nicht, daß sie stets
freundschaftlich besorgt um mich ist. Lies nur seinen Artikel über
Landwirtschaft, bewundere ihn, errichte ihm ein Denkmal, aber
gestatte auch mir, meinen Neigungen zu folgen.« Polaniecki konnte
nicht genug Marynias Güte und Liebenswürdigkeit bewundern, denn
ohne die geringste Ungeduld oder Gereiztheit an den Tag zu legen,
ging sie zu ihrem Vater, drückte ihre Lippen auf seinen gefärbten
Schnurrbart und sagte: »Sogleich wird angespannt sein, sogleich,
ärgere Dich jetzt nur nicht, böses Väterchen, denn Du schadest Dir
nur selbst.«

		Herr Plawicki, der thatsächlich sehr an ihr hing, küßte sie auf
die Stirne, indem er bemerkte:

		»Im Grunde hast Du ein gutes Herz, das weiß ich, aber was macht
denn Gątowski so lange?«

		Und durch die offene Gartenthüre rief er den jungen Mann, [bookmark: page34] der denn
auch unverzüglich etwas erschöpft zurückkehrte und erklärte, der
Nachen sei voll Wasser und zu weit ans Ufer gezogen, er habe
probiert ihn abzustoßen, sei aber nicht damit zustande
gekommen.

		»Nimm Deine Mütze und eilen wir, denn der Wagen ist
vorgefahren.«

		Einen Augenblick später waren die jungen Leute allein.

		»Papa ist an bessere Gesellschaft gewöhnt, als er hier auf dem
Lande hat,« begann Marynia. »Deshalb findet er großen Gefallen an
dem Umgang mit Frau Jamisz. Aber auch Herr Jamisz ist ein
trefflicher und gescheiter Mensch.«

		»Ich habe ihn in der Kirche gesehen. Er schien mir etwas
niedergedrückt.«

		»Er ist krank und zudem sehr überarbeitet.«

		»Gerade wie Sie, mein Fräulein.«

		»Nein. Herr Jamisz verwaltet sein Gut vortrefflich und schreibt
außerdem noch viel über Landwirtschaft. Er ist der Gelehrte hier in
unsrer Gegend. Und dabei ein ausgezeichneter Mensch. Sie ist
ebenfalls eine gute Frau, aber für mich etwas zu affektiert.«

		»Wohl eine ehemalige Schönheit?«

		»Erraten. Ihre Ueberspanntheit nimmt auch durch das Leben auf
dem Lande immer noch zu, denn hier verbauert man wirklich ein
wenig. Ich glaube, in der Stadt schleifen sich wunderliche,
lächerliche Menschen gegenseitig mehr ab, während sie auf dem Lande
Originale werden. Wir alle müssen den Großstädtern ein wenig
lächerlich erscheinen.«

		»Nicht alle,« erwiderte Polaniecki. »Sie zum Beispiel, mein
Fräulein, ganz und gar nicht.«

		»Vielleicht kommt es erst mit der Zeit,« versetzte sie lächelnd,
»bei uns ändert sich so wenig und meist nicht zum Guten.«

		»Aber im Leben einer jungen Dame sind Veränderungen
vorauszusehen.«

		»Mein Hauptwunsch ist, daß es uns gelingt, Ordnung in Krzemien
zu schaffen.«

		»Die Sorge um den Vater und um Krzemien füllen also Ihr ganzes
Leben aus.«

		»Gewiß. Und dies ist ja natürlich, da ich kaum etwas andres
kenne.« [bookmark: page35]

		»Papa, Krzemien – nichts weiter?« wiederholte Polaniecki. Eine
kurze Pause trat ein, worauf Fräulein Marynia Herrn Polaniecki zu
einem Spaziergang in den Garten aufforderte. Sie machten sich auf
den Weg und befanden sich bald am Ufer des Teiches. Polaniecki, der
im Ausland vielfach dem Sport gehuldigt hatte, zog den Nachen ins
Wasser, aber da zeigte es sich, daß derselbe leck und nicht mehr zu
gebrauchen war.

		»Hier haben Sie ein Bild von unsrer Lage,« sagte Marynia trübe
lächelnd. »In alles und überall dringt das Wasser ein. Aber ehe der
Teich abgelassen wird, soll der Nachen noch ausgebessert
werden.«

		»Vielleicht ist es derselbe, in dem ich als kleiner Knabe fahren
wollte und nicht durfte.«

		»Das ist sehr leicht möglich.«

		»Wenn es der aus meinen Kinderjahren ist, so habe ich kein Glück
damit. Damals erlaubte man nur nicht darin zu fahren, und jetzt
verrenkte ich mir beinahe die Hand an dem morschen Fahrzeug.«

		Bei diesen Worten zog er sein Taschentuch hervor und versuchte
mit der linken Hand die Finger der rechten zu verbinden. Dabei ging
er indessen so ungeschickt zu Werk, daß Marynia ausrief:

		»Da Sie sich nicht zu helfen wissen, muß ich es versuchen.«

		Und sie begann ihm die Hand zu verbinden, die er absichtlich hin
und her bewegte, um ihr die Aufgabe ein wenig zu erschweren, denn
er empfand mit Wonne die Berührung ihrer zarten Finger. Sie
bemerkte, daß er sie zu hindern suchte und schaute ihn an, aber in
dem Moment, da ihre Blicke sich begegneten, erriet sie seinen
Beweggrund und beugte sich errötend tiefer herab. Polaniecki fühlte
ihre Nähe, fühlte die Wärme, die von ihr ausströmte, und sein Herz
begann stärker zu klopfen.

		»Daß mir die hier verlebte Ferienzeit stets eine liebe
Erinnerung sein werde, wußte ich,« sagte er, »aber jetzt ist sie
mir noch teurer geworden.«

		Marynia wußte, daß Polaniecki nur seine aufrichtige Meinung
aussprach und daß seine allzu große Kühnheit mehr von angeborner
Lebhaftigkeit als daher rührte, daß er sich allein mit ihr wußte,
deshalb zürnte sie ihm nicht, sondern erwiderte in scherzhaftem
[bookmark: page36] Tone:
»Bitte, mir keine Artigkeiten zu sagen, denn erstens verbinde ich
dann die Hand schlecht und zweitens laufe ich davon.«

		»Verbinden Sie meinetwegen die Hand schlecht, aber bleiben Sie.
Der Abend ist so schön.«

		Indessen war Marynia mit dem Verband fertig geworden, und sie
gingen weiter. Der Abend war in der That sehr schön. Die Sonne
stand schon tief am Horizonte, der Teich glänzte wie flüssiges
Gold. Drüben über dem Wasser zog sich ein stiller Erlenhain hin,
die nahen Bäume hoben sich scharf ab in der Abendröte, denn die
Luft war außerordentlich rein. Auf dem Hofe hinter dem Hause
klapperten die Störche.

		»Wie lieblich Krzemien ist, wie ungemein lieblich,« sagte
Polaniecki. »Ich begreife Ihre Anhänglichkeit an diesen Ort
vollkommen. Zudem, wer sich ernstlich beschäftigt, gewinnt seine
Arbeit lieb. Und auch auf dem Lande kann man Schönes erleben. So
wie jetzt zum Beispiel, da ist's einem wohl. In der Stadt sind die
Menschen zuweilen ganz erschöpft, besonders die, welche wie ich bis
über die Ohren in ihren Rechnungen stecken und außerdem allein
stehen. Bigiel, mein Compagnon, hat Frau und Kinder – das muß
beglückend sein. Aber was habe ich? Manchmal frage ich mich selbst,
wozu ich arbeite, denn was nützt es mir? daß ich mir ein wenig Geld
ersparen kann – weiter habe ich nichts davon. Ein Tag vergeht wie
der andre, unter stetem Mühen. Sehen Sie, mein Fräulein, wie sich
der Mensch an etwas gewöhnt, wie es kommt, daß ihm dies Jagen nach
Geld als der eigentliche Zweck des Lebens erscheint. Aber es kommen
Augenblicke, in denen ich glaube, daß mein Freund Waskowski recht
hat, und daß niemand, dessen Namen auf ski oder auf vicz endigt,
sich ausschließlich darauf zu verlegen und damit vorlieb zu nehmen
vermag. Ich widersprach ihm oft, ich ging auf Gelderwerb aus, wo
ich konnte, doch jetzt, da es mir vergönnt ist, mit Ihnen in diesem
Garten umherzuwandeln, dünkt mich, daß er recht hat.«

		Einen Augenblick gingen sie schweigend weiter. Das rötliche
Licht um sie her ward immer intensiver, so daß ihre Gesichter wie
von Glut übergossen schienen. Sie fühlten sich glücklich und in
vollständigem Einklang mit sich selbst. Polaniecki bemerkte nach
einiger Zeit: »Auch das ist richtig, was mir Frau Chwatowski [bookmark: page37] sagte, daß man
zu Ihnen nach einstündiger Bekanntschaft das größte Zutrauen hat
und Ihnen näher kommt als andern in vielen Wochen. Mich dünkt, ich
kenne Sie lange, lange schon. Und ich glaube, daß nur ungewöhnlich
gute Menschen solchen Eindruck machen.«

		»Emilie hat mich sehr gerne und lobt mich deshalb,« entgegnete
Marynia einfach, »wenn das aber auch wahr wäre, was sie sagt, müßte
ich doch offen gestehen, daß ich nicht allen Leuten gegenüber so zu
sein vermag.«

		»Gestern machten Sie in der That einen andern Eindruck auf mich.
Aber da waren Sie müde und schläfrig.«

		»Ein wenig.«

		»Weshalb begaben Sie sich nicht zur Ruhe? Der Diener hätte alles
besorgen können und schließlich hätte ich mich auch ohne Thee
begnügt!«

		»Nein, so wenig gastfreundlich sind wir nicht. Papa sagte, es
schicke sich, daß jemand von uns Sie empfange. Ich befürchtete, er
werde selbst aufbleiben, und da ihm dies hätte schaden können,
mußte ich ihn vertreten.«

		Polaniecki dachte: »In dieser Hinsicht hättest Du ruhig sein
können, aber schön ist's von Dir, daß Du den alten Egoisten in
Schutz nimmst.«

		Laut aber sagte er:

		»Auch dafür bitte ich um Verzeihung, daß ich sogleich anfing,
von Geschäften zu reden. Dies ist kaufmännischer Brauch, denn als
ich allein war, sagte ich zu mir selbst: Du bist ein rechter
Strohkopf, und beschämt bitte ich jetzt um Verzeihung.«

		»Dazu ist keine Ursache vorhanden, denn es trifft Sie nicht die
geringste Schuld.«

		Allmählich übergoß die Abendröte alles mit ihrem flammenden
Lichte. Nach einiger Zeit begaben sich die beiden wieder ins Haus
und setzten sich auf die in den Garten gehende Veranda.

		Polaniecki trat einen Augenblick in den Salon, kehrte dann mit
einem Fußschemel zurück und sich niederknieend schob er ihn unter
Marynias Füße.

		»Danke, danke sehr,« sagte sie. »Wie gütig Sie sind.« Und er
erwiderte: »Von Natur bin ich gar nicht sehr ritterlich. Wissen
Sie, durch wen ich anders geworden bin? Durch Frau Chwastowski.«
[bookmark: page38]

		»Wäre sie nicht schon nach Reichenhall abgereist, so hätte ich
sie zu uns eingeladen.«

		»Und ich wäre mit Litka ohne Einladung gekommen.«

		»Hiermit lade ich Sie im Namen meines Vaters ein für allemal
ein.«

		»Sagen Sie dies nicht so leichthin, da ich nur allzugern bereit
bin, von Ihrer Erlaubnis Gebrauch zu machen. Hier ist mir sehr
wohl, also werde ich mich hierher, unter Ihre Obhut flüchten, so
oft ich mich in Warschau unbehaglich fühle.«

		Marynia richtete ihre blauen Augen zu ihm empor, und darin war
deutlich die Frage zu lesen: »Sagst Du dies absichtlich oder
unabsichtlich?« Leise erwiderte sie: »Ja, kommen Sie!«

		Beide schwiegen, wohl von dem Gefühl durchdrungen, daß ein
inniges Band sie umschlinge. »Mich wundert, daß Papa noch nicht
zurück ist,« fing endlich Marynia wieder an.

		Die Sonne war schon vollständig untergegangen, in der roten
Abenddämmerung kreisten die Reiher in stillem Flug, vom Teiche her
vernahm man das Quaken der Frösche. Polaniecki achtete nicht auf
die Bemerkung des jungen Mädchens, und wie von eigenen Gedanken in
Anspruch genommen, sagte er: »Ich denke und grüble nicht viel über
das Leben nach, denn mir fehlt die Zeit dazu. Wenn mir wohl ist,
wie in diesem Augenblick zum Beispiel, dann fühle ich, daß mir wohl
ist, wenn mir traurig zu Mute ist, fühle ich es auch, und damit
gebe ich mich zufrieden. Aber vor fünf oder sechs Jahren war es
anders. Damals verkehrte ich mit einer Menge Leute, die das Rätsel
des Lebens zu erforschen suchten. Es waren einige Gelehrte und ein
Litterat, der heutzutage einen Namen in Belgien hat. Gar oft wurde
die Frage aufgeworfen: Wohin kommen wir, welchen Sinn, welchen Wert
hat alles. Wir lasen alle möglichen philosophischen Schriften,
schließlich aber machte ich mir klar, daß mir die Lust an der
Arbeit verdorben ward. Da zauste ich mich an den Ohren und begann
mit allen Kräften meine Perkale zu färben. Dann sprach ich zu mir
selbst: Leben muß man, demnach muß man dem Leben abzugewinnen
suchen, was es bietet, und so will ich denn zu erringen suchen, was
ich vermag. Waskowski sagte zwar, wir Slawen wären nicht imstande,
uns damit zu begnügen, aber er schwatzt nur so. Daß wir uns [bookmark: page39] mit Geld allein
nicht begnügen können, will ich zugeben, ich selbst habe mir schon
oft gesagt, daß es außer dem Geld noch zwei wünschenswerte Sachen
giebt: Freunde und, wissen Sie, was noch – eine liebe Frau – denn
es ist gut, wenn der Mensch mit jemand alles zu teilen hat. Der Tod
kommt unerbittlich – mit ihm hört das menschliche Denken auf.
›That's not my business‹ sagen die
Engländer. Wenn man jemand gefunden hat, kann man aus freien
Stücken geben, was man besitzt. Ein teueres Wesen für sich zu
gewinnen, das ist das richtige Ziel, der wahre Zweck des Lebens.
Und dann möge kommen, was wolle. – Ich spreche mich selten so aus,«
fügte Polaniecki nach einer Pause hinzu, »Frau Emilie hat aber
recht, Ihnen kommt man in einem Tage näher, als andern in einem
Jahre. Sie müssen märchenhaft gut sein. Welch eine Thorheit hätte
ich begangen, wenn ich nicht nach Krzemien gekommen wäre. Nun werde
ich Sie so häufig besuchen, als Sie gestatten.«

		»Kommen Sie recht oft.«

		»Ich danke Ihnen.«

		Er streckte ihr die Hand hin, und Marynia legte die ihrige wie
zur Besiegelung des Bundes in seine.

		Ach! wie gut er auch ihr gefiel, mit seinem offenen, männlichen
Gesichte, seinen dunklen Haaren, seinem thatkräftigen Wesen, seinen
lebhaften Augen. Brachte er doch einen Hauch frischen Lebens mit
sich, das ihr in Krzemien fehlte, eröffnete er ihr doch einen neuen
Gesichtskreis, der weit über ihren bisherigen hinausging. Dadurch
ward er ihr in einem Tage so teuer, wie sie es nie für möglich
gehalten hätte.

		Wieder saßen sie eine Zeitlang schweigend da, aber ihr
Gedankengang führte sie weiter und weiter. Schließlich wies Marynia
mit der Hand nach dem hellen Schein, der sich hinter dem Erlenhain
zeigte, und sagte: »Der Mond.«

		»Ach, der Mond,« wiederholte Polaniecki. Feurig und groß wie
eine Kugel erhob sich das Gestirn hinter den Bäumen. Da bellten die
Hunde, ein Wagen fuhr vor, und nach wenigen Minuten erschien Herr
Plawicki im Salon, in den kurz vorher die Lampe gebracht worden
war. Marynia ging hinein, Polaniecki folgte ihr.

		»Meine Besorgnis war unnötig,« sagte Herr Plawicki. »Herr [bookmark: page40] Jamisz fühlt
sich zwar ein wenig unwohl, begiebt sich jedoch morgen nach
Warschau. Frau Jamisz hat versprochen, übermorgen hierherzukommen.
Wie habt Ihr hier die Zeit verbracht?«

		»Wir lauschten dem Quaken der Frösche, und uns war wohl zu
Mute,« erwiderte Polaniecki.

		»Unser Herrgott wußte wahrscheinlich, weshalb Er die Frösche
schuf, darum will ich nicht murren, wenngleich sie mich des Nachts
nicht schlafen lassen. Und jetzt möchte ich Thee trinken,
Marynia.«

		Im anstoßenden Zimmer stand der Thee schon bereit. Während sie
beisammen saßen, erzählte Herr Plawicki von seinem Besuche bei den
Freunden. Die jungen Leute aber schwiegen, von Zeit zu Zeit
schauten sie sich mit leuchtenden Augen an, und als sie sich gute
Nacht sagten, drückten sie sich sehr warm die Hand.

		Marynia empfand eine angenehme Müdigkeit, während sie sich
auskleidete. Dann, als ihr Haupt schon auf dem Kissen ruhte, kam
ihr nicht in den Sinn, daß der folgende Tag ein Montag sei und daß
nun eine ganze Woche von Werktagen beginne, sondern sie dachte nur
an Polaniecki, und seine Worte klangen noch in ihr nach.

		Polaniecki hingegen dachte, während er sich im Bette noch eine
Cigarette anzündete: »Marynia ist gut, hübsch, liebenswürdig – wo
fände ich eine zweite?«

	
		
		Drittes Kapitel

		Aber der folgende Tag war trübe, und Fräulein
Plawicki machte sich beim Erwachen heftige Vorwürfe. Ihr kam es
vor, als habe sie sich gestern zu sehr gehen lassen und sich
Polaniecki gegenüber geradezu als Kokette gezeigt. Ein besonderes
Unbehagen ergriff sie hauptsächlich deshalb, weil er als Gläubiger
gekommen war. Gestern hatte sie dies vergessen, heute aber sagte
sie sich: »Wenn er sich nur nicht einbildet, daß ich ihn für mich
einnehmen oder gar besänftigen wollte« – und bei dem Gedanken
allein schon stieg ihr das Blut ins Gesicht. War sie doch sehr
stolz und lehnte sich doch ihre ganze Natur gegen die bloße Annahme
auf, daß man sie der Berechnung zeihen könne. Jetzt, da sie an die
Möglichkeit einer solchen Annahme dachte, fühlte sie etwas wie
Groll gegen [bookmark: page41] Polaniecki. Ein Gedanke besonders war ihr
über die Maßen peinlich, sie wußte nämlich, daß die Kasse von
Krzemien ganz leer, daß keine Geldmittel vorhanden waren, und sie
war überzeugt, ihr Vater werde sich durch Vorschiebung andrer
Gläubiger herauszuwinden suchen. Zwar nahm sie sich fest vor, alles
daran zu setzen, was in ihrer Macht stand, damit Polaniecki
schließlich doch vor den andern bezahlt werde, sie wußte aber schon
im voraus, daß sie nicht viel ausführen könne. Bei der Aufsicht
über die Feldarbeiten ließ sich ihr Vater gern von ihr vertreten,
aber in Geldangelegenheiten regierte er unumschränkt und befragte
sie nur selten nach ihrer Meinung.

		In Wahrheit hatte er sich aus seiner schwierigen Lage durch
allerlei Schliche immer wieder herauszuwinden verstanden, indem er
Versprechungen gab, die er niemals halten konnte, und indem er die
Leute durch Vorspiegelungen aller Art hinzuhalten wußte. Am Ende
mußten zwar diese Verhältnisse den vollständigen Ruin herbeiführen,
mittlerweile aber verschanzte sich der alte Mann seiner Tochter
gegenüber immer hinter seinen »Geschäften« und zeigte um so weniger
Lust ihre Meinung anzuhören und sie um Rat zu fragen, als er sie im
Verdacht hatte, daß sie in diese Geschäfte einen gelinden Zweifel
setze, was seine Eigenliebe aufs tiefste verwundete.

		Dieser eigenartigen Geschäfte wegen hatte Marynia schon manche
Demütigung erlebt. Ihr Leben auf dem Lande war nur scheinbar eine
Idylle. Es fehlte dem jungen Mädchen nicht an Unannehmlichkeiten,
nicht an Kummer und Sorgen, und ihr friedliches Antlitz ließ nicht
nur auf einen liebenswürdigen Charakter, sondern auch auf große
Seelenstärke schließen. Aber die ihr jetzt drohende Demütigung
schien ihr unerträglicher als alles andre.

		»Wenn er nur mich nicht beargwöhnt,« dachte sie immer und immer
wieder. Aber wie konnte sie dem abhelfen? Ihr erster Gedanke war,
Polaniecki um eine Unterredung bitten zu lassen, bevor er mit ihrem
Vater zusammentraf, und ihm den ganzen Stand der Sache zu
enthüllen. Doch dieser Gedanke ward sofort wieder von ihr
verworfen. Nein, ablehnend, ja schroff mußte sie gegen ihn sein,
damit er nicht glaube, sie wolle ihn beeinflussen, und als sie vom
Diener erfahren, daß Polaniecki nach dem Frühstück der Landstraße
zugegangen sei, beschloß sie ihn aufzusuchen. [bookmark: page42]

		Es ward ihr nicht schwer, denn von seinem frühen Spaziergang
zurückgekehrt, stand er an der mit wilden Reben bewachsenen Veranda
und spielte mit den Hunden. Marynia dann plötzlich durch eine Lücke
in dem Laube gewahrend, fuhr er hastig empor und trat ihr mit
strahlendem Antlitze entgegen.

		»Guten Tag, mein Fräulein. Wie haben Sie geschlafen?«

		»Danke, gut,« erwiderte sie, ihm kühl ihre Hand entziehend. Er
hingegen schaute sie mit einem Blicke an, in dem deutlich zu lesen
war, welch große und tiefe Freude ihm ihr Anblick gewährte.

		Und nicht weniger gefiel er Marynia. Von ganzer Seele fühlte sie
sich zu ihm hingezogen, und es that ihr unendlich weh, daß sie
seine liebenswürdige Begrüßung so ceremoniell und frostig erwidern
mußte.

		»Sie gehen vielleicht hinaus ins Feld? Wenn Sie es erlauben,
begleite ich Sie. Heute muß ich in die Stadt zurückkehren, deshalb
will ich jeden Augenblick, den ich in Ihrer Gesellschaft verbringen
kann, benützen. Gott weiß, daß ich länger hier bliebe, wenn ich
könnte. Aber ich kenne jetzt den Weg nach Krzemien.«

		»Sie sind immer willkommen, wenn Ihre Zeit es gestattet.«

		Jetzt erst bemerkte Polaniecki die auffallende Kälte, die sich
in ihren Worten, in ihrem Gesichte ausdrückte, und schaute sie
verwundert an. Wenn indessen Marynia dachte, daß er sich benehmen
werde, wie die Menschen sich gewöhnlich in solchen Fällen benehmen,
wenn sie erwartete, daß er auf ihren kühlen Ton hin sofort in
Schweigen versinken werde, so befand sie sich im Irrtum. Polaniecki
besaß zu viel Selbstbewußtsein, als daß er sich so leicht hätte
einschüchtern lassen. So sagte er denn, ihr fortwährend in die
Augen blickend:

		»Was haben Sie denn? Weshalb sind Sie ganz anders gegen
mich?«

		Marynia geriet in Verwirrung.

		»Nichts. Sie täuschen sich wohl.«

		»Nein. Ich weiß ganz gut und Sie wissen ebenso gut, daß ich mich
nicht täusche. Jetzt sind Sie wieder so gegen mich, wie Sie am
ersten Abend waren. Aber daran war ich schuld, weil ich sofort von
Geschäften zu sprechen begann. Gestern bat ich Sie deshalb um
Verzeihung, und alles war gut. Heute ist's nun wieder anders –
wollen Sie mir nicht sagen, warum?« [bookmark: page43]

		Und im Tone eines Menschen, dem eine tiefe Kränkung zugefügt
worden, fuhr er fort:

		»Wollen Sie mir nicht erklären, was dies bedeutet? Bitte, sagen
Sie es mir. Ihr Vater meinte, zuerst sei ich Ihr Gast, und dann Ihr
Gläubiger. Aber das ist Unsinn. Eine solche Unterscheidung begreife
ich nicht, zumal ich mich stets als Ihren Schuldner, nicht als
Ihren Gläubiger betrachten werde, denn ich bin Ihnen viel, viel
schuldig und ich werde Ihnen immer dankbar sein für die große Güte,
die Sie mir gestern gezeigt haben, und Gott weiß, wie viel ich
darum gäbe, immer Ihr Schuldner zu bleiben.«

		Wieder schaute er ihr in die Augen mit dem sehnsüchtigen
Verlangen, demselben freundlichen Blicke zu begegnen wie am Tage
zuvor, aber Marynia, deren Herz immer schwerer ward, ging auf dem
eingeschlagenen Wege weiter, erstens deshalb, weil sie ihn einmal
eingeschlagen, und zweitens aus Furcht, ihr verändertes Benehmen
zugestehen und den Grund angeben zu müssen.

		»Ich versichere Sie,« begann sie schließlich mühsam, »daß Sie
sich entweder gestern getäuscht haben oder sich heute täuschen. Ich
bin mir vollständig gleich geblieben, und es wird mir sehr angenehm
sein, wenn Sie uns immer ein gutes Andenken bewahren.«

		Zorn und Aerger zeigten sich auf Polanieckis Gesicht.

		»Wenn Ihnen soviel daran liegt, daß ich Ihnen glaube, mag es
darum sein,« sagte er. »Ich scheide mit der Ueberzeugung, daß auf
dem Lande der Montag sehr verschieden vom Sonntag ist.«

		»Wie kann ich dies ändern?« sagte Marynia leise. Gleich darauf
entfernte sie sich mit der Erklärung, sie müsse ihrem Vater guten
Morgen sagen. Polaniecki blieb allein, scheuchte zornig die Hunde
fort, die sich wieder an ihn schmiegten, und ließ seinem Aerger
freien Lauf.

		»Was bedeutet dies?« fragte er sich. »Heute ist sie ein ganz
andres Wesen. Wie unsinnig ist dies, wie ungerecht! Gestern war ich
ein naher Verwandter, heute bin ich nur der Gläubiger. Was denkt
sie denn, daß sie mich wie einen Hund behandelt? Weshalb ich
gekommen bin, wußte sie ja gestern schon. Da soll doch ein
Donnerwetter –«

		Indessen hatte sich Marynia in das Zimmer ihres Vaters begeben.
Herr Plawicki saß im Schlafrock an seinem mit Papieren [bookmark: page44] bedeckten
Schreibtisch. Einen Augenblick wandte er sich um und erwiderte den
Morgengruß seiner Tochter, dann vertiefte er sich sogleich wieder
in seine Papiere.

		»Papa,« sagte Marynia, »ich möchte wegen Herrn Polaniecki mit
Dir reden. Hast Du . . .«

		Doch er unterbrach sie, ohne sich in seiner Lektüre stören zu
lassen.

		»Polaniecki ist weiches Wachs in Deiner Hand.«

		»Du irrst Dich ganz und gar. Uebrigens wäre es mein Wunsch, daß
er vor allen andern bezahlt würde, selbst wenn uns der größte
Schaden daraus erwüchse.«

		Nun kehrte sich Plawicki auf seinem Stuhle um und betrachtete
seine Tochter aufmerksam. Dann fragte er kalt:

		»Bitte, sage mir, ist dies Fürsorge für mich oder für ihn?«

		»Es ist Ehrensache für uns.«

		»Glaubst Du, daß ich Deinen Rat brauche?«

		»Nein, Papa, aber . . .«

		»Welch pathetischer Ton! Was ist Dir denn?«

		»Ich bitte Dich um alles . . .«

		»Und ich bitte Dich, diese Angelegenheit mir zu überlassen. In
der Bewirtschaftung des Gutes hast Du freie Hand, Du hast mich
beiseite geschoben, und ich habe nachgegeben, denn die paar Jahre,
welche ich noch zu leben habe, will ich mich nicht mit dem eigenen
Kinde herumstreiten. Aber lasse mir wenigstens diesen einzigen
Winkel im Hause, gestatte mir, die Geschäfte darin nach meinem
Gutdünken zu erledigen.«

		»Lieber Papa, ich bitte Dich ja nur . . .«

		»Auf das Vorwerk zu ziehen? Welche Pferde darf ich dann
mitnehmen?«

		Herr Plawicki stand da wie König Lear und stützte sich
krampfhaft auf die Lehne seines Stuhles, um durch diese Gebärde der
grausamen Tochter zu erkennen zu geben, daß er beinahe zu Boden
gestürzt wäre. In Ihren Augen glänzten Thränen, und ein bitteres
Gefühl über die eigene Machtlosigkeit erfüllte ihr Herz. Einen
Moment stand sie schweigend da, gewaltsam gegen ihren Schmerz
kämpfend, dann sagte sie leise:

		»Ich bitte um Verzeihung, Papa.« Damit verließ sie das Zimmer.
[bookmark: page45]

		In äußerst gereizter Stimmung, aber offenbar bemüht sich zu
beherrschen, trat eine Viertelstunde später Polaniecki ein.

		Nachdem Herr Plawicki ihn begrüßt hatte, ersuchte er ihn, an
seiner Seite Platz zu nehmen, und ihm die Hand auf die Knie legend,
fragte er: »Stach, willst Du dies Haus anzünden? Willst Du mich,
der Dich mit offenen Armen empfing, ermorden? Willst Du mein Kind
zur Waise machen?«

		»Nein,« entgegnete Polaniecki, »dies liegt nicht in meiner
Absicht. Ich bitte Sie aber, nicht in dieser Art mit mir zu
sprechen, denn es führt zu nichts und ist mir ganz
unerträglich.«

		»Gut,« erwiderte Herr Plawicki, ein wenig ärgerlich darüber, daß
seine pathetische Rede so geringen Eindruck gemacht, »bedenke nur,
daß Du als Kind schon zu mir in dieses Haus kamst.«

		»Ich kam hierher mit meiner Mutter, die Sie stets mahnen mußte,
weil Sie ihr die Zinsen nicht bezahlten, welche Sie ihr schuldig
waren. Das Geld steht nun seit einundzwanzig Jahren auf Hypothek.
Mit den aufgelaufenen Zinsen beträgt es ungefähr
vierundzwanzigtausend Rubel. Nehmen wir zwanzigtausend als runde
Summe an; aber diese zwanzigtausend muß ich haben, denn deshalb bin
ich hierhergekommen.«

		Herr Plawicki neigte resigniert sein Haupt.

		»Deshalb bist Du hierhergekommen? So! Aber warum bist Du gestern
ganz anders gewesen, Stach?«

		Polaniecki, der erst vor einer halben Stunde Fräulein Marynia
dieselbe Frage vorgelegt hatte, stand im Begriffe von seinem Stuhle
aufzuspringen, mäßigte sich aber doch und sagte:

		»Ich bitte Sie, zu den Geschäften überzugehen.«

		»Dies soll sofort geschehen, nur gestatte mir zuvörderst ein
paar Worte und unterbrich mich nicht. Du sagst, die Zinsen seien
nicht bezahlt worden. Das ist wahr. Aber weißt Du auch, warum?
Deine Mutter übergab mir ja nicht ihr ganzes Vermögen und konnte es
nicht ohne Erlaubnis des Familienrates. Schlimm genug für Euch, daß
es nicht geschah, aber dies kommt jetzt nicht in Betracht. Als ich
schließlich doch einige tausend Rubel bekam, sagte ich mir selbst:
diese Frau steht mit ihrem Kinde allein in der Welt, sie weiß sich
nicht zu raten, noch zu helfen – möchte daher das Geld, das sie bei
mir stehen hat, eine Goldgrube [bookmark: page46] für sie werden. Und von dieser Zeit an
repräsentierte ich gleichsam Eure Sparkasse. Deine Mutter gab mir
zwölftausend Rubel, jetzt hast Du vierundzwanzigtausend bei mir
stehen. Das ist das Resultat. Und nun lohnst Du mir dafür mit
Undankbarkeit?«

		»Lieber Onkel,« versetzte Polaniecki, »ich bitte Sie mich nicht
zum Narren zu halten. Sie sagen, ich hätte vierundzwanzigtausend
Rubel bei Ihnen stehen – wo sind sie also? Ich bitte darum – ich
möchte sie haben, doch ohne solch langes Gerede.«

		»Und ich bitte Dich um Geduld und Mäßigung. Du sollst bedenken,
daß ich ein alter Mann bin,« entgegnete zornig Herr Plawicki.

		»Und ich sage Ihnen klar und deutlich, daß ich jetzt, nachdem
ich zwei Jahre lang in meinen Briefen vergeblich auf Zahlung
gedrungen, mich nicht länger gedulden kann, noch will.«

		Herr Plawicki stützte sich mit dem Arm auf den Schreibtisch,
bedeckte sein Gesicht mit der Hand und schwieg. Polaniecki
betrachtete ihn mit wachsendem Mißvergnügen und legte sich dabei im
stillen die Frage vor:

		»Ist dies ein Schwindler oder ein Verrückter oder ein Egoist,
der in seiner Selbstverblendung Gut oder Böse nicht mehr zu
unterscheiden vermag, oder ist er alles in allem genommen?«

		Indessen hielt Plawicki sein Gesicht fortwährend in seinen
Händen verborgen und sprach kein Wort.

		»Ich möchte endlich etwas Bestimmtes wissen,« begann Polaniecki
wieder. Plötzlich erhob Plawicki sein Gesicht, das wieder einen
strahlenden Ausdruck zeigte.

		»Stach,« sagte er, »wozu regen wir uns auf. Es giebt ja einen
ganz einfachen Ausweg.«

		»Was für einen?«

		»Du machst Dich mit dem Mergel bezahlt.«

		»Wie?«

		»Lasse Deinen Compagnon hierherkommen, lasse einen
Sachverständigen kommen, meinen Mergel schätzen, und wir Drei
bilden dann ein Compagniegeschäft miteinander. Dein . . . Wie heißt
er doch? Bigiel? muß mir soviel zahlen, als auf seinen Anteil
kommt, Du zahlst mir nach Belieben etwas darauf oder auch nicht,
wir arbeiten gemeinschaftlich, und der Gewinn kann ein riesenhafter
sein.« [bookmark: page47]

		Polaniecki erhob sich.

		»Um Vergebung,« sagte er, »aber ich bin nicht gewöhnt, daß man
seinen Scherz mit mir treibt. Ihren Mergel will ich nicht, sondern
nur mein Geld. Was Sie mir da sagen, halte ich für unwürdige und
unvernünftige Winkelzüge.«

		Einen Augenblick herrschte tiefe Stille. Göttlicher Zorn zeigte
sich auf Stirn und Brauen Herrn Plawickis, seine Augen schleuderten
Blitze. Rasch sprang er auf, nahm ein Jagdmesser von der Wand herab
und reichte es Polaniecki mit den Worten:

		»Es giebt noch einen andern Ausweg; stoß zu!«

		Aber Polaniecki, der alle Selbstbeherrschung verlor, stieß die
Hand mit der Waffe unsanft zurück und rief:

		»Das ist eine armselige Komödie – nichts weiter. Es ist unnütz,
Zeit und Worte mit Ihnen zu verschwenden. Ich reise ab, denn nun
habe ich genug von Ihnen und Krzemien, aber ich erkläre Ihnen
hiermit, daß ich meine Hypothek auch um die Hälfte des Wertes an
den ersten besten Juden cedieren werde, welcher imstande ist, sich
Ihnen gegenüber Rat zu schaffen.«

		»Geh!« schrie Plawicki, »cediere die Hypothek! Gewähre den Juden
Einlaß in das Stammhaus Deiner Väter, aber wisse auch, daß mein
Fluch und der Fluch all derer, die hier lebten, Dich überall
treffen wird.«

		Bleich vor Wut und sich selbst verwünschend, stürzte Polaniecki
aus dem Zimmer. Im Salon suchte er seinen Hut, fand ihn auch
schließlich und gerade wollte er sich erkundigen, ob die Britschka
vorgefahren sei, als Marynia hereintrat. Bei ihrem Anblick nahm er
sich ein wenig zusammen. Als ihm indessen einfiel, daß sie
vollständig in die Geschäfte eingeweiht war, bemerkte er:

		»Ich muß Ihnen Lebewohl sagen. Die Angelegenheit mit Ihrem Vater
ist erledigt. Ich kam hierher, um zu fordern, was mir gebührt, und
er gab mir zuerst seinen Segen, dann bot er mir Mergel an, zuletzt
fluchte er mir.«

		Marynia war im Begriff, ihre Hand auszustrecken und zu sagen:
»Ich begreife Ihren Zorn vollständig, vor wenigen Minuten war auch
ich bei meinem Vater und bat ihn, er möge Sie vor allen andern
Gläubigen befriedigen. Verfahren Sie mit uns, mit [bookmark: page48] Krzemien wie Sie
wollen, aber halten Sie wenigstens mich nicht für schuldig und
bewahren Sie mir Ihre Achtung.«

		Aber es kam nicht dazu, denn Polaniecki, der sich selbst immer
mehr in Wut hineinredete und nun seine Selbstbeherrschung aufs neue
verlor, brach in die Worte aus:

		»Ich sage dies deshalb, weil Sie sich verletzt fühlten und mich
an Ihren Vater wiesen, als ich am ersten Abend mit Ihnen sprechen
wollte. Ich danke Ihnen für den wohlgemeinten Rat, aber er war
vorteilhafter für Sie beide, als für mich.«

		Marynia ward totenbleich, in ihren Augen schimmerten Thränen des
Zorns und der Entrüstung, und das Haupt stolz emporhebend, sagte
sie:

		»Sie können mich ja schmähen, so viel Sie wollen, denn ich habe
keinen Menschen, der sich meiner annimmt.« Damit wendete sie sich
der Thüre zu. Polaniecki bemerkte sofort, daß er zu weit gegangen
war. Ein tiefes Mitleid überkam ihn plötzlich, er wollte ihr nach,
sie um Verzeihung bitten, aber es war zu spät. Marynia hatte das
Zimmer verlassen. Ohne sich von jemanden zu verabschieden, fuhr er
weg. In ihm kochte es dermaßen, daß er geraume Zeit an nichts
anderes denken konnte, als an seine Rache. »Ich cediere die
Hypothek,« sagte er sich, »wenn ich auch nur den dritten Teil des
Wertes dafür bekomme, und dann wird man gerichtlich gegen Euch
vorgehen. Mir selbst gelobe ich es bei meinem Manneswort.«

		Mittlerweile fuhr die Britschka von der Allee auf die Landstraße
hinaus. In Polaniecki kämpften die widersprechendsten Gefühle. Er
gedachte Marynias, ihrer weichen, sanften Stimme, ihres ruhigen
Blickes und ihrer großen Güte. Bei dem Gedanken an den Ton, in
welchem er zu ihr gesprochen, verwünschte er sich selbst. »Daß ihr
Vater ein alter Komödiant, ein Schwindler und ein Thor ist,« sagte
er sich, »ist schon schlimm genug für sie und macht sie um so
unglücklicher, als sie es selbst einsehen muß. Und jeder Mensch,
der ein Herz hat, würde dies begriffen und sich ihrer erbarmt
haben, anstatt über das arme, abgearbeitete Kind herzufallen, wie
ich – ja, wie ich. –« Hier bekam er Lust, sich selbst zu
ohrfeigen, denn unwillkürlich stellte er sich vor, wie alles hätte
anders werden, wie sie sich innerlich hätten näherkommen [bookmark: page49] können,
wenn er ihr nach dem Streit mit ihrem Vater mit dem gehörigen
Zartgefühl entgegen getreten wäre. »Der Teufel soll das Geld holen
und mich dazu,« dachte er. Was er gethan, ließ sich nicht mehr
gutmachen, aber gerade diese Ueberzeugung raubte ihm vollends jedes
Gleichgewicht und trieb ihn nur noch weiter auf dem einmal
eingeschlagenen Wege. »Da doch alles verloren ist – will ich die
Schiffe hinter mir verbrennen,« fuhr er in seinem Selbstgespräch
fort, »ich cediere meine Hypothek an den ersten besten Juden, der
soll ihnen alles wegnehmen, sie auf die Straße werfen, mag der Alte
eine Stelle suchen, mag Marynia Gouvernante werden, oder sich mit
Gątowski verheiraten . . .« Doch nun fühlte er plötzlich, daß er
diesen Gedanken kaum ertragen könnte. Jeden andern durfte sie
nehmen, nur nicht diesen ungeschlachten Menschen, diesen
Einfaltspinsel. In solcher Stimmung in Czerniow angelangt, hätte
vielleicht Polaniecki den armen Gątowski wütend angefallen, wenn
der junge Mann an der Station gewesen wäre. Glücklicherweise
gewahrte er anstatt Gątowski nur einige Beamten, einige Bauern,
einige Juden und das intelligente Gesicht des Rates Jamisz, der ihn
aufforderte, mit ihm in ein Coupé zu steigen.

		»Ich bin mit Ihrem Herrn Vater befreundet gewesen,« sagte er,
»und zwar in seinen glänzenden Zeiten. Auch Ihr Großvater war einer
der reichsten Grundbesitzer, aber alles ist jetzt in andere Hände
übergegangen.«

		»Nicht jetzt erst, sondern längst schon. Mein Vater verlor noch
bei Lebzeiten sein ganzes Vermögen. Er war krank, wohnte in Nizza,
konnte sich um nichts kümmern, – so kam es. Ohne eine Erbschaft,
welche nach seinem Tode der Mutter zufiel, wäre es uns schlimm
ergangen.«

		»Nun, Sie wissen sich ja zu helfen. Ich kenne Ihre Firma, durch
Abdalski habe ich schon Geschäfte in Hopfen mit Ihnen gemacht.«

		»So hat Abdalski für Sie unterhandelt?«

		»Ja, und ich muß gestehen, daß ich sehr zufrieden gewesen bin.
Ich sah, daß Sie Ihr Geschäft als Mann von Ehre betreiben.«

		»Auf andere Weise kommt man auch nicht vorwärts. Mein Teilhaber,
Bigiel, ist ein ehrlicher Mensch und ich bin auch kein Plawicki,«
erwiderte Polaniecki. [bookmark: page50]

		»Was meinen Sie damit?« fragte Jamisz neugierig.

		Nun erzählte ihm Polaniecki, dessen Herz noch immer von Ingrimm
erfüllt war, den ganzen Vorgang.

		»Hm!« bemerkte Jamisz, »da Sie sich so unverhohlen über ihn
aussprachen, gestatten Sie wohl, daß ich es ebenso mache, obwohl er
Ihr Verwandter ist.«

		»Er selbst ist kein Verwandter, aber seine erste Gattin war eine
Verwandte und Freundin meiner Mutter.«

		»Ich kenne ihn von seiner Jugendzeit an. Er ist eher ein
schwacher, als ein schlechter Mensch. Als einziger Sohn ward er
zuerst von seinen Eltern sehr verwöhnt, und dann machten seine
beiden Gattinnen es diesen nach. Es waren stille, sanfte Frauen,
die ihren Abgott in ihm sahen. Viele Jahre hindurch mußte er sich
wie die Sonne vorkommen, um die sich die andern Planeten drehen.
Dieser Plawicki ist ein eigentümliches Gemisch der verschiedensten
Eigenschaften, beständig ergeht er sich in hochtrabenden
Redensarten, und dabei ist er nur nachsichtig gegen sich, er singt
immer Loblieder auf sich selbst und gestattet sich selbst alles.
Dies ist ihm fast zur zweiten Natur geworden. Dazu kommen noch die
schwierigen Verhältnisse, die einen Mann von Charakter erfordert
hätten, und er hat keinen. Er gewöhnte sich schließlich daran,
allerlei Winkelzüge zu gebrauchen, der Boden, auf dem wir stehen,
veredelt uns oder verdirbt uns. Ein bekannter Bankrotteur sagte mir
einmal: ›Ich selbst thue gar nichts, ich lasse nur mein Vermögen
arbeiten und greife ein, wo es notthut.‹ So ist's im großen und
ganzen. Und bei den Unternehmungen der Grundbesitzer
besonders.«

		»Können Sie glauben,« bemerkte Polaniecki, »daß ich auch nicht
die geringste Neigung zur Landwirtschaft habe, obwohl ich auf dem
Lande geboren bin? In der Art, wie sie jetzt betrieben wird, sehe
ich auch keine Zukunft für sie. Ihr alle müßt ja zu Grunde
gehen.«

		»Ich sehe die Dinge auch nicht in rosigem Lichte; daß es mit der
Landwirtschaft in ganz Europa schlimm bestellt ist, das ist eine
bekannte Thatsache, aber bedenken Sie die obwaltenden Verhältnisse.
Erstens, hat ein Edelmann vier Söhne, so erbt jeder von ihnen nur
den vierten Teil des väterlichen Vermögens. [bookmark: page51] Und was folgt daraus? An
die Lebensweise des Vaters gewöhnt, will ein jeder leben, wie der
Vater gelebt hat, und das Resultat ist leicht vorauszusehen.
Zweitens widmen sich die tüchtigsten unter ihnen andern
Berufszweigen. Die Landwirtschaft aber übernimmt gewöhnlich der am
wenigsten Befähigte. Drittens, was ein ganzes Geschlecht mühsam
aufgerichtet hat, wird durch einen Leichtsinnigen oft gänzlich
vernichtet. Viertens, wir bestellen unsere Felder nicht schlecht,
verstehen jedoch nichts von Verwaltung, aber eine gute Verwaltung
ist nutzbringender, als ein gutbestellter Acker. Was ist nun die
Schlußfolgerung von all dem. Der Grundbesitz bleibt, aber wir, die
Eigentümer, werden vertrieben. Vielleicht kehren wir mit der Zeit
wieder zurück.«

		»Wieso?«

		»Zuvörderst beruht Ihr Ausspruch, daß der Grundbesitz nichts
Verlockendes für Sie habe, auf einer Täuschung. Die heimatliche
Erde übt immer eine gewisse Anziehungskraft aus, ja, eine so starke
Anziehungskraft, daß niemand, der in ein gewisses Alter, zu einem
gewissen Ansehen gelangt ist, sich des Wunsches erwehren kann, ein
kleines Stückchen Erde sein eigen zu nennen. Eine solche Zeit kommt
wohl auch für Sie, das ist ganz natürlich. Außer dem Grund und
Boden ist ja schließlich aller Reichtum nur eine Fiktion. Von ihm
kommt alles, in ihm wurzelt alles. Gerade wie eine Banknote nur die
Quittung für die in einer staatlichen Bank liegende Geldsumme ist,
so ist auch die Industrie, der Handel, kurz, was Sie wollen, am
Ende doch nur der in andre Form übergegangene Grund und Boden, und
Ihr vornehmlich, die Ihr von ihm ausgegangen seid, müßt auch wieder
zu ihm zurückkehren.«

		»Aber ich wenigstens denke nicht daran.«

		»Wer weiß, was später kommt? Jetzt machen Sie sich ein Vermögen,
auf ihre Art und Weise, und gerade davon hängt Ihre Zukunft ab. Die
Kinder der Grundbesitzer müssen zum größten Teil andre
Beschäftigungen ergreifen – das ist notwendig. Einige von ihnen
gehen zu Grunde, andre erwerben sich etwas und kehren zurück –
kehren zurück nicht nur mit Kapital, sondern auch mit neuer Energie
und mit jener gründlichen Kenntnis der Verwaltung, welche nur durch
angestrengtes Studium und durch [bookmark: page52] praktische Arbeit errungen werden kann –
kehren zurück, vermöge jener geheimnisvollen Anziehungskraft, den
die heimatliche Erde ausübt.«

		»Das was Sie sagen, hat wenigstens das Tröstliche, daß dann
solche Typen wie Plawicki der Vergangenheit angehören.«

		Herr Jamisz bedachte sich einen Augenblick, dann sagte er:
»Meiner Ansicht nach können sich Ihre Verwandten, trotz der
Parzellierung Magierows, nicht auf Krzemien halten. Wer mir leid
thut, das ist Marynia. Sie ist ein ungewöhnlich tüchtiges,
geradsinniges Mädchen. Sie wissen wohl nicht, daß der Alte vor zwei
Jahren Krzemien verkaufen und in die Stadt ziehen wollte, und daß
es, zum Teil auf Marynias Bitten hin, dann nicht geschah. War dies
nun Pietät gegen ihre Mutter, welche in Krzemien begraben liegt,
oder war es, weil so viel über die Verpflichtung gesprochen und
geschrieben wird, sich auf seinem Grund und Boden zu halten, genug,
das junge Mädchen that, was sie konnte, damit der Verkauf nicht
zustande kam; durch ihre Arbeit, der sie sich mit allen Kräften
widmete, glaubte das arme Ding das Unmögliche möglich zu machen.
Für sie wird es ein schwerer Schlag sein, wenn schließlich alle
Fäden reißen, wie es vorauszusehen ist . . . Schade um ihre schönen
Jugendjahre.«

		»Sie sind ein guter Mensch, Herr Rat!« rief Polaniecki mit
seiner gewöhnlichen Lebhaftigkeit.

		Der alte Mann lächelte.

		»Ich habe das Kind gern. Uebrigens ist sie auch meine Schülerin,
denn bei der Bewirtschaftung des Gutes habe ich ihr manche
Anleitung gegeben, und sicher ist, daß sie mir sehr fehlen
wird.«

		Polaniecki kaute ingrimmig an seinem Schnurrbart. Schließlich
sagte er: »Sie kann sich ja mit jemand aus der Umgegend verheiraten
und hier bleiben.«

		»Verheiraten! Als ob dies für ein Mädchen ohne Vermögen so
leicht wäre. Wer ist überhaupt hier zu rechnen? Gątowski? Der würde
sie nehmen. Er ist ein guter Mensch und ganz und gar nicht so
beschränkt, wie man sagt. Aber sie hat keine Neigung für ihn, und
ohne Neigung wird sie nicht heiraten. Uebrigens bildet sich der
Alte ein, die Gątowskis seien etwas weniger als [bookmark: page53] die Plawickis. Das
Eine weiß ich gewiß, wer Marynia nimmt, bekommt eine Perle!«

		Polaniecki war in diesem Augenblick von derselben Ueberzeugung
durchdrungen. Ihn dünkte, er müsse ohne sie vor Sehnsucht vergehen,
aber dann erinnerte er sich auch, daß ihm Aehnliches schon mehrmals
begegnet war und sich mit der Zeit als Täuschung erwiesen hatte.
Gleichwohl dachte er unablässig an sie, dachte er noch an sie, als
sie sich schon der Stadt näherten, und in Warschau aussteigend,
murmelte er vor sich hin: »Wie thöricht dies alles gewesen ist; wie
thöricht!«

	
		
		Viertes Kapitel

		Nach seiner Rückkehr nach Warschau verbrachte
Polaniecki gleich den ersten Abend im Hause seines Compagnons
Bigiel, mit dem ihm, als einem frühern Schulkameraden, auch
persönliche Freundschaft verband. Bigiel, von Abstammung ein Böhme,
aber einer Familie entsprossen, die seit mehreren Generationen im
Lande ansässig war, stand vor seiner Association mit Polaniecki
einem Bank- und Handelsgeschäft vor. Er ließ sich zwar nicht in
große Unternehmungen ein, dehnte seine Verbindungen nicht sehr weit
aus, genoß jedoch den Ruf eines sehr soliden, Vertrauen erweckenden
Kaufmanns. Als Polaniecki als Teilhaber in die Firma eintrat,
vergrößerte sich ihr Wirkungskreis merklich, ihr Ansehen stieg
ungemein. Die beiden Compagnons ergänzten sich vollkommen.
Polaniecki, der weitaus fähigere und unternehmendere Kopf, kam
immer wieder auf neue Ideen, und übersah sofort die Bedeutung eines
jeden Geschäftes, Bigiel dagegen sorgte für die Ausführung. Sobald
es sich darum handelte, Energie zu entwickeln, ein Resultat zu
erzielen, da war Polaniecki an seinem Platze, galt es jedoch zu
überlegen, Geduld zu zeigen, mit Vorsicht zu handeln, so kam die
Reihe an Bigiel. Ihrem ganzen Wesen nach waren sie geradezu
Gegensätze; vielleicht beruhte aber eben darauf ihr
Freundschaftsbund. Das Uebergewicht in diesem Verhältnis lag auf
der Seite Polanieckis. Bigiel glaubte unerschütterlich an ihn, und
einige Neuerungen, die Polaniecki bei seinem Eintritt in das
Geschäft einführte, und die sich in der That als sehr vorteilhaft
erwiesen, [bookmark: page54] befestigten diesen Glauben immer mehr.
Der Traum von beiden, sich mit der Zeit ein genügend großes Kapital
zu erwerben, um eine Perkalfabrik errichten zu können, deren
Leitung Polaniecki, deren Verwaltung Bigiel übernehmen sollte,
hatte sich aber noch nicht verwirklicht, obwohl sie schon zu den
vermögenden Leuten gezählt werden durften. Der sehr wenig geduldige
Polaniecki, der überdies nach allen Seiten hin verwandtschaftliche
Beziehungen hatte, versuchte zwar gleich nach seiner Rückkehr vom
Auslande verschiedene Warschauer Kapitalisten für seine Pläne zu
interessieren. Allein er stieß überall auf Mißtrauen. Dabei machte
er auch eine ganz merkwürdige Erfahrung. Sein Name, der ihm
thatsächlich alle Thüren öffnete, nützte ihm in geschäftlicher
Hinsicht gar nichts, im Gegenteil, er schadete ihm weit eher.
Augenscheinlich bezweifelten all die Leute, die er aufsuchte, daß
ein Mensch aus ihrem Kreise, folglich aus gutem Hause und mit einem
Namen, der auf ›ski‹[bookmark: text3]F3 endigte, ein
Geschäft gut zu leiten verstehe. Polaniecki ärgerte sich anfänglich
sehr darüber. Bigiel suchte seine Aufregung zu dämpfen, indem er
ihm bewies, wie durch jahrelange traurige Erfahrungen ein solches
Mißtrauen ganz berechtigt war. Da er die Gründungsgeschichte
mehrerer Handelsgeschäfte genau kannte, zählte er ihm eine ganze
Reihe volltönender Namen auf, deren Gründungen aber jeder realen
Basis entbehrten. »So liegen die Verhältnisse,« bekräftigte Bigiel
seine Bemerkungen, »aber mit der Zeit wird auch darin eine
Veränderung eintreten, ja, ich glaube, diese Zeit ist sehr nahe.
Früher sind aus diesen Kreisen nur Dilettanten hervorgegangen, erst
jetzt trifft man hie und da auf Leute von Fach.«

		Polaniecki, der trotz seines leicht erregbaren Temperamentes
einen klaren Beobachtungsgeist besaß, machte aber auch noch andre
wunderliche Erfahrungen in der Gesellschaftssphäre, zu der ihm
seine Beziehungen den Zutritt öffneten. Für seine
Geschäftstätigkeit erntete er von allen Seiten Lob und Anerkennung,
aber diese wurde ihm gleichzeitig mit einer gewissen nachsichtigen
Gönnermiene gezollt. »Sie protegieren mich alle,« sagte Polaniecki,
und das war richtig. Er war auch überzeugt, daß, sobald er um die
Hand eines der Mädchen aus der sogenannten Gesellschaft anhalten
würde, [bookmark: page55] ihm sein Beruf, der Name »Geschäftsmann«
trotz aller Anerkennung eher hinderlich als förderlich wäre, daß er
dagegen als der unthätige Besitzer eines verschuldeten Gutes, oder
wenn er wie ein großer Herr von den Zinsen seines Kapitals, ja, von
diesem Kapital selbst lebte, er sicherlich jedes dieser Mädchen zum
Weibe bekommen hätte.

		Nach zahlreichen Erfahrungen mancherlei Art begann Polaniecki
seine gesellschaftlichen Beziehungen immer mehr zu vernachlässigen
und beschränkte sich schließlich auf den Verkehr mit Bigiel, mit
Frau Emilie Chwastowski und mit einigen Herren, mit denen ihn sein
Junggesellenleben zusammengeführt hatte. Kaum saß er mit Bigiel
zusammen, so schüttete er ihm sein Herz über seine Erlebnisse in
Krzemien aus und erging sich in den grimmigsten Redensarten über
den »Oheim« Plawicki, indem er darauf rechnete, in dem Freunde
einen willfährigen und mitfühlenden Zuhörer zu finden, aber Bigiel
ließ sich durch all dies nicht aus seinem Gleichmut bringen,
sondern sagte ruhig:

		»Ich kenne diesen Typus. Uebrigens, überlege doch einmal! Woher
soll Plawicki das Geld nehmen, wenn er es nicht hat? Mit
Hypothekenschuldnern muß man stets Geduld haben. Ein Landgut
verschlingt große Kapitalien und wirft nur in den seltensten Fällen
Gewinn ab.«

		»Höre, Bigiel,« rief Polaniecki gereizt, »seit Du jeden Tag nach
dem Mittagessen zur Stärkung Deiner Nerven ein Schläfchen machst,
muß man mit Dir auch eine Engelsgeduld haben.«

		»Bist Du denn auf dieses Geld angewiesen?« fragte Bigiel, ohne
Polanieckis Worte zu beachten. »Du hast doch die Summen bereit
liegen, für die jeder von uns verpflichtet ist aufzukommen!«

		»Das hat ja gar nichts mit Plawicki zu thun. Doch einerlei, ich
werde meinen Willen durchzusetzen wissen, auf welche Art es nun
auch sein möge.«

		In diesem Augenblick trat Frau Bigiel mit ihrer großen
Kinderschar ein, wodurch dem Disput ein Ende gemacht wurde. Sie war
eine noch jugendliche Erscheinung, aus deren von dunklen Haaren
umrahmtem Antlitz tiefblaue Augen voll Güte und Menschenliebe in
die Welt schauten. Von ihren sechs Sprößlingen ließ sie sich in
jeder Weise tyrannisieren. Polaniecki gab sich stets sehr viel mit
den Kindern ab, wofür ihm die Mutter, eine ebenso intime [bookmark: page56] Freundin
von ihm wie Frau Emilie Chwastowski, ganz besonders zugethan war.
Die beiden Frauen, die Marynia Plawicki genau kannten und sehr
eingenommen für sie waren, hatten den Plan gefaßt, Polaniecki mit
ihr zu verheiraten, und ihn durch ihre Ueberredungskunst auch dazu
gebracht, daß er in Krzemien persönlich für seine Forderung
eingetreten war. Frau Bigiel brannte daher vor Neugierde zu
erfahren, wie ihm das junge Mädchen gefallen habe.

		Im Beisein der Kinder war es jedoch nicht möglich, darnach zu
fragen oder davon zu reden. Das jüngste von ihnen, Jas, trippelte
sofort auf seinen winzigen Füßchen auf Polaniecki zu, umfaßte mit
seinen Händchen dessen Knie und versuchte, sich emporzuziehen,
indem es fortwährend rief »Herr, Herr«, was in seinem Munde wie
»He, He« klang.

		Die zwei kleinen Mädchen, Ewka und Joasia, lehnten sich ohne
Umstände an seine Schultern, und Edzio und Jozio ernannten ihn zum
Schiedsrichter in einer sehr wichtigen Streitfrage. Die Kinder
hatten nämlich »die Eroberung von Mexiko« gelesen, wollten diesen
Vorgang nun in ihren Spielen darstellen, konnten sich aber in einem
Punkt nicht einigen. Edzio erzählte dies alles mit großem Eifer
seinem Freunde.

		»Denken Sie nur,« sagte er, mit der Hand in der Luft fuchtelnd,
»weder Ewka, noch Joasia wollen den Montezuma geben. Ich werde
Cortez und Jozia wird ein Ritter sein, aber ohne Montezuma können
wir doch nicht spielen. Was sollen wir nun machen? Jemand muß
Montezuma sein, denn wer soll denn sonst die Mexikaner
anführen!«

		»Natürlich! Aber wo sind denn die Mexikaner?« fragte
Polaniecki.

		»Ach, das ist ganz einfach,« erwiderte Jozio, »die Stühle sind
die Mexikaner und Spanier.«

		»Ausgezeichnet! Und nun, Achtung! Ich gebe den Montezuma. Also
vorwärts! Erobere Mexiko!«

		Ein unbeschreibliches Geraufe begann jetzt. Polaniecki war noch
voll jugendlicher Frische und wurde mit Kindern stets selbst wieder
zum Kinde. Er setzte dem Cortez einen solch lebhaften Widerstand
entgegen, daß dieser sich schließlich auf die Geschichte [bookmark: page57] berief, ihm
das Recht zum Widerstand absprach und behauptete, er müsse sich
schlagen lassen, weil Montezuma in Wirklichkeit geschlagen worden
sei. Allein der nunmehrige Montezuma entgegnete, das kümmere ihn
wenig, und kämpfte weiter. So zog sich das Spiel mehr und mehr in
die Länge.

		Frau Bigiel aber vermochte nicht länger ihre Neugierde zu
zügeln.

		»Nun, wie ist sein Besuch in Krzemien ausgefallen?« fragte sie
eifrig den Gatten.

		»Er that das, was er jetzt thut,« erwiderte Bigiel mit seinem
gewöhnlichen Phlegma, »er warf Stühle und Bänke um und reiste dann
ab.«

		»Was hat er Dir denn erzählt?«

		»Ueber Fräulein Marynia haben wir noch gar nicht gesprochen; mit
Plawicki hat er sich aber in einer Weise überworfen, wie es nicht
schlimmer sein könnte. Er will seine Forderung cedieren, und wenn
dies geschieht, so ist der Bruch vollständig.«

		»Das wäre ewig schade!« rief Frau Bigiel.

		Und bei dem Thee, nachdem die Kinder schlafen gegangen waren,
fragte sie sofort Polaniecki, wie ihm Marynia gefallen habe.

		»Das vermag ich gar nicht zu sagen,« entgegnete Polaniecki, »ich
weiß thatsächlich nicht, ob sie hübsch, oder nicht hübsch ist. Ich
achtete nicht darauf.«

		»Das war sehr unrecht,« meinte Frau Bigiel.

		»Und folglich auch nicht wahr, und folglich ist sie reizend,
hübsch, kurz, was Sie wollen. Sie ist zum Verlieben, so recht zum
Heiraten, aber nichtsdestoweniger setze ich keinen Fuß mehr in das
Haus. Glauben Sie denn, ich wüßte nicht, weshalb mich die Damen
nach Krzemien schickten! Ich habe aber den Vater genugsam kennen
gelernt, um mir ihn zur Warnung dienen zu lassen. Wie leicht kann
die Tochter einen ähnlichen Charakter haben, und sollte dies der
Fall sein, so danke ich unterthänigst.«

		»Sie reden aber wirklich ohne jede Ueberlegung. Zuerst gestehen
Sie, daß sie hübsch ist, daß sie zum Verlieben ist, und dann
fürchten Sie wieder, Marynia könne ihrem Vater ähnlich sein. Da
stimmt ja eins nicht zum andern.«

		»Das ist wohl möglich, ist mir aber ganz einerlei. Ich habe nun
einmal in solchen Dingen kein Glück. Doch genug davon.« [bookmark: page58]

		»Nein, nicht genug davon. Sie müssen mich noch weiter anhören.
Erstens werden Sie sich von dem Eindruck, den Marynia auf Sie
gemacht hat, nicht mehr befreien können, und zweitens ist Marynia
eines der edelsten, besten Mädchen, die ich noch jemals kennen
gelernt habe, und jeder kann sich glücklich schätzen, der ihre Hand
gewinnt.«

		»Weshalb ist sie aber dann noch nicht verheiratet?«

		»Sie ist ja kaum einundzwanzig Jahre alt und erst vor kurzem in
die Welt eingeführt worden. Sie dürfen übrigens nicht glauben, daß
noch niemand um sie geworben hat.«

		»Dann soll sie doch einen andern heiraten.«

		Polanieckis Worte stimmen aber durchaus nicht mit seinen
innersten Gefühlen überein. Es wäre ihm sehr schmerzlich gewesen,
wenn ein andrer Marynia zum Weibe gewonnen hätte, ja, er empfand
insgeheim große Dankbarkeit für Frau Bigiel, wegen des Lobes, das
sie dem jungen Mädchen zollte.

		»Mir ist alles eins!« ergriff er nach kurzem Schweigen wieder
das Wort. »Jedenfalls sind Sie aber eine gute Freundin!«

		»Und nicht nur von Marynia, sondern auch von Ihnen. Ich bitte
Sie daher um eine ernsthafte, aufrichtige Antwort. Hat Marynia
Eindruck auf Sie gemacht oder nicht?«

		»Ob sie Eindruck auf mich gemacht hat? Ernsthaft soll ich
sprechen? Natürlich einen großen Eindruck.«

		»Nun sehen Sie!« rief Frau Bigiel mit freudestrahlendem
Gesichte.

		»Was sehe ich? Nichts, gar nichts sehe ich! Sie gefiel mir
ungemein, das ist wahr! Sie haben keinen Begriff, welch
sympathisches, anziehendes Geschöpf das für mich ist. Und
herzensgut muß sie sein. Aber was nützt das alles? Ein nochmaliger
Besuch in Krzemien ist für mich ausgeschlossen. Ich reiste in
solcher Aufregung von dort ab, sagte nicht nur Plawicki, sondern
auch ihr solch schlimme Dinge, daß ein Wiederkommen einfach
unmöglich ist.«

		»Sie haben sich demnach höchst unliebenswürdig benommen?«

		»Unliebenswürdiger, als Sie sich vorstellen können.«

		»Durch Briefe vermag dies wieder gut gemacht zu werden.«

		»Glauben Sie denn, ich würde an Plawicki schreiben und [bookmark: page59] Abbitte
thun? Um nichts in der Welt! Er hat mich übrigens verflucht!«

		»Was, verflucht hat er Sie?«

		»Ja, als Patriarch der Familie hat er in seinem Namen und im
Namen aller Vorfahren den Fluch über mich geschleudert. Ich habe
einen solchen Abscheu vor ihm bekommen, daß ich keine zwei Worte an
ihn schreiben könnte. Das ist ein alter Komödiant. Die Tochter
würde ich gern um Verzeihung bitten, aber was nützte das? Sie muß
für ihren Vater Partei ergreifen. Das sehe ich ganz gut ein. Im
besten Falle antwortet sie mir mit einigen höflichen Redensarten,
und damit ist die Sache abgethan.«

		»Sobald Emilie von Reichenhall zurück sein wird, muß Marynia
unter irgend einem Vorwand hierher gebracht werden und dann – nun
dann müssen Sie eben das Ihrige thun, um das Zerwürfnis vergessen
zu machen.«

		»Zu spät, zu spät!« wiederholte Polaniecki, »ich habe mir das
Wort gegeben, meine Forderung an einen Dritten abzutreten – und das
halte ich!«

		»Das wäre vielleicht auch das Beste, was Sie thun könnten.«

		»Das wäre das Allerschlimmste!« warf hier Herr Bigiel ein. »Ich
suchte ihn zu überreden, von diesem Vorhaben abzustehen. Es wird
sich indessen nicht so leicht ein Käufer finden, das hoffe ich
wenigstens.«

		»Litka muß nun bald ihre Kur beendet haben, so daß Emilie in
nicht zu langer Zeit zurückkehren kann,« ergriff Frau Bigiel wieder
das Wort und sich an Polaniecki wendend fügte sie hinzu:

		»Geben Sie nur acht, wie Ihnen andre Mädchen nach Marynia
gefallen. Ich stehe zwar nicht so intim mit ihr wie Emilie, aber
bei der ersten besten Gelegenheit schreibe ich an Marynia und frage
sie offen, was sie von Ihnen hält.«

		Es war mittlerweile Zeit für Polaniecki geworden, sich zu
verabschieden. Auf dem Wege nach Hause wurde es ihm immer klarer,
wie Marynia eigentlich all sein Sinnen und Trachten in Anspruch
nahm. Gleichzeitig sagte er sich aber auch, daß seine Beziehungen
zu ihr sich unter den denkbar ungünstigsten Verhältnissen
entwickelt hatten, und daß es vielleicht besser für ihn wäre, sich
dieses Mädchen, solange es noch möglich, völlig aus dem Sinne
[bookmark: page60] zu
schlagen. Als ein geistesstarker, eher derber als empfindsamer
Mensch, der nicht gewohnt war, sich Träumen hinzugeben, begann er
in nüchterner Weise seine Lage zu prüfen und sie nach allen Seiten
zu erwägen. Fräulein Plawicki besaß thatsächlich fast all die
Eigenschaften, welche er von seiner zukünftigen Frau verlangte, und
ihre Erscheinung entsprach ganz und gar seinen Wünschen.

		Aber der ihm unleidliche Vater bildete das Gegengewicht zu
diesen Vorzügen, ganz abgesehen von der zerrütteten Lage Krzemiens
und all den daraus entstehenden Mißhelligkeiten. »Mit diesem
eingebildeten, abgeschmackten, alten Menschen kann ich und will ich
nicht leben,« dachte Polaniecki, »ein Verhältnis mit ihm ist auch
nur dann möglich, wenn man sich ihm vollständig unterordnet, wozu
ich keineswegs fähig bin, oder wenn man ihn tagtäglich so
behandelt, wie ich ihn in Krzemien behandelte. In ersterem Falle
müßte ich mich in die unerträgliche Sklaverei eines alten Egoisten
begeben, im andern Falle käme meine Gattin in eine höchst
schwierige und unangenehme Lage, und unser Leben wäre verdorben.
Ich fühle mich nicht dermaßen von ihr angezogen,« bestärkte er sich
in seinem Vorhaben, »daß ich nicht dagegen ankämpfen könnte. Die
Zeit wird das beste Heilmittel dagegen sein.«

		Aber kaum schien er darüber mit sich ins Reine gekommen zu sein,
als er geradezu einen physischen Schmerz bei dem Gedanken empfand,
daß er sich nun selbst all die Aussichten verscherzt habe, die sich
vor ihm aufgethan hatten. Vor seinem geistigen Auge zogen die
mannigfaltigsten Zukunftsbilder vorüber. Wie schön hätte sich alles
gestalten können! Nun aber mußte er sein bisheriges Leben weiter
führen, das ihm mit einem Male nüchtern und leer erschien. Ja,
jetzt gab er dem alten, stets philosophierenden Waskowski recht!
Jede Arbeit um Geldgewinn muß als Mittel zum Zweck betrachtet
werden. Von diesem Standpunkt aus sieht man die Aufgaben des Lebens
in einem ganz andern Lichte. Polaniecki war in gewisser Hinsicht
ein echtes Kind seiner Zeit, von den zeitgenössischen »Dekadenten«
unterschied er sich jedoch wenigstens darin, daß er sich nicht
geradezu in seine Nerven, in seine Hoffnungslosigkeit, in seinen
Seelenschmerz verliebt hatte, und daß er sich keinen Dispens für
Schwachheiten, für Müßiggang erteilte. Die [bookmark: page61] Begründung der Familie,
die Arbeit für dieselbe, das waren Ziele, die er längst zu
erreichen gesucht hatte.

		Auf seinem ganzen Wege sann er und sann er, aber als er zu Hause
anlangte, sagte er sich mit vollster Ueberzeugung:

		»Fräulein Plawicki ist auch nicht die Rechte, dieses Mal ist's
noch nichts.«

		Als er am folgenden Tage zum Mittagessen in das Restaurant kam,
waren Waskowski und Bukacki schon anwesend. Gleich nach ihm
erschien auch Maszko mit seinem arroganten, vollblütigen Gesicht,
seinem langen Backenbart, dem Monokel im Auge und mit einer weißen
Weste angethan.

		Nach der Begrüßung erkundigten sich alle bei Polaniecki über das
Resultat seiner Auseinandersetzungen mit Plawicki, weil sie wußten,
weshalb die Damen darauf bestanden hatten, daß er sich persönlich
nach Krzemien begab.

		Als Polaniecki mit seiner leicht zu durchschauenden Erzählung zu
Ende war, bemerkte Bukacki mit dem ihm eigentümlichen Phlegma:

		»Also Krieg! Das scheint übrigens ein Mädchen zu sein, das auf
die Nerven wirkt, und jetzt wäre die geeignetste Zeit, einen Sturm
zu wagen. Jede Frau nimmt auf einem steinigen Wege leichter den
sich bietenden Arm an, als auf der ebenen Landstraße.«

		»So reiche ihr doch Deinen Arm!« rief Polaniecki ungestüm.

		»Das geht nicht, mein Lieber; dagegen sprechen drei Gründe.
Erstens beschäftigt Frau Emilie noch genugsam meinen Sinn, zweitens
habe ich jeden Morgen Schmerzen im Halse und am Hinterkopf, was
eine Gehirnkrankheit ankündigt, und drittens bin ich arm.«

		»Du arm?«

		»Wenigstens momentan; ich kaufte mir etliche zwanzig Falkows,
alle »avant la lettre«, habe daher
auf einen Monat hinaus keinen Pfennig mehr – und wenn ich nur aus
Italien den Massacio erhalte, um den ich mich eben jetzt bemühe,
bin ich auf ein Jahr hinaus ruiniert.«

		Waskowski, welcher durch den Schnitt seiner Gesichtszüge und
durch seine rote Gesichtsfarbe Aehnlichkeit mit Maszko hatte, aber
viel älter als dieser war und eigentlich recht häßlich aussah,
richtete [bookmark: page62] seine himmelblauen Augen auf Bukacki und
sagte: »Das ist ja die Zeitkrankheit. Sammeln, unaufhörlich
sammeln.«

		»Oho, er wird beredt!« warf Maszko ein.

		»Wir haben ja nichts Besseres zu thun, als ihm zuzuhören!«
bemerkte Polaniecki.

		Bukacki nahm seine Handschuhe und fragte:

		»Was haben Sie gegen Sammlungen einzuwenden?«

		»Nichts,« erwiderte Waskowski. »In unsrer Zeit gilt das für
ehrenvoll, bewunderungswürdig, als ein Zeichen von großer
Kunstliebe. Sollte man aber nicht eher denken, daß dies ein Zeichen
von Verfall sei? Meiner Ansicht nach liegt darin etwas sehr
Charakteristisches. Früher begeisterte man sich für die gewaltigen
Kunstwerke, die die Museen, die Kirchen aufwiesen, heute schwärmt
man für Privatsammlungen. Früher sammelte man an seinem Lebensende,
jetzt will man schon in der Jugend ein Original sein. Ich spreche
jetzt nicht von Bukacki, aber heutigen Tags sammelt der kleinste
Bursche, der etwas Geld besitzt, und was? Nichts weniger als
Kunstgegenstände, nein, höchstens deren Auswüchse, einfach
Lappalien. Wißt Ihr, meine Freunde, ich unterscheide streng
zwischen Liebe und Passionen, und ich behaupte z. B., daß ein
Mensch, der eine große Vorliebe für die Frauen hegt, noch lange
keiner edlern Gefühle fähig zu sein braucht.«

		»Das ist wohl möglich. Daran ist etwas!« warf Polaniecki
ein.

		»Was geht das mich an,« erklärte Maszko, mit der Hand über
seinen englisch zugestutzten Bart streichend, »aus all dem spricht
hauptsächlich der Grimm des alten Pädagogen gegen die neue
Zeit.«

		»Dem ist nicht so!« bemerkte Waskowski. »Fast freudig finde ich
und entdecke ich immer wieder Beweise dafür, daß wir am Ende einer
Epoche angelangt sind, daß binnen kurzem eine neue Zeit anbrechen
wird.«

		»Wir sind auf offenem Meere und erreichen nicht so schnell das
Ufer!« brummte Maszko.

		»Sei ruhig,« rief Polaniecki.

		Allein ohne sich entmutigen zu lassen, fuhr Waskowski fort:

		»Der Dilettantismus führt stets zu einem gewissen Raffinement,
[bookmark: page63] und
dabei geht das wirklich Große, das Ideale verloren; das Verlangen
nach Lebensgenuß tritt an die Stelle. Damit sind wir wieder beim
Heidentum angelangt. Kein Mensch giebt sich Rechenschaft darüber,
bis zu welchem Grade wir Heiden geworden sind. Aber eins ist gewiß:
der arische Geist kann nicht völlig erstarren, durch nichts völlig
erkalten. Der Geist, geschaffen durch den Odem Gottes, ist
schöpferisch auf allen Gebieten, hauptsächlich aber im Christentum.
Das ist eine zweifellose Sache.«

		Und Waskowski, der mit seinen Kinderaugen niemals etwas in
seiner nächsten Umgebung zu bemerken, sondern stets in das
Unendliche zu schauen schien, blickte nun durch das Fenster auf die
dunkeln Regenwolken, durch die hier und da ein spärlicher
Sonnenstrahl sichtbar wurde. Bukacki aber bemerkte:

		»Schade, daß ich an Kopfschmerzen leide, denn das wird eine
interessante Epoche werden.«

		Maszko jedoch, der Waskowski »die Säge« nannte und sich bei
dessen ewigem Docieren sträflich langweilte, holte aus der
Seitentasche seines Rockes eine Cigarre, biß die Spitze ab und
sagte, indem er sich zu Polaniecki wendete: »Höre, Stas, denkst Du
wirklich im Ernste daran, Deinen Eintrag auf Krzemien einem Dritten
zu cedieren?«

		»Gewiß. Weshalb frägst Du?«

		»Weil ich vielleicht darauf reflektieren werde.«

		»Du?«

		»Ja. Du weißt doch, daß ich oft derartige Geschäfte mache. Heute
kann ich Dir freilich noch nichts Bestimmtes sagen, aber morgen
lasse ich mir eine Aufstellung der auf Krzemien lastenden
Hypothekenschulden schicken und teile Dir dann meinen Entschluß
mit. Willst Du morgen nach Tisch eine Tasse Kaffee bei mir trinken?
Wir könnten dann über die Angelegenheit reden.«

		»Gut. Es wäre mir übrigens lieb, wenn im bejahenden Falle alles
rasch abgemacht würde, denn ich habe soeben Bigiel mitgeteilt, daß
ich zu verreisen gedenke.«

		»Wohin willst Du denn gehen?« fragte Bukacki.

		»Ich weiß es noch nicht. In der Stadt ist es zu heiß. Jedenfalls
wohin, wo Bäume sind, wo Wasser ist.«

		»Auch so ein veraltetes Vorurteil,« erklärte Bukacki; »in der
Stadt ist doch wenigstens immer auf einer Seite der Straßen [bookmark: page64] Schatten,
auf dem Lande ist das aber nicht der Fall. Ich gehe einfach auf der
Schattenseite und befinde mich sehr wohl dabei. Deshalb bleibe ich
im Sommer stets in der Stadt.«

		»Und Sie, Professor, haben Sie sich noch keinen bestimmten Platz
gewählt?« fragte Polaniecki den alten Pädagogen.

		»Doch. Frau Emilie will mich überreden, nach Reichenhall zu
kommen. Wahrscheinlich entscheide ich mich dafür.«

		»Dann reisen wir zusammen. Für mich ist es ganz einerlei, wohin
ich gehe. Salzburg hat mich von jeher angezogen, und zudem werde
ich mich sehr freuen, Frau Emilie und Litka wiederzusehen.«

		In diesem Augenblick streckte Bukacki seine zarte, durchsichtige
Rechte aus, nahm einen Zahnstocher aus dem Glase, stocherte sich
damit in den Zähnen und erklärte in seinem frostigen, stets
gleichgültig klingenden Tone:

		»Ich fühle eine solch wütende Eifersucht in mir aufsteigen, daß
ich mich entschließen könnte, mit Euch zu reisen. Polaniecki, nimm
Dich in acht, ich zerplatze mit einem Male gleich Dynamit.« Der
Gegensatz zwischen den feindlichen Worten und dem ruhigen Tone
Bukackis wirkte so komisch, daß Polaniecki, in lautes Lachen
ausbrechend, rief:

		»Wo wäre es mir jemals eingefallen, man könne sich in Frau
Emilie verlieben! Ich danke Dir indessen sehr für diese Idee.«

		»Wehe Euch beiden!« ließ sich Bukacki vernehmen, indem er weiter
in den Zähnen stocherte.
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		Fünftes Kapitel

		Am folgenden Tage, nach einem gemütlich
verlaufenen Mittagessen bei Bigiel, begab sich Polaniecki zur
festgesetzten Zeit zu Maszko. Er wurde dort auch augenscheinlich
erwartet, denn in dem Zimmer, in das ihn der Diener führte, waren
Likör und schwarzer Kaffee aufgestellt. Maszko war noch nicht
anwesend, ließ sich indessen damit entschuldigen, daß ihn zwei
Damen zu sprechen gewünscht hatten. Durch die Thüre des anstoßenden
Salons hörte man auch die verschiedenen Stimmen. Polaniecki
unterhielt sich in der Zwischenzeit damit, die Vorfahren Maszkos
[bookmark: page65] zu
betrachten, deren Porträts die Wände zierten. Die Echtheit dieser
Ahnen fand bei den Freunden Maszkos wenig Glauben, und besonders
ein schielender, infulierter Prälat diente fortwährend als
Zielscheibe für Bukackis Witz. Maszko ließ sich aber durch nichts
in der Verfolgung seines Zieles beirren. Er hatte nun einmal
beschlossen, der Welt den Glauben an seine Vorfahren, an seine
Genialität als Advokat aufzudrängen; denn er sah nur zu klar, daß
sich in dem Kreise, in dem er sich bewegte, die Menschen leicht
hinters Licht führen ließen. Aus einer Familie von sehr
zweifelhaftem Adel stammend, trat er nicht nur gegen Leute, die den
ältesten Geschlechtern angehörten, stets in einer Weise auf, als ob
er von weit besserer Abkunft sei als sie, sondern er that auch dem
Reichsten gegenüber, als ob er noch reicher wäre. Aber seine Taktik
war von Erfolg begleitet, und wenn er auch häufig weiter ging, als
es schicklich war, hütete er sich doch, sich lächerlich zu machen.
Schließlich erreichte er auch das, was er bezweckte, er bekam
überall Zutritt und erfreute sich eines großen Kredites. Durch
geschickte Manipulationen hatte er sich verschiedene
gewinnbringende Prozesse verschafft, allein der Gelderwerb lag ihm
zuvörderst gar nicht so sehr am Herzen. Dies wollte er der Zukunft
anheimstellen. Trotzdem vergeudete er weder sein Geld, noch warf er
damit unnötig um sich, denn er sagte sich wohlweislich, daß nur
Parvenüs sich so ihren Weg in der Welt bahnen, wo es jedoch nötig
war, bewies er nach seiner eigenen Ausdrucksweise »eine solide
Freigebigkeit.«

		In seiner Berufstätigkeit galt er auch allgemein für sehr
angenehm und verläßlich. Dabei besaß er großen persönlichen Mut,
einen gewissen Unternehmungsgeist, ungewöhnliche Bedachtsamkeit und
einen unerschütterlichen Glauben an sein Glück. Der Erfolg
bestärkte ihn darin. Ueber seine Vermögensverhältnisse war man
nicht recht klar, nach dem jedoch, was er verausgabte, hielt man
ihn allgemein für reich.

		Nicht Geldgier, sondern Eitelkeit war die Haupttriebfeder seines
Handelns. Reich wollte er zwar auch werden, zuvörderst aber
dürstete er darnach, für einen großen Herrn zu gelten, in seinem
Aeußern einem Engländer zu gleichen. Darauf richtete er sein
Hauptaugenmerk. Auf seine Häßlichkeit bildete er sich sogar [bookmark: page66] viel ein,
weil sie ihn aristokratisch dünkte. Und in der That machten die
aufgeworfenen Lippen, die breiten Nasenlöcher und der rötliche
Teint des vollblütigen Gesichtes, wenn auch nicht einen
außergewöhnlichen, so doch keinen gewöhnlichen Eindruck. Eine
gewisse Kraft, eine gewisse Brutalität, wie sie bisweilen bei
Engländern auffallen, sprachen daraus, ein Eindruck, der noch durch
den Umstand verstärkt wurde, daß er wegen seines Monokels und wegen
seines langen Backenbartes, den er stets mit den Fingern nach
beiden Seiten zu streichen pflegte, den Kopf fortwährend in die
Höhe werfen mußte.

		Polaniecki konnte ihn anfänglich nicht recht leiden und machte
eigentlich zu wenig Hehl daraus; mit der Zeit gewöhnte er sich aber
an ihn; Maszko trat auch ihm gegenüber viel bescheidener auf, als
es sonst seine Art war, denn erstens zollte er ihm im stillen große
Anerkennung, und zweitens wollte er sich bei einem solch
aufbrausenden Menschen keiner unangenehmen Abfertigung aussetzen.
Wie es aber nun so geht, die jungen Leute sahen sich täglich,
lernten ihre beiderseitigen Schwächen ertragen, und als jetzt zum
Beispiel Maszko, nachdem er die Damen entlassen hatte, Polaniecki
begrüßte und sich über sein langes Ausbleiben entschuldigte, benahm
er sich wie ein gewöhnlicher Sterblicher, ohne den großen Herrn
spielen oder sich das Ansehen eines Engländers geben zu wollen.

		»Nein, die Frauen, die Frauen!« rief er, »c'est toujours une mer à boire. Ich legte diesen
Damen größere Kapitalien an und zahlte ihnen aufs regelmäßigste die
Zinsen. Dessenungeachtet kommen sie wenigstens einmal in der Woche,
um sich zu erkundigen, ob nicht vielleicht irgendwo eine
Katastrophe zu befürchten sei.«

		»Nun, wie steht's? Was hast Du mir mitzuteilen?« fragte ohne
Umschweife Polaniecki.

		»Vor allem trinken wir einmal Kaffee,« erwiderte Maszko. »Bei
Dir wenigstens,« fügte er hinzu, indem er den Spiritus unter der
Maschine anzündete, »bedarf es keines unnützen Redens. Ich habe
alles Nötige wegen der Hypotheken eingesehen. Das Geld ist nicht
leicht wieder zu erlangen, aber auch nicht als verloren zu
betrachten. Das Eintreiben einer solchen Summe bringt [bookmark: page67] jedenfalls
durch Reisen und vieles andere Kosten mit sich, deshalb kann ich
Dir unmöglich soviel geben, wie Deine Forderung beträgt, aber ich
bin bereit, für zwei Drittel des Kapitals aufzukommen, die ich Dir
im Laufe des Jahres in drei Raten auszahlen werde.«

		»Da ich mir nun einmal die Geschichte vom Halse schaffen will,
so gehe ich, trotzdem ich dabei verliere, auf Deinen Vorschlag ein.
Wann wirst Du die erste Rate bezahlen?«

		»In drei Monaten.«

		»Für den Fall, daß ich dann verreisen müßte, stelle ich Bigiel
eine Vollmacht aus.«

		»Und jetzt gehst Du nach Reichenhall?«

		»Sehr wahrscheinlich.«

		»Ei, wer weiß, ob Dich nicht Bukacki auf gewisse Gedanken
gebracht hat!«

		»Ein jeder hat wieder seine eigenen Gedanken, wie Du zum
Beispiel. Weshalb kaufst Du diesen Eintrag auf Krzemien. Das ist
doch für Dich ein ganz geringfügiges Geschäft.«

		»Außer den bedeutenden Geschäften muß man auch kleinere machen.
Mit Dir kann ich ja offen reden. Du weißt, daß ich mich weder über
meine Stellung, noch über meinen Kredit zu beklagen habe; aber
beides wird sich noch heben, wenn ich der Besitzer eines so großen
Rittergutes bin. Plawicki sagte mir seiner Zeit selbst, daß er
Krzemien sehr gern verkaufen würde. Ist Krzemien erst instand
gesetzt, wie ein Pferd für den Markt, so kann ich es leicht wieder
verkaufen. In der Zwischenzeit bin ich der Besitzer, was mir,
entre nous, sehr nützen wird.«

		»Und ich muß Dir aufrichtig sagen,« warf jetzt Polaniecki ein,
der sich sichtlich Zwang anthat, um ruhig zu bleiben, »daß es mit
dem Kaufe seine Schwierigkeiten haben wird. Fräulein Plawicki will
nichts von einem Verkaufe wissen. Sie ist, nach Frauenart, in ihr
Krzemien verliebt und thut alles, was in ihrer Kraft steht, damit
das Gut in ihren und in ihres Vaters Händen bleibt.«

		»Nun dann bin ich eben schlimmsten Falles der Gläubiger des
Herrn Plawicki. Ich hege durchaus nicht die Furcht, daß ich dabei
einen Verlust erleiden werde. Erstens steht es mir frei, zu jeder
Zeit Deinem Beispiele zu folgen und meine Forderung [bookmark: page68] wieder zu cedieren,
zweitens kann ich als Advokat dem Herrn Plawicki leichter die
Mittel und Wege angeben, durch welche die Auszahlung der Forderung
zu ermöglichen ist.«

		»Du kannst ja Krzemien auch gerichtlich versteigern lassen und
es dann wieder in der Versteigerung erwerben.«

		»Das ginge auch, wenn ich nicht der wäre, der ich bin. Ein
solches Verfahren paßt sich jedoch nicht für einen Maszko! Nein, da
giebt es noch andere Mittel, die sicherlich auch von dem von mir
hochgeschätzten Fräulein Plawicki gutgeheißen werden.«

		Polaniecki, der gerade seinen Kaffee austrank, stellte plötzlich
die Tasse auf den Tisch.

		»Ah!« bemerkte er, »man kann freilich auch auf diesem Wege zu
dem Namen des Besitzers kommen.«

		Wieder ergriff ihn ein Gefühl großen Unbehagens, grimmigen
Zornes gegen sich selbst. Im ersten Augenblick wollte er
aufspringen, erklären, daß er die Hypothek nicht cediere, und dann
weggehen, allein er bezwang sich doch wieder. Maszko hingegen
strich seinen Backenbart auseinander und erwiderte:

		»Und wenn dem so wäre? Ich gebe Dir mein Wort, daß ich momentan
einen solchen Plan noch gar nicht hege, daß ich wenigstens darüber
noch nicht mit mir ins Klare gekommen bin. Aber, wie gesagt, wenn
dem auch so wäre. Ich lernte Fräulein Plawicki seiner Zeit in
Warschau kennen, wo sie mit ihrem Vater einen Winter verbrachte.
Sie machte einen außerordentlichen, günstigen Eindruck auf mich.
Die Familie gilt für eine sehr gute, das Besitztum scheint zwar
nahezu ruiniert, ist jedoch sehr groß und kann möglicherweise noch
gerettet werden. Also wer weiß! Das ist ja, wie so manches andere
auch, doch nur eine Idee! Ich bin Dir gegenüber ganz aufrichtig,
wie ich es übrigens immer bin. Du reistest vorgeblich wegen Deiner
Forderung nach Krzemien, aber ich wußte von vornherein, weshalb die
Damen Dich dahin schickten. Als Du jedoch in heller Wut
zurückkehrtest, schloß ich, daß Du absolut keine Absichten hegst.
Bis jetzt liegt mir ja nicht nur der Plan einer Werbung, sondern
selbst der Gedanke daran noch ganz fern, es bedarf daher nur eines
Wortes Deinerseits, und ich schlage mir die ganze Geschichte als
etwas Unmögliches aus dem Kopf. Darauf kannst Du Dich verlassen.
Nur halte [bookmark: page69] Dich im entgegengesetzten Falle nicht an
den Grundsatz, ›was nicht für mich paßt, paßt auch nicht für einen
andern,‹ und versperre niemand den Weg. So, nun laß hören, was Du
einzuwenden hast!«

		Polaniecki, der sich sehr wohl alles dessen erinnerte, was er
sich am Tage vorher gesagt hatte, und Maszko recht geben mußte,
antwortete: »Nichts, ich habe durchaus keine Absichten auf Fräulein
Plawicki. Ob Du Dich mit ihr verheiratest oder nicht, ist mir ganz
gleichgültig. Allein offen gestanden, gefällt es mir nicht, daß Du
meine Forderung kaufen willst, trotzdem dies ja von großem Vorteil
für mich wäre. Wenn Du auch jetzt noch keine bestimmten Absichten
hegst, kann es doch noch dazu kommen, und dann müßte Dein Vorgehen
einen merkwürdigen Eindruck machen. Es hätte den Anschein, als ob
Du einen Zwang ausüben, eine Falle stellen wolltest. Doch, das ist
ja Deine Sache.«

		»Gewiß ist das meine Sache, und das würde ich jedem andern wie
Dir gehörig klar machen. Ich versichere Dich übrigens, daß ich Dir
Deine Forderung jedenfalls abgekauft hätte, ein Recht, das ja jedem
zusteht. Wie heute die Sachen liegen, erscheint es mir ratsam,
Krzemien zu kaufen, denn ich will kein erlaubtes Mittel außer acht
lassen, das mich zum Ziele führen kann.«

		»Nun gut. Ich cediere Dir meinen Eintrag. Lasse den Vertrag
aufsetzen und schicke mir ihn, oder bringe ihn mir selbst.«

		»Mein Praktikant hat ihn schon ausgefertigt. Er liegt zu Deiner
Unterschrift bereit.«

		Eine Viertelstunde darnach wurde der Vertrag auch in der That
unterschrieben. Mit der guten Laune Polanieckis war es für diesen
Tag vorbei. Als er gegen Abend wieder zu Bigiels kam, befand er
sich in der denkbar schlechtesten Stimmung. Frau Bigiel schaute
recht bekümmert darein, während ihr Mann nach langem Ueberlegen
schließlich die Sache zur Rede brachte.

		»Daß Maszko hinsichtlich Fräulein Marynias weitgehende Pläne
hat, das unterliegt keinem Zweifel,« erklärte er mit der ihm
gewohnten Ruhe und Bestimmtheit. »Es fragt sich nur, ob er nur Dich
täuscht, wenn er das Gegenteil behauptet, oder ob er selbst in
einer solchen Täuschung befangen ist.«

		»Gott schütze sie vor Maszko,« rief Frau Bigiel; »wie sehr sie
ihm gefiel, weiß man hier allgemein.« [bookmark: page70]

		»Ich dachte stets,« ergriff Bigiel wieder das Wort, »daß ein
Mensch wie Maszko hauptsächlich auf Vermögen sehe, ich muß mich
aber geirrt haben. Er scheint bei der Wahl einer Frau vor allem auf
eine gute, alte Familie zu reflektieren. Sicherlich hofft er
dadurch seine gesellschaftliche Stellung zu befestigen, neue
Beziehungen anzuknüpfen und somit schließlich die Klientel gewisser
gesellschaftlicher Kreise in seine Hände zu bekommen. Das ist gar
keine schlechte Rechnung, zumal wenn er aus seinem Kredit Nutzen
für Krzemien ziehen will. Möglich, daß er bei seiner Klugheit
imstande sein wird, es freizumachen.«

		»Und allem nach gefällt ihm Fräulein Plawicki wirklich,«
bemerkte Polaniecki. »Ich erinnere mich sogar jetzt, auch von
Plawicki etwas davon gehört zu haben.«

		»Was wird aber die Folge sein?« fragte Frau Bigiel, »was wird
geschehen?«

		»Fräulein Plawicki wird, wenn sie Lust dazu verspürt, Maszkos
Frau werden,« erklärte Polaniecki.

		»Und Sie?«

		»Und ich gehe unterdessen nach Reichenhall.«

	
		
		Sechstes Kapitel

		Eine Woche später reiste er auch wirklich
dorthin. Vor seiner Abreise erhielt er noch einen Brief von Frau
Emilie, in dem sie ihn um Nachricht über seinen Aufenthalt in
Krzemien bat, den er aber nicht mehr beantwortete, da er ihr alles
mündlich auseinanderzusetzen gedachte. Am letzten Abend vor seinem
Weggehen erfuhr er auch, daß sich Maszko tags zuvor nach Krzemien
begeben habe, und diese Kunde beschäftigte ihn weit mehr, als er
erwartet hatte. Er wiederholte sich zwar beständig, daß er all dies
sicherlich schon in Wien vergessen haben werde, allein er irrte
sich darin; die Ungewißheit darüber, ob Fräulein Plawicki sich für
Maszko zu entscheiden vermöge, peinigte ihn ungemein. Rasch
entschlossen schrieb er in Salzburg an Bigiel und bat diesen zum
Schein um Auskunft über verschiedene Geschäftsangelegenheiten, in
Wirklichkeit war es ihm aber nur darum zu thun, Näheres über Maszko
zu hören. Den Erörterungen seines Reisegefährten Waskowski über
[bookmark: page71] das
wechselseitige Verhältnis der verschiedenen Nationalitäten in
Oesterreich und über die Aufgaben der modernen Völker im
allgemeinen schenkte er nur geringe Aufmerksamkeit. Auf manche
Fragen antwortete er überhaupt nicht, so sehr waren seine Gedanken
von Marynia erfüllt.

		Er sah ihr liebliches hübsches Gesicht vor sich, er sah ihre
sanften Augen, ihre schlanke geschmeidige Gestalt, von der eine
jungfräuliche Jugendfrische ausging. Deutlich erinnerte er sich
ihres hellen Gewandes, ihrer kleinen Füße, der zarten, ein wenig
von der Sonne verbrannten Hände und des dunklen Haares. Niemals
hätte er gedacht, daß ein Mädchen, das er nur kurze Zeit gesehen,
so lebendig in seiner Erinnerung existieren könne. Daraus erweise
es sich am besten, so urteilte er, welch tiefen Eindruck sie auf
ihn gemacht habe, und als er sich vergegenwärtigte, daß all das,
was sich so lebhaft in seinem Gedächtnis wiederspiegelte, in den
Besitz Maszkos kommen könnte, wollte er dem nicht Wort wissen.
Seine erste Regung war, daß er dies verhindern müsse. Gleich darauf
machte er sich aber auch wieder klar, wie wenig ihm ein solches
Recht zustehe, da er erklärt hatte, auf Fräulein Plawicki
verzichten zu wollen.

		Polaniecki und Waskowski kamen frühzeitig am Morgen in
Reichenhall an. Sie erkundigten sich selbstverständlich sofort nach
der Wohnung von Frau Emilie, trafen aber bald darauf mit dieser
selbst und Litka im Stadtparke zusammen. Frau Chwastowski, die
Polaniecki nicht erwartet hatte, freute sich ungemein. Ihre Freude
wurde jedoch getrübt. Litka, ihr Kind, welches asthmatisch und
herzleidend war, regte sich über das Wiedersehen dermaßen auf, daß
es heftiges Herzklopfen mit Atemnot bekam und nahezu ohnmächtig
wurde.

		Der Anfall ging jedoch rascher als gewöhnlich vorüber. Helle
Heiterkeit strahlte aus dem Gesichtchen der Kleinen, und auf dem
Wege nach Hause, während dessen Litka die Hand des Herrn
Stach[bookmark: text4]F4 nicht losließ, schauten ihre sonst so düstern
Augen freudig in die Welt. Von Zeit zu Zeit drückte sie seine Hand,
als ob sie sich immer wieder versichern wolle, daß er bei ihr sei.
Polaniecki fand [bookmark: page72] keine Zeit, sich mit Frau Emilie
auszusprechen, denn Litka, voll Stolz ihm Reichenhall zeigen zu
können, schwatzte unaufhörlich und wurde nicht müde, ihn auf all
das Schöne in der Stadt aufmerksam zu machen. Schließlich meinte
sie: »Das ist übrigens noch gar nichts. Der Thumsee ist das
Allerschönste. Dahin gehen wir morgen.« Und sich an ihre Mutter
wendend, fügte sie hinzu: »Du erlaubst es doch, Mama, nicht wahr:
ich kann jetzt sehr weit gehen, und das ist nicht einmal weit.«
Ohne Polanieckis Hand freizugeben, stellte sie sich einen
Augenblick vor ihn hin, schaute ihn prüfend an und wiederholte im
herzlichsten Tone:

		»Herr Stanislaw, Herr Stanislaw!«

		Mit der rührenden Zärtlichkeit eines ältern Bruders flüsterte er
ihr dann zu: »Mein Herzchen darf nicht so schnell gehen, sonst
bekommt es abermals Atemnot.«

		Da verzog Litka das Mündchen, als ob sie böse wäre, und rief:
»Still, Herr Stach, still!«

		Polaniecki schaute zwar Frau Emilie immer wieder bedeutungsvoll
an, um ihr zu verstehen zu geben, daß er mit ihr zu reden wünsche,
aber er erreichte anfänglich seinen Zweck nicht. Frau Emilie wollte
die Fröhlichkeit Litkas nicht stören und überließ ihr daher den
gemeinschaftlichen Freund. Erst als das Mittagessen, das im Grünen
bei dem Gezwitscher der Vögel eingenommen wurde, zu Ende war und
Waskowski dem Kinde von allerlei Vögeln und von der Vorliebe
erzählte, die der heilige Franz von Assisi für diese Tiere gehabt,
richtete Polaniecki an Frau Emilie die Bitte, mit ihm einen Gang
durch den Garten zu machen.

		»Gern,« antwortete sie. »Litka, bleibe einige Minuten mit Herrn
Waskowski hier, wir kommen gleich zurück. – Nun, was haben Sie mir
zu sagen?« wendete sie sich an Polaniecki, nachdem sie sich einige
Schritte von dem Tische entfernt hatten.

		Polaniecki begann zu erzählen, aber sei es, daß er sich Frau
Emilie gegenüber in einem bessern Lichte zeigen wollte, sei es, daß
er deren mimosenhafter Natur Rechnung trug, sei es endlich, daß der
Gedanke an Marynia ihn weicher als gewöhnlich stimmte, genug, er
stellte die Sache ganz anders dar, als sie in Wirklichkeit war. Er
bekannte zwar seinen Streit mit Plawicki, allein er verschwieg, wie
rücksichtslos er gegen Marynia aufgetreten war, lobte [bookmark: page73] diese über
die Maßen und schloß seinen Bericht mit den Worten: »Diese Schuld
wäre fortwährend ein Gegenstand des Haders zwischen Herrn Plawicki
und mir gewesen. Auf Fräulein Marynia hätte dies Verhältnis
sicherlich unangenehm gewirkt. Ich nahm mir daher vor, meine
Forderungen an einen Dritten abzutreten, und gerade vor meiner
Abreise hierher cedierte ich meine Hypothek an Maszko.«

		»Daran thaten Sie wohl. Zwischen Euch dürfen keine Geldgeschäfte
stehen,« bemerkte Frau Emilie.

		Aber Polaniecki schämte sich in diesem Augenblicke vor sich
selbst, daß er eine solch naive Seele hinters Licht führen wollte,
und rief: »Nein ich habe ganz schlecht gehandelt. Bigiel ist auch
der Ansicht, daß dies nicht recht von mir gewesen ist. Maszko kann
sie bedrängen, kann Krzemien unter den Hammer bringen. Nein, meine
Gnädige, mein Verhalten ist nicht zu rechtfertigen und wird jeden
Versuch einer Annäherung vereiteln. Niemals hätte ich in einer
solchen Weise gehandelt, wenn ich nicht von der Ueberzeugung
ausgegangen wäre, daß ich mir die ganze Angelegenheit ein für
allemal aus dem Kopfe schlagen müsse.«

		»Ach, durchaus nicht! Wie mögen Sie nur so reden! Ich glaube
fast an eine Bestimmung, und ich bin überzeugt, daß die Vorsehung
Euch für einander bestimmte.«

		»Das begreife ich nicht. Wenn dem so wäre, hätte ich ja gar
nicht nötig, auf irgend etwas bedacht zu sein. Fräulein Plawicki
und ich, wir müßten unter jeder Bedingung ein Paar werden.«

		»Ich habe eben den Verstand einer Frau und behaupte vielleicht
etwas Unhaltbares, aber mir scheint, daß die Vorsehung alles so
einrichtet, wie es am besten ist. Dies einzusehen, bleibt aber dem
Menschen überlassen, der oftmals in seiner Blindheit das von sich
weist, was ihm beschieden ist, und deshalb tief unglücklich
wird.«

		»Wohl möglich! Es ist übrigens immer eine schwierige Aufgabe,
gegen die eigene Ueberzeugung zu handeln. Der Verstand ist doch
auch eine Gabe, die uns von Gott verliehen ward. Wer bürgt mir
zudem dafür, daß Fräulein Marynia mich heiraten würde!«

		»Zu meinem großen Staunen habe ich seit Ihrem Besuch in [bookmark: page74] Krzemien
noch keine Nachricht von ihr erhalten. Da wir nun aber jede Woche
einmal schreiben, muß morgen ein Brief eintreffen. Weiß Marynia,
daß Sie hier in Reichenhall sind?«

		»Nein. Als ich in Krzemien war, wußte ich selbst noch nicht,
wohin ich gehen werde.«

		»Das ist gut. Nun wird sich Marynia gewiß ganz aufrichtig
äußern. Sie ist überhaupt eine durchaus aufrichtige Natur.«

		Der erste Tag verlief den Freunden auf das angenehmste. Ehe man
am Abend voneinander schied, wurde für den folgenden Tag, der Bitte
Litkas gemäß, ein Ausflug an den Thumsee verabredet. Waskowski und
Polaniecki stellten sich schon gegen neun Uhr in der Frühe vor der
Villa ein, in der Frau Emilie mit Litka wohnte. Letztere saßen
bereits, zu dem Ausflug gerüstet, auf der Veranda und sahen so
reizend aus, daß es sogar Waskowski auffiel.

		Mutter und Tochter bildeten den Gegenstand der Bewunderung für
ganz Reichenhall. Jene mit ihrem engelhaften, vergeistigten Antlitz
konnte als die Verkörperung der höchsten Mutterliebe gelten, diese
mit den großen, düsterblickenden Augen, dem blonden Goldhaar und
dem zarten Gesichtchen machte weit eher den Eindruck eines
künstlerischen Gebildes, als eines lebenden Wesens. Der Dekadent
Bukacki nannte sie einmal ein aus Nebel gewebtes, kaum von der
Morgenröte berührtes Geschöpf. Ihre Krankheit und ihre daraus
entspringende Empfindsamkeit erhöhten noch das Ueberirdische ihrer
Erscheinung. In ihrer fast blinden Liebe schlug die Mutter dem
Kinde keine Bitte ab, dessen gutangelegte Natur schützte es aber
vor übergroßer Verwöhnung.

		Polaniecki war den beiden aufrichtig zugethan. In Warschau
pflegte er sie einigemale in der Woche zu besuchen, gab aber damit
in einer Stadt, in welcher der Ruf einer Frau weniger geschont
wird, als irgendwo sonst in der Welt, Anlaß zu allerlei
Klatschereien.

		Frau Chwastowski war im wahrsten Sinn des Wortes rein wie ein
Kind und schien nichts von all dem Schlimmen zu ahnen, was um sie
her vorging, ja, sie war sogar von einer solch kindlichen
Unbefangenheit, daß sie nicht einmal die Notwendigkeit einsah, den
Schein zu wahren. Wen Litka liebte, den empfing sie freudig in
ihrem Hause. Mehrere Bewerber hatte sie abgewiesen und ihnen kein
Hehl daraus gemacht, daß sie außer ihrer Tochter [bookmark: page75] nichts weiter in der
Welt bedürfe. Schließlich ließ man sie in Frieden: Polaniecki hatte
sich in den Ideengang dieser Frau so vollständig eingelebt, daß er
sie stets nur mit den Augen eines Freundes betrachtete, daß der
Gedanke an sie noch niemals durch die kleinste Versuchung getrübt
worden war. So bemerkte er auch jetzt nach einem Ausruf
Waskowskis:

		»In der That, beide sehen märchenhaft schön aus.«

		Als er Frau Emilie begrüßte, sagte er ihr ähnliche Worte, aber
in einer Weise, als ob er gar nichts anderes sagen könne.

		Die Freundin lächelte zufrieden, galt doch das Lob auch Litka,
und ihr Kleid ein wenig vom Wege aufnehmend, bemerkte sie:

		»Ich bekam heute früh einen Brief und nahm ihn für Sie mit.«

		»Erlauben Sie, daß ich ihn lese?«

		»Gewiß, hier ist er.«

		Sie waren mittlerweile auf den nach dem Thumsee führenden
Waldweg gelangt. Frau Emilie, Waskowski und Litka gingen voran,
Polaniecki folgte ihnen langsam nach, ganz in die Lektüre des
Briefes versunken, der folgendermaßen lautete:

		
»Meine liebe Emilie! Heute erhielt ich Dein liebes Schreiben,
und ich beeile mich, Deine Fragen sofort zu beantworten, drängt es
mich doch, meine Gedanken mit Dir auszutauschen. Herr Polaniecki
reiste Montag, also nach zwei Tagen ab. Bei seiner Ankunft empfing
ich ihn sehr freundlich, wie ich alle unsere Gäste empfange, ohne
etwas dabei zu denken. Am andern Tage, es war Sonntag, und ich
hatte freie Zeit, verbrachten wir fast den ganzen Nachmittag
miteinander, weil Papa zu Jamiszs ging. Was soll ich Dir von unserm
Zusammensein erzählen: Welch ein sympathischer, herzlicher und
aufrichtiger Mensch ist er! Aus der Art, wie er von Dir, wie er von
Litka spricht, entnahm ich sogleich, daß er ein gutes Herz besitzt.
Wir wandelten lange im Garten umher, und als er am Teich den alten
Kahn ins Wasser ziehen wollte, verletzte er sich an der Hand, so
daß ich ihm die Wunde verbinden mußte. Ich habe mich ausgezeichnet
mit ihm unterhalten. Er redete so interessant, daß ich förmlich an
seinem Munde hing. Ach, meine liebe Emilie, ich schäme mich, es zu
bekennen, aber mein armer Kopf schmerzte mich an diesem Abend. Du
weißt doch, wie einsam ich hier lebe, wie sehr ich mit Arbeit
überhäuft [bookmark: page76] bin und wie selten ich mit
interessanten Menschen zusammenkomme. Mich dünkte, es sei ein
Fremdling aus einer andern, schöneren Welt erschienen. Er gefiel
mir nicht nur ungemein, sondern er nahm mich durch seine
Herzlichkeit in einer Weise gefangen, daß ich nicht einschlafen
konnte, daß ich fortwährend an ihn dachte. Am andern Tage geriet er
mit Papa in heftigen Streit und auch ich bekam einen Teil ab. Gott
weiß, wie viel ich darum geben würde, wenn diese schlimme
Geschichte glücklich beigelegt wäre. Im ersten Moment war ich
schwer bekümmert, und wenn dieser abscheuliche Mensch wüßte, wie
viele Thränen ich schon seinetwegen vergossen habe, müßte er
Mitleid für mich empfinden. Nach und nach machte ich mir aber klar,
daß Herr Polaniecki zwar sehr heftig sei, daß aber Papa auch nicht
recht habe, und meine Empörung schwand mehr und mehr. Höre im
Vertrauen, was mir eine Stimme fortwährend zuflüstert: ›Er wird
seine auf Krzemien eingetragene Hypothek nicht cedieren, er wird
sicherlich wieder hierher kommen.‹ Wenn er sich auch im Zorn von
Papa trennte, das thut nichts. Papa selbst nimmt sich wenigstens
scheinbar solche Dinge niemals zu Herzen. Ob diese äußere Ruhe aber
auch seinen innersten Gefühlen entspricht, möchte ich dahingestellt
sein lassen. In mir hat sich Herr Polaniecki eine aufrichtige
Freundin erworben; ich werde alles thun, was in meinen Kräften
steht, um gleichzeitig mit dem Verkaufe von Magierow die Ursachen
des unseligen Mißverständnisses, überhaupt diese abscheuliche
Geldangelegenheit aus dem Wege zu schaffen. Dann muß er
zurückkommen, um das ihm Zugehörende in Empfang zu nehmen – nicht
wahr? Vielleicht ist's doch möglich, daß ich ihm ein klein wenig
gefallen habe. Ein Mensch von lebhaftem Temperament läßt sich eben
leicht hinreißen, das ist nicht zu verwundern. Sage ihm aber nichts
darüber, wenn Du ihn siehst, und schilt ihn ja nicht aus. Da sei
Gott vor! Ich weiß selbst nicht warum, aber die Zuversicht verläßt
mich nicht, daß er weder Papa, noch mir, noch meinem geliebten
Krzemien eine Kränkung zufügen wird, und ich glaube, daß es
sicherlich besser um die Welt stünde, wenn alle Menschen ihm
ähnlich wären. Grüße Litka. Ich umarme Dich aufs herzlichste.
Schreibe mir ausführlich, wie es ihr geht, und liebe mich so innig,
wie ich Dich liebe!« [bookmark: page77]



		Als Polaniecki den Brief gelesen hatte, steckte er ihn in die
Seitentasche seines Rockes, knöpfte diesen zu, schob den Hut aus
der Stirn und empfand plötzlich die größte Lust, seinen Stock in
tausend kleine Stücke zu zerbrechen und in den Bach zu werfen,
allein er bezwang sich und stieß zwischen den zusammengepreßten
Zähnen hervor:

		»So! Gut! Du kennst Polaniecki! Du rechnest darauf, daß er Dir
keine Kränkungen zufügt. Du bist ja vorzüglich unterrichtet. – Aber
es ist vielleicht besser so,« setzte er nach kurzem Besinnen hinzu,
»denn sie ist ein Engel, und ich bin ihrer nicht wert.«

		Nun offenbarte es sich deutlich, daß die Seele dieses Mädchens
im vollsten Glauben und Vertrauen ihm zustrebte, und durch ihn
mußte sie nun eine jener empfindlichen Täuschungen erleben, die
ewig in der Erinnerung haften bleiben, die ewig schmerzen. Daß er
den Eintrag verkauft hatte, das war ja nicht schlimm, daß er ihn
aber einem Menschen wie Maszko verkauft hatte, das war
unverantwortlich und bedeutete Marynia gegenüber nichts anderes
als: »Ich will Dich nicht, heirate nur ihn, wenn Du Lust dazu
hast.« Wie enttäuscht mußte sie sich nach all dem fühlen, was er
ihr an jenem Sonntag gesagt hatte, nach den freundschaftlichen,
herzlichen Worten, ganz dazu angethan, tiefen Eindruck auf sie zu
machen. Darauf waren sie auch berechnet gewesen, und Polaniecki
wußte, daß sie so aufgenommen worden waren. Er suchte sich zwar
damit zu beruhigen, daß sein Benehmen ihm keinerlei Verpflichtung
auferlegt habe, aber es gelang ihm nicht. Seine Stimmung wurde nun
immer trübseliger. Wie leicht wäre es ihm geworden, Herz und Hand
Marynias zu gewinnen! Polaniecki besaß bei allen seinen Schwächen
ein gutes, liebebedürftiges Herz, auf das die rührend einfachen
Worte jenes Briefes mächtig eingewirkt hatten. Rasch eilte er
seiner Gesellschaft nach, und zu Frau Emilie tretend, fragte er:
»Wollen Sie mir diesen Brief schenken?«

		»Mit dem größten Vergnügen! Nicht wahr, wie ehrlich; warum
verheimlichten Sie mir aber, daß Sie vor Ihrer Abreise Marynia
einige Unliebenswürdigkeiten gesagt haben? Doch das gute Kind hat
Sie bei alledem noch in Schutz genommen, und so will auch ich Ihnen
keine Vorwürfe machen.«

		»Ach, meine Gnädige, ich würde Sie bitten, mich zu prügeln,
[bookmark: page78] wenn
das etwas helfen könnte! Allein was nützt all das Reden, die Sache
ist nicht wieder gutzumachen.«

		Frau Emilie teilte jedoch diese Ansicht durchaus nicht.

		»In einigen Monaten werden wir ja sehen,« bemerkte sie.

		»Sie ahnen nicht, was wir sehen werden,« erwiderte Polaniecki,
an Maszko denkend.

		»Vergessen Sie eins nicht,« wandte Frau Emilie abermals ein,
»wer das Herz Marynias einmal gewonnen hat, der erlebt nie und
nimmer eine Täuschung.«

		»Und ich glaube,« antwortete Polaniecki traurig, »daß ein
solches Herz, einmal zurückgewiesen, nicht wieder gewonnen werden
kann.«

		Hier mußten sie das Gespräch abbrechen, weil Litka und Herr
Waskowski sich zu ihnen gesellten, und schon nach wenigen
Augenblicken hatte das kleine Mädchen wie gewöhnlich Polaniecki als
sein ausschließliches Eigentum in Beschlag genommen und stellte
hunderte von Fragen. Polaniecki antwortete mechanisch, seine
Gedanken schienen nicht hier zu weilen.

		Sie waren schon eine geraume Zeit gewandert. Der Waldweg ging
mit einem Male sachte abwärts, und sie erblickten plötzlich zu
ihren Füßen den Thumsee. Nach einer halben Stunde erreichten sie
die Landstraße, die sich an dem einen Ufer des Sees hinzog.
Verschiedene hölzerne Stege führten einige Schritte weit ins
Wasser, und da Litka bat, die Fische in der Nähe sehen zu dürfen,
betrat Polaniecki, sie sorgsam an der Hand führend, mit ihr einen
dieser Stege. Die Fische, an die Brotkrumen gewöhnt, die ihnen die
Fremden zuwarfen, näherten sich, so daß binnen kurzem zu ihren
Füßen eine Unzahl versammelt waren.

		»Wenn wir wieder kommen, bringen wir ein großes Weißbrot mit,«
erklärte Litka. »Wie wunderlich sie aussehen! Was sie wohl denken
mögen?«

		»Sie denken sehr langsam,« erwiderte Polaniecki. »Und nach einer
Stunde oder sogar erst nach zweien sagen sie zueinander: ›Hier
stand ein gewisses kleines Mädchen mit Goldhaar, in einem roten
Kleide und in schwarzen Strümpfen‹!«

		»Was denken aber die Fische von Herrn Stach?«

		»Mich halten Sie für einen Zigeuner, weil ich kein Goldhaar
habe.« [bookmark: page79]

		»Ach nein! Zigeuner haben doch kein Heim!«

		»Auch ich habe kein Heim, Litka. Ich hätte eines haben können,
aber ich verscherzte es mir.«

		Polaniecki sprach diese Worte in solch schmerzlichem Tone, daß
Litka betroffen zu ihm aufschaute. Der Kummer des Freundes
spiegelte sich auf ihrem ausdrucksvollen Gesichtchen sofort ab, so
wie in dem krystallklaren Wasser des Sees sich ihre eigene Gestalt
abspiegelte, und nachdem sie sich wieder mit der übrigen
Gesellschaft vereinigt hatten, richtete sie stets aufs neue ihre
Augen mit einem fragenden, unruhigen Ausdruck auf ihn. Mit einem
Male drückte sie seine Hand, die sie noch nicht losgelassen hatte,
und fragte leise:

		»Was fehlt Ihnen, Herr Stach?«

		»Nichts, mein Kind. Ich sehe nur den See an. Deshalb spreche ich
nichts.«

		»Sie sind gewiß recht neugierig gewesen, weil ich mich gestern
so sehr darauf gefreut habe, Ihnen den Thumsee zeigen zu
können.«

		»Was ist denn das für ein Häuschen dort, auf der andern
Seite?«

		»Dort werden wir zu Mittag essen.«

		Die Unterhaltung zwischen Frau Emilie und Waskowski war
unterdessen sehr lebhaft geworden. Letzterer, den Hut in der Hand
und immer wieder in der Rocktasche das Taschentuch suchend, um sich
die Glatze abzutrocknen, setzte Frau Emilie seine Ansichten über
Bukacki auseinander.

		»Er ist ein Arier und krankt infolgedessen an einer ewigen
Unruhe, an der Sehnsucht nach Zufriedenheit. Jetzt hat er sich
darauf verlegt, Bilder und Stiche zu kaufen, und glaubt damit die
Oede und Leere um sich her ausfüllen zu können. Ach, was muß ich
alles erleben! Die Kinder unserer Zeit suchen stets nach neuer
Nahrung für den Geist. Es ist, als ob sie über einem Abgrund
schwebten, tief, tief wie dieser See, und nun diese Tiefe mit
Stichen, Radierungen, mit allerlei dilettantischen Liebhabereien
ausfüllen wollten. Arme Vögel, die sich an den Wänden des Käfigs
die Köpfe zerschmettern. Das ist gerade so, als wenn ich kleine
Steinchen in diesen See werfen würde und mir einbildete, ihn damit
ausfüllen zu können.«

		»Was kann denn das Leben ausfüllen?«

		»Jede große Idee, jede tiefe Empfindung, die sich auf das [bookmark: page80] Christentum
gründet. Wenn Bukacki die Kunst als Christ liebte, würde er durch
sie die heitere Zufriedenheit gewinnen, die er bis jetzt vergeblich
erstrebt hat.«

		»Setzten Sie ihm das schon auseinander?«

		»Gewiß. Ich suchte ihn und auch Polaniecki zu bereden, das Leben
des hl. Franz von Assisi zu lesen. Doch was nützte das? Sie
lachten einfach über mich. Und doch war er der hervorragendste
Mensch, der größte Heilige des Mittelalters, der die Welt neu
belebte. Wenn jetzt ein ähnlicher erstünde, dann würde sich die
Neubelebung in Christus noch mächtiger und durchgreifender
vollziehen.«

		Die Mittagszeit rückte allmählich heran, und die Hitze wurde
immer unerträglicher. Dem Walde entströmte ein intensiver
Harzgeruch, der tiefblaue See lag völlig ruhig in stillem Glanze,
es war, als ob er schlummere.

		Die ganze Gesellschaft begab sich in den Garten des Wirtshauses
und nahm an einem unter schattigen Buchen stehenden Tisch Platz.
Polaniecki rief einen Kellner und bestellte das Mittagessen, dann
betrachtete er schweigend den See und die umliegenden Höhen.

		Einige Schritte von dem Tische entfernt wuchsen Iris, auf die
ein inmitten von Felsblöcken errichteter Springbrunnen fortwährend
einen leichten Sprühregen warf.

		Frau Emilie schaute sinnend auf die Blumen.

		»Wenn ich an einem See sitze,« brach sie schließlich das
Schweigen, »und so prächtige Schwertlilien vor mir sehe, glaube ich
stets in Italien zu sein.«

		»Weil es nirgends so viele Seen, so viele Schwertlilien giebt,«
bemerkte Polaniecki.

		»Noch so viel Berauschendes für jeden Menschen,« fügte Waskowski
hinzu. »Seit vielen Jahren gehe ich regelmäßig im Herbst nach
Italien. Lange Zeit schwankte ich, ob ich in Perugia oder in Assisi
Aufenthalt nehmen solle, aber letztes Jahr trug Rom den Sieg davon.
Dort glaubt man sich in die in lichtem Glanze strahlende Vorhalle
einer schöneren Welt versetzt. Jedenfalls gehe ich im Oktober
wieder dahin.«

		»Darob beneide ich Sie sehr!« rief Frau Emilie.

		»Litka ist nunmehr zwölf Jahre alt,« hub Waskowski an,
»und . . .« [bookmark: page81]

		»Zwölf Jahre und drei Monate!« unterbrach ihn Litka ganz
gekränkt.

		»Und drei Monate; sie hat daher für ihr Alter noch wenig
gesehen, und es wäre jetzt die richtige Zeit, ihr Rom zu zeigen,«
fuhr Waskowski fort. »Nichts haftet so sehr im Gedächtnis wie das,
was man in der Kindheit sieht. Und wenngleich man viele Dinge noch
gar nicht begreift, so kommt doch später das Verständnis dafür.
Ueberlegen Sie es sich einmal. Wie wäre es, wenn Sie im Oktober mit
mir nach Italien gingen?«

		»Im Oktober kann ich unmöglich reisen. Ich habe verschiedene
Verpflichtungen, die mich in Warschau zurückhalten.«

		»Was für Verpflichtungen?«

		Frau Emilie lächelte fein. »Vor allem,« erklärte sie, auf
Polaniecki deutend, »die sehr wichtige, diesen Herrn hier zu
verheiraten, der so nachdenklich dasitzt und im Grunde der Sache so
verliebt ist.«

		Polaniecki fuhr erschreckt aus seiner Versunkenheit empor und
winkte abwehrend mit der Hand. Waskowski aber fragte mit der
Naivität eines Kindes: »In Marynia Plawicki?«

		»Ja,« erwiderte Frau Emilie. »Bei seinem Besuch in Krzemien ist
er tief ins Herz getroffen worden, wenn schon er dies abzuleugnen
versucht.«

		»Ich leugne es gar nicht!« warf Polaniecki ein.
»Aber« –

		Er konnte nicht weiter reden. Das Gespräch erlitt eine
unangenehme Unterbrechung, da Litka plötzlich totenbleich wurde.
Sie bekam, wie gar häufig, einen Anfall von Atemnot und
Herzklopfen, ein Zustand, bei dem selbst die Aerzte bedenklich das
Haupt zu schütteln pflegten. Die arme Mutter umfaßte die kranke
Kleine, Polaniecki eilte, um Eis zu holen, in das Haus, während
Waskowski mit Aufbietung aller Kraft eine Gartenbank herbeizog,
damit das Kind sich darauf ausstrecken und leichter atmen
könne.

		»Du hast Dich so sehr ermüdet, Kindchen, nicht wahr,« fragte
Frau Emilie mit schreckensbleichen Lippen. »Du siehst, Liebchen,
daß es zu weit gewesen ist. Aber der Arzt hat es doch erlaubt.
Welch eine Hitze! Nun, das thut gar nichts! Das vergeht, das
vergeht!« Voll Inbrunst küßte sie die feuchte Stirn des Kindes.
Polaniecki kam jetzt eilig mit dem Eis zurück, und ihm folgte die
[bookmark: page82]
Wirtin, ein Kissen tragend. Nach wenigen Minuten lag die Kleine auf
der Bank, und während Frau Emilie das Eis in eine Serviette band,
beugte sich Polaniecki zu dem kranken Kinde und fragte:

		»Wie ist's Dir jetzt, Mäuschen?«

		»Ich habe immer noch eng, aber es ist doch viel besser!«
erwiderte Litka, gleich einem Fischchen den Mund öffnend, um Atem
zu schöpfen, denn das kranke Herz schlug noch so heftig, daß es
durch das Kleid hindurch bemerklich war. Das Eis that jedoch gute
Wirkung. Die Atemnot verlor sich, nur eine große Schwäche blieb
zurück. Litka lächelte der Mutter zu, die sich nun ein wenig von
ihrem Schrecken erholte. Ehe man an die Heimkehr denken konnte,
mußte jedoch vor allem das Kind gestärkt werden.

		Polaniecki ließ daher nun das Mittagessen bringen, das aber
außer von Litka kaum von jemand berührt wurde, da alle die geheime
Angst hegten, der Anfall könne sich wiederholen. Nach Verlauf einer
Stunde hatte sich der Zustand der Kleinen soweit gebessert, daß
Frau Emilie sich zur Rückkehr rüstete.

		Der Wagen, um den Polaniecki nach Reichenhall geschickt hatte,
ließ jedoch noch auf sich warten. Als er endlich eintraf, fuhr die
ganze Gesellschaft sofort ab, aber trotzdem es Schritt für Schritt
auf der Landstraße weiter ging, wirkte selbst diese geringe
Erschütterung so schlimm auf die Kranke, daß sich aufs neue Atemnot
einstellte. Sie bat aussteigen zu dürfen, es zeigte sich jedoch
bald genug, wie wenig sie imstande war, den Weg zu Fuß
zurückzulegen. Rasch entschlossen wollte Frau Emilie sie tragen,
allein Polaniecki ließ es nicht dazu kommen, indem er sagte:

		»Litka, komm, ich trage Dich. Deine Mama würde sich zu sehr
ermüden und krank werden.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er sie sanft empor, trug sie
ganz frei auf einem Arm und begann sowohl mit ihr wie mit ihrer
Mutter zu scherzen, um beiden zu zeigen, wie wenig ihn die kleine
Last ermüde.

		»Ja, ja,« meinte er unter anderm, »wenn so ein Mäuschen gehen
soll, wird es auf einmal ganz schwach und matt. Jetzt hängen aber
die langen Beinchen äußerst vergnüglich herab. Fasse mich um den
Hals, mein Kindchen, damit Du nicht zu sehr geschaukelt wirst.« Er
bemühte sich zwar, recht gleichmäßig zu gehen, [bookmark: page83] schritt aber trotzdem
wacker aus, denn er fühlte, wie das Herz des Kindes schlug, und war
deshalb darauf bedacht, so rasch wie möglich Reichenhall zu
erreichen und in die Nähe eines Arztes zu kommen. Seiner
Aufforderung Folge leistend, hatte ihn Litka mit ihren magern
Aermchen umfaßt, aber sie bat fortwährend:

		»Setzen Sie mich zu Boden! Ich . . . ich kann nicht . . . Setzen
Sie mich zu Boden!«

		»Nein, ich gebe Dich nicht frei!« antwortete er. »Von nun an
nehmen wir aber stets einen großen bequemen Fahrstuhl mit, und
sobald das Kind müde wird, setzen wir es hinein, und ich werde
meines Amtes enthoben.«

		»Nein, nein,« rief aber jetzt wieder Litka mit Thränen in den
Augen.

		So trug er sie mit der Zärtlichkeit eines älteren Bruders, ja,
mit der Fürsorge eines Vaters dahin. Er war tief bewegt, denn er
liebte das kleine Mädchen von ganzem Herzen, auch kam es ihm so
recht zum Bewußtsein, daß Gott ihn zum Familienleben, zum Gatten,
zum Vater geschaffen hatte. Und all seine Gedanken flogen zu
Marynia zurück. Mit verdoppelter Macht fühlte er nun, daß er unter
allen Mädchen, mit denen er bis jetzt zusammengetroffen war, sie
allein zu seiner Gattin wählen würde, sie allein als Mutter seiner
Kinder lieben möchte.
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		Siebentes Kapitel

		Im Laufe der folgenden Tage fühlte sich Litka
zwar nicht krank, aber doch sehr matt. Sie ging trotzdem aus, da
der Arzt eine mäßige Bewegung bergauf anempfohlen hatte. Ihr
Zustand beunruhigte die Freunde sehr, und daher war Waskowski zu
dem Arzte gegangen, um ihn um seine Ansicht zu befragen.
Polaniecki, der im Lesezimmer auf ihn wartete, sah sofort an seinem
Gesichte, daß er keine guten Nachrichten bringe.

		»Der Arzt sieht zwar keine augenblickliche Gefahr,« berichtete
der Professor, »aber er prophezeit dem Kinde einen frühen Tod.
Seiner Meinung nach sollte Litka stets sorgfältig beobachtet
werden, denn ein Tag, eine Stunde können bei einem derartigen
Leiden eine Aenderung und damit eine Katastrophe herbeiführen.«
[bookmark: page84]

		Polaniecki bedeckte seine Augen mit der Hand. »Welch ein
Unglück! Welch ein Schlag! . . . Die arme Mutter könnte den Verlust
nicht überleben.«

		»Ich fragte,« fuhr Waskowski fort, während er sich die Thränen
trocknete, »ob sie viel leiden müsse, allein der Arzt hält dies
nicht für wahrscheinlich, sondern glaubt eher, daß sie einmal sanft
entschlummern wird.«

		»Klärte er die Mutter über den Zustand auf?«

		»Nein. Er verhehlte ihr zwar nicht, daß Litka herzleidend ist,
aber er betonte dabei, solche Erscheinungen verliefen bei Kindern
häufig, ohne Folgen zurückzulassen. Er selbst hat jedoch gar keine
Hoffnung.«

		Polaniecki war keine Natur, die sich so rasch vom Unglück
darniederdrücken ließ, »Ein Arzt kann sich auch irren!« rief er.
»So lange noch ein Fünkchen Hoffnung vorhanden ist, darf man an der
Rettung des Kindes nicht verzweifeln. Litka muß entweder zu einem
Spezialisten nach München gebracht, oder ein solcher muß hierher
berufen werden. Frau Emilie wird darüber freilich sehr erschrecken,
aber was läßt sich thun? Doch halt! Man kann auch das vermeiden.
Ich lasse ihn kommen und zwar sofort. Wir können ja dann Frau
Emilie sagen, ein hiesiger Kurgast habe den berühmten Arzt
konsultiert, sie möge doch die Gelegenheit benützen und ihn wegen
Litka beraten. Es muß etwas geschehen. Vielleicht wäre es gut, an
ihn zu schreiben, damit er weiß, wie er sich der Mutter gegenüber
verhalten soll.«

		»An wen wollen Sie denn schreiben?«

		»Ich weiß es selbst noch nicht. Der hiesige Arzt kann uns
sicherlich einen Spezialisten empfehlen. Gehen wir sofort zu
ihm.«

		Die Sache wurde noch am gleichen Tage in Gang gebracht. Gegen
Abend begaben sich die beiden Freunde zu Frau Emilie. Litka
behauptete, sich wieder wohler zu fühlen, aber sie verhielt sich
sehr still, und ihre Augen blickten noch trauriger als gewöhnlich.
Dankbar lächelte sie zwar der Mutter und den Freunden für die
Zartheit zu, mit welcher diese für sie sorgten, aber Polaniecki
vermochte trotz der größten Mühe, die er sich gab, nicht wie sonst
mit ihr zu scherzen. Der Ausspruch des Arztes ging ihm nicht aus
dem Sinn, und so betrachtete er ihre ungewöhnliche [bookmark: page85] Traurigkeit als
ein neues Zeichen für das rasche Umsichgreifen der Krankheit, für
eine Vorahnung des nahen Todes, ja, sie kam ihm in ihrem Wesen so
verändert vor, daß er sich insgeheim voll Schrecken fragte, ob wohl
jetzt schon der schwache Faden, der sie noch mit dem Leben verband,
zu zerreißen drohe.

		Seine Angst wuchs noch, als Frau Emilie bemerkte: »Ich bin sehr
glücklich, daß sich Litka wohler fühlt. Aber wissen Sie, um was sie
mich heute gebeten hat: daß wir nach Warschau zurückkehren.«

		Gewaltsam bezwang Polaniecki seine Unruhe, als er sich nun zu
Litka wendete. »Was, Du nichtswürdiges Geschöpfchen!« rief er,
einen fröhlichen Ton anschlagend, »wäre es Dir denn nicht leid, von
dem Thumsee zu scheiden?«

		Aber das kleine Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein,« antwortete
es ohne Zögern, während es rasch sein Gesicht mit den Händen
bedeckte, damit niemand sehen könne, wie seine Augen thränenfeucht
wurden.

		»Was ihr wohl sein mag?« dachte Polaniecki.

		Es war eine ganz einfache Geschichte. Am Thumsee hatte sie
gehört, daß man ihren Herrn Stach, ihren besten Freund, verheiraten
wolle, daß er Marynia Plawicki liebe, daß ihre Mama ihn mit dieser
zu verheiraten gedenke. Darein konnte sie sich nicht finden. Bis
jetzt war ihr nie der Gedanke gekommen, er könne jemand anders wie
sie und ihre Mama lieben, bis jetzt hatte sie ihn als ihr
alleiniges Eigentum betrachtet. Sie gab sich keine Rechenschaft
darüber, was ihr drohte, sie empfand nur, daß ihr »Herr Stach« von
ihr gehen werde und sie einsam zurückbleibe. Und wenn ihr noch
jemand anders diesen Schmerz zugefügt hätte als gerade die Mama und
»Herr Stach«, dann wäre sie vielleicht noch eher darüber
hinweggekommen. So aber konnte das Kind keinen Ausweg aus diesem
Irrgarten finden. Bei wem sollte es sich beklagen? Beide, sowohl
Mama wie Herr Stach, hofften, die Heirat werde zustande kommen,
wären unendlich glücklich, wenn sich ihre Wünsche verwirklichten.
Und Herr Stach hatte ja den Ausspruch der Mama, daß er Fräulein
Marynia liebe, gar nicht widerlegt. Folglich blieb ihr nichts
andres übrig, sie mußte die Thränen unterdrücken und sogar vor Mama
schweigen. [bookmark: page86]

		Und Litka verschloß den ersten Schmerz in ihrem Leben tief in
ihrer Brust. Ja, sie mußte verzichten! Da aber jeder Kummer für ein
schon krankes Herz eine schlimme Arznei ist, wirkte dieser Verzicht
tiefer und tragischer, als jemand von ihrer Umgebung denken mochte.
Der Münchener Spezialist traf nach zwei Tagen ein und erklärte,
zweimal vier und zwanzig Stunden bleiben zu können. Mit den
Ansichten des Reichenhaller Arztes stimmte er völlig überein. Frau
Emilie gegenüber sprach er sich voll Rücksicht, ganz beruhigend
aus, Polaniecki hingegen setzte er auseinander, bei einem solchen
Leiden lasse sich gar nichts voraussagen, das Kind könne noch
Monate, noch Jahre leben, es könne aber auch jeden Augenblick
sterben. Jede Aufregung müsse ihm ferngehalten, mit der größten
Aufmerksamkeit müsse es überwacht werden.

		Die Fürsorge und Zärtlichkeit, mit der Mutter und Freunde die
kleine Kranke stets umgaben, steigerten sich womöglich noch. Vor
der geringsten Aufregung suchte man sie zu bewahren, aber an die
größte Aufregung für sie, an die Briefe Marynias dachte man nicht.
Aufmerksam lauschte sie auf jedes Wort, das über den einen oder den
andern fiel, und wenn der Inhalt des letzten Schreibens sie auch
von ihrer Furcht wegen »Herrn Stach« heilen konnte, erschütterte er
sie doch mächtig. Während des ganzen Tages schwankte Frau Emilie,
ob sie Polaniecki den Brief zeigen solle oder nicht. Da er sich
täglich nach Nachrichten von Krzemien erkundigte, hätte sie ihm
einfach das Eintreffen eines solchen verheimlichen müssen, und das
wollte sie nicht. Außerdem fühlte sie auch die Verpflichtung, ihm
die Wahrheit einzugestehen, wie schwer sie ihn auch treffen mochte.
Aber erst am zweiten Abend nach dem Eintreffen des Briefes – sie
hatte Litka vorher zu Bett geschickt – brachte sie das Gespräch auf
dieses Thema.

		»Marynia nimmt es sich sehr zu Herzen,« begann sie, »daß Sie
Ihren Eintrag auf Krzemien cediert haben.«

		»Sie haben einen Brief?«

		»Ja.«

		»Wollen Sie ihn mir zeigen?«

		»Nein. Ich will Ihnen jedoch verschiedene Stellen daraus
vorlesen. Marynia schreibt sehr niedergedrückt.«

		»Weiß sie, daß ich hier bin?« [bookmark: page87]

		»Bis jetzt scheint sie meinen Brief nicht erhalten zu haben,
aber es wundert mich, daß Herr Maszko, der doch in Krzemien war,
nichts von Ihrem Hiersein erwähnte.«

		»Maszko reiste vor mir ab; damals wußte ich es selbst noch
nicht, ob ich nach Reichenhall gehe, ja, ich sagte ihm sogar, daß
ich wahrscheinlich den Plan aufgeben werde.«

		Frau Emilie eilte an ihren Schreibtisch und schloß auf, dann an
den Tisch zurückkehrend schraubte sie die Lampe höher, setzte sich
Polaniecki gegenüber und nahm den Brief aus dem Umschlag. Ehe sie
jedoch vorzulesen begann, bemerkte sie:

		»Ich muß Sie vor allem darauf aufmerksam machen, daß es sich bei
Marynia nicht nur um den Verkauf des Eintrages handelt, doch Sie
wissen dies selbst . . . Sie verdrehten meiner jungen Freundin ein
wenig den Kopf, folglich hatte Ihre Handlungsweise für diese noch
eine ganz besondere Bedeutung . . . Um Ihnen die Wahrheit zu
gestehen, Marynia hoffte auf gewisse Veränderungen.«

		»Mit Ihnen,« rief Polaniecki, »rede ich stets aufrichtig.
Deshalb gestehe ich Ihnen auch, was ich andern gegenüber niemals
bekennen würde: ich beging eine der größten Dummheiten meines
Lebens, aber für keine wurde ich jemals so hart gestraft«

		Voll innigen Mitgefühls schaute sie ihn au.

		»Armer Freund! Marynia ist Ihnen doch nicht gleichgültig? Ich
frage nicht aus Neugierde, sondern aus freundschaftlicher
Teilnahme. Zu gern würde ich zwischen Euch beiden alles wieder ins
Geleise bringen. Selbstverständlich müßte ich aber die Gewißheit
haben . . .«

		»Wissen Sie, was mir den letzten Stoß versetzte?« unterbrach
Polaniecki sie ungestüm. »Jener Brief, den Sie mir zu lesen gaben.
In Krzemien gewann ich großes Gefallen an dem jungen Mädchen. Dann
beschäftigte ich mich in Gedanken immer mit ihr. Ich sagte mir, daß
ich keine bessere Wahl treffen könne, daß Fräulein Plawicki all das
vereine, was ich von meiner Frau verlange. Doch ich wollte mich
nicht schwach zeigen und nicht nachgeben. Zudem birgt fast jeder
Mensch zwei Seelen in sich, von denen die zweite stets das
kritisiert, was die erste thut. Und diese zweite flüsterte mir
beständig zu: ›Unternimm nichts, was Dich reut, Du verträgst Dich
nicht mit dem Vater.‹ Das ist in der That [bookmark: page88] eine geradezu unausstehliche
Persönlichkeit. Folglich beschloß ich, mich nicht fortreißen zu
lassen, und suchte den Eintrag einem andern zu cedieren. So kam
alles. Zu spät sah ich ein, daß ich Fräulein Plawicki nicht mehr
aus meinem Sinn zu bannen vermag, daß mich der eine Gedanke
fortwährend verfolgt: ›Das ist die Richtige gewesen!‹ Schmerzlich
erkannte ich, welche Thorheit ich begangen hatte, und bereute sie
tief. Als ich dann noch diesen Brief las, mich überzeugte, daß ich
ihr nicht gleichgültig war, daß sie mich hätte lieben lernen, die
Meine werden können, da war es mit meinem Vernünfteln zu Ende, ich
vermochte nichts mehr gegen die Allgewalt der Liebe. Für die
Wahrheit meiner Worte setze ich meinen Kopf zum Pfande. Glauben Sie
mir, so lange ein Mensch nur über die eigenen Empfindungen im
Klaren ist, will das noch nicht viel bedeuten, erfährt er aber dann
plötzlich, welch warme Gefühle ihm entgegengebracht worden wären,
dann erscheint ihm alles in einem andern Lichte. Jener Brief
versetzte mir den letzten Stoß. Ich weiß mir keinen Rat.«

		»Ich will lieber nicht alles lesen,« ergriff nun Frau Emilie das
Wort. »Sie schreibt natürlich, der kurze Traum habe mit einem jähen
Erwachen geendigt. Von Herrn Maszko spricht sie sehr lobend; er
sei, sagt sie, zwar auch auf seinen Vorteil bedacht, benehme sich
aber im großen und ganzen sehr rücksichtsvoll in
Geldangelegenheiten.«

		»Sie nimmt ihn, bei Gott im Himmel!«

		»Ihre Worte zeigen, wie wenig Sie Marynia kennen. Doch hören
Sie, was diese über Krzemien schreibt: Papa will absolut das Gut
loswerden und nach Warschau ziehen. Du weißt, wie sehr ich Krzemien
liebe, wie ich mit allen Fasern meines Herzens daran hänge, aber
nach all dem, was geschehen ist, glaube ich nicht, daß ich mit
neuen Bemühungen, uns das Gut zu erhalten, etwas erreiche. Was habe
ich nicht schon probiert, um das heißgeliebte Stückchen Erde zu
schützen. Papa behauptet jedoch, er könne es nicht mit seinem
Gewissen vereinigen, mich an das Land zu fesseln, und der Verkauf
ist für mich um so schmerzlicher, weil es scheinbar meinethalben
geschieht. Wahrhaftig, das Leben ist zuweilen eine Ironie! Herr
Maszko bietet Papa dreitausend Rubel als jährliche Rente und die
volle Summe für die Parzellierung [bookmark: page89] Magierows. Daß er auf seinen Vorteil
bedacht ist, wundert mich nicht, aber durch eine solche Abmachung
kommt er fast umsonst in den Besitz des Gutes. Selbst Papa sagte
ihm: ›Auf diese Weise bekomme ich für Krzemien, wenn ich ein Jahr
lebe, dreitausend Rubel, denn Magierow ist sowieso mein Eigentum.‹
Herr Maszko hingegen meinte, daß bei dem heutigen Stand der
Angelegenheit die Gläubiger sofort Beschlag auf das Geld für
Magierow legen würden, daß aber Papa, wenn er auf den Vorschlag
eingehe, bares Geld in die Hand bekomme, ganz abgesehen davon, daß
er ja dreißig Jahre oder noch länger leben könne. Das ist ja
richtig, Papa ist im Grunde seines Herzens für das Projekt sehr
eingenommen, es handelt sich bei ihm nur noch darum, einen größeren
Gewinn zu erzielen. Das einzige, was mich mit einem dauernden
Aufenthalt in Warschau versöhnen könnte, ist die Aussicht, Dich,
meine liebe Emilie, und Litka häufig sehen zu können. Aufrichtig,
mit ganzer Seele bin ich Euch beiden zugethan und ich schmeichle
mir, daß ich zu aller Zeit auf Euere Liebe rechnen darf.«

		Während einiger Augenblicke herrschte tiefes Schweigen, dann
sagte Polaniecki: »Nun ja, ich brachte sie um Krzemien, dafür
verschaffte ich ihr aber auch einen Bewerber.« Bei diesem Ausspruch
ahnte er nicht, das Marynia in ihrem Briefe fast dieselben Worte
brauchte, und daß Frau Emilie sie absichtlich ausgelassen hatte, um
ihn nicht zu verletzen. Maszko hatte schon bei seinem letzten
Zusammentreffen mit den Plawickis in Warschau um Marynia geworben,
es bedurfte daher keines großen Kombinationsvermögens, um den Grund
zu erraten, der ihn mit zum Kaufe des Eintrages, zu dem Besuche auf
dem Gute bestimmte, und eben diese unleugbare Thatsache verwundete
Marynias Herz so tief, erfüllte sie mit schmerzlichem Groll gegen
Polaniecki.

		Während einiger Minuten wendete Frau Emilie den Brief Marynias
in ihren Fingern unschlüssig hin und her, dann meinte sie
plötzlich: »Meine Freundschaft für Euch beide bewog mich Euch
zusammenzubringen, jetzt kommt aber noch ein weiterer Grund hinzu:
Ihr Kummer, mein Freund. Ich müßte mir ewig Vorwürfe machen, wenn
ich hier nicht eingreifen würde . . . Es giebt ein sehr hübsches
französisches Sprichwort und ein sehr häßliches [bookmark: page90] polnisches über die
Macht und den Willen der Frauen. Nun denn, in vollem Ernste, ich
will diese Macht gebrauchen.«

		Polaniecki ergriff ihre beiden Hände und führte sie an seine
Lippen. »Sie sind das beste, trefflichste Wesen in der Welt.«

		»Ich wäre sehr glücklich, wenn ich Euch helfen könnte,«
entgegnete Frau Emilie lächelnd, »und ich glaube, daß es dafür nur
einen Weg giebt. Ich muß versuchen, Marynia so bald wie möglich in
meine Nähe zu bringen.«

		»Sie haben recht, das wird das Beste sein. Da ich nun doch
einmal lebe, möchte ich auch vereint mit einem teuren Wesen das
Leben genießen.«

		»Und ich,« rief Frau Emilie, »die ich zum erstenmale im Leben
die Vorsehung spiele, will auch etwas davon haben. Es fragt sich
nur, was zuvörderst zu thun sein wird.«

		So redend, blickte sie nachdenklich in die Höhe. Das Licht der
Lampe fiel voll auf ihr gutes, noch außerordentlich jugendliches
Gesicht, auf ihre hellen, über der Stirn ein wenig gelockten Haare,
und es lag etwas so Bezauberndes und zugleich so Kindliches in
diesem Antlitz, daß Polaniecki, trotzdem sein Kopf von ganz andern
Gedanken erfüllt war, sich plötzlich erinnerte, daß Bukacki sie
einmal eine »verwitwete Jungfrau« genannt hatte.

		»Marynia ist eine gerade, aufrichtige Natur,« ergriff nach
kurzem Ueberlegen Frau Emilie wieder das Wort, »und ich halte es
für das Beste, wenn ich ihr die volle Wahrheit schreibe. Ich teile
ihr all das mit, was Sie mir gesagt haben, und betone, daß Sie bei
Ihrem Vorgehen auch völlig im Unklaren über sich selbst waren, daß
Sie aber jetzt Ihr Benehmen lebhaft bedauern, herzlich um
Verzeihung bitten und die feste Hoffnung auf eine Versöhnung
hegen.«

		»Und ich schreibe sofort an Maszko. Ich kaufe ihm den Eintrag um
jeden Preis wieder ab, den er verlangt.«

		Frau Emilie mußte laut lachen.

		»So sieht es nun mit diesem nüchternen, berechnenden Polaniecki
aus, der sich damit brüstet, weder den polnischen Charakter, noch
den polnischen Leichtsinn zu haben.«

		»Ach was!« rief in fröhlicherem Tone Polaniecki, »ist das keine
Berechnung, wenn man sich über den Wert einer Sache nicht [bookmark: page91] täuscht?
Vielleicht schreibt sie Ihnen aber, daß sie sich schon mit Maszko
verlobt habe!« fügte er sofort wieder traurig hinzu.

		»Das glaube ich nicht. Herr Maszko mag ja ein ganz
vortrefflicher Mensch sein, aber für Marynia paßt er nicht. Er
gefällt ihr auch gar nicht, das weiß ich, und sie wird sich nie
ohne Zuneigung verheiraten. Das ist ganz undenkbar. Sie kennen
Marynia nicht. Thun Sie nur Ihrerseits alles, was in Ihrer Macht
steht, aber wegen Herrn Maszko dürfen Sie ruhig sein.«

		»Wissen Sie, was ich thue! Statt zu schreiben, telegraphiere ich
an ihn. Er kann doch unmöglich lange in Krzemien geblieben sein und
muß in Warschau mein Telegramm erhalten.«

	
		
		Achtes Kapitel

		Zwei Tage später erhielt Polaniecki Maszkos
Antwort. Sie lautete: »Gestern habe ich Krzemien käuflich
erworben.« Zwar wäre aus Marynias Brief leicht zu ersehen gewesen,
daß die Sache eine solche Wendung nehmen werde, und Polaniecki
hätte darauf vorbereitet sein müssen, allein trotzdem war er auf
diese Kunde hin wie vom Donner gerührt.

		Und Frau Emilie, die Marynias Anhänglichkeit an Krzemien besser
kannte als sonst jemand, wußte nur zu wohl, daß durch diesen
Verkauf die Aussöhnung der beiden jungen Leute in hohem Grade
erschwert werde.

		»Wenn Maszko sich nicht mit Marynia verheiratet,« sagte
Polaniecki, »wird Plawicki auf eine Weise übervorteilt, daß ihm
kein Groschen mehr übrig bleibt. Wenn jetzt Marynia und ihr Vater
vollständig von Geldmitteln entblößt sind, ist es allein meine
Schuld.«

		»Daß Krzemien verkauft ist, ist noch nicht das Schlimmste,«
sagte Frau Emilie, »der Gedanke, daß Sie den Verkauf veranlaßten,
ist das Bitterste für Marynia.«

		Polaniecki empfand nur zu gut die Richtigkeit dieser Ansicht und
begriff, daß Marynia für ihn so gut wie verloren sei. So blieb ihm
denn nichts anderes übrig, als sie zu vergessen und sich eine
andere Gattin zu suchen. Aber dagegen empörte sich sein ganzes
Herz. Das tiefste Mitleid für Marynia ergriff ihn jetzt, [bookmark: page92] er konnte
nicht ohne Rührung an sie denken. Die Folge davon war, daß seine
Neigung nur noch stärker ward. Wo es galt, Schwierigkeiten zu
überwinden, da fühlte er sich nur noch mehr angefeuert. Zudem
widerstrebte es auch seiner Eigenliebe, Marynia vollständig zu
entsagen. Der Gedanke, er müsse sich vielleicht dereinst gestehen,
daß er nur ein Spielball in den Händen eines Maszko gewesen, nur
ein Mittel zu dessen Zweck, daß er sich von ihm ausnützen oder
wenigstens von ihm hatte benützen lassen, erfüllte ihn mit Wut.
Wenn auch Maszko Marynia nicht zur Gattin bekam, wenn er sich auch
vorerst mit Krzemien zufrieden geben mußte, war dies doch mehr, als
Polaniecki zu ertragen vermochte. Jetzt ergriff ihn eine
unwiderstehliche Lust, gegen Maszko aufzutreten, seine Pläne zu
vereiteln und ihm zu zeigen, daß seine juristische Spitzfindigkeit
im Wettkampfe mit wahrhaft männlicher Energie doch nicht
ausreiche.

		Durch all dies, durch edle und unedle Beweggründe ward
Polanieckis Unternehmungsgeist angefeuert, ward er mit
unwiderstehlicher Macht zur That getrieben. Aber was sollte, was
konnte er thun? Auf diese Frage wußte er keine Antwort. Zum
erstenmal in seinem Leben hatte Polaniecki das Gefühl, wie wenn er
in Ketten und Banden läge, und sie drückten ihn umsomehr, als er an
keine Fessel gewöhnt war. Zum erstenmal in seinem Leben erfuhr er,
was Schlaflosigkeit und Ueberreizung der Nerven heißt, und da auch
Litka sich in den letzten Tagen wieder etwas schlimmer fühlte, lag
eine dumpfe Schwere über der ganzen Gesellschaft, eine Atmosphäre
der Angst und Unruhe, in der das Leben unerträglich erschien.

		Nach Ablauf einer Woche kam abermals ein Brief von Marynia. Aber
diesmal war weder Polaniecki noch Maszko darin erwähnt. Marynia
zeigte nur den Verkauf von Krzemien an, ohne darüber zu klagen oder
Aufklärung darüber zu geben, wie die Sache zustande gekommen. Aber
gerade daran konnte man erkennen, wie tief ihr der Verkauf zu
Herzen ging. Es wäre Polaniecki lieber gewesen, wenn sie ihn offen
angeschuldigt hätte. Daß sie seinen Namen in dem Briefe nicht
erwähnte, war ihm ein Beweis, daß sie ihn aus ihrem Herzen verbannt
hatte, während das Stillschweigen über Maszko hingegen auf etwas
ganz anderes schließen ließ; [bookmark: page93] denn wenn ihr so viel an Krzemien lag,
konnte sie ja, indem sie dem jetzigen Eigentümer die Hand reichte,
dahin zurückkehren, und vielleicht hatte sie sich schon mit diesem
Gedanken vertraut gemacht. Zwar war der alte Plawicki nicht ohne
Vorurteile, aber da er dessen Egoismus kannte, durfte er annehmen,
daß jener unter den obwaltenden Umständen sowohl die Tochter, als
auch seine Vorurteile opfern werde. Kurz, der Aufenthalt in
Reichenhall, wo er mit gebundenen Händen auf die Kunde hätte warten
müssen, ob es Maszko gefiele, sich um Fräulein Plawicki zu
bewerben, ward für Polaniecki geradezu unerträglich. Litka bat auch
ihre Mutter, bald mit ihr nach Warschau zurückzukehren, und so
beschloß Polaniecki sofort abzureisen.

		Dieser Entschluß gewährte ihm große Erleichterung. Konnte man
doch in der Nähe alles richtiger beurteilen, ja vielleicht etwas
thun, was seine Sache zu fördern vermochte. Frau Emilie und Litka
nahmen die Nachricht von seiner bevorstehenden Abreise ohne
Verwunderung auf. Daß die Trennung nur einige Wochen dauern werde
und sie auf ein baldiges Wiedersehen in Warschau hoffen durften,
wußten sie ja. Mitte August mußte Frau Emilie ohnedies
abreisen.

		Das Ende des Monats wollte sie mit Waskowski in Salzburg
verbringen, dann aber nach Warschau zurückkehren. Indessen
versprach sie, ihm zuweilen Nachricht über das Befinden Litkas
zukommen zu lassen und auch an Marynia zu schreiben, um zu hören,
wie diese über Maszko denke.

		Am Tage seiner Abreise begleiteten ihn Mutter und Tochter sowie
Waskowski an die Bahn. Durchs Fenster des Coupés hinausblickend,
sah er Litkas Augen traurig auf sich gerichtet, und auch auf Frau
Emiliens freundlichem Gesicht malte sich wehmütige
Abschiedsstimmung. Wieder überraschte ihn die ungewöhnliche
Schönheit der jungen Witwe, voll Bewunderung betrachtete er ihre
zarten Züge mit dem engelhaften Ausdruck und ihre mädchenhafte
Gestalt, die sich im schwarzen Gewande sehr vorteilhaft
ausnahm.

		»Leben Sie wohl,« sagte Frau Emilie, »und schreiben Sie uns von
Warschau aus, in drei Wochen ungefähr sehen wir uns wieder.« [bookmark: page94]

		»Ich schreibe ganz gewiß. Auf Wiedersehen, Litka.«

		»Auf Wiedersehen!«

		Er reichte ihnen nochmals die Hand durchs Fenster. »Denken Sie
zuweilen an den Freund!«

		»Wir werden ihn nicht vergessen. Sollen wir beten, daß Sie Ihren
Zweck erreichen?« fragte Frau Emilie lächelnd.

		»O ja, ich danke Ihnen jetzt schon dafür. – Auf Wiedersehen,
Herr Professor.«

		In diesem Augenblick setzte sich der Zug in Bewegung. Die Damen
winkten mit ihren Sonnenschirmen, dann ward das Fenster, durch
welches Polaniecki blickte, durch Rauchwolken verhüllt.

		»Mama,« fragte Litka, »müssen wir wirklich beten für Herrn
Stach?«

		»Gewiß! Es wird auch für uns gut sein. Man muß Gott bitten, ihn
glücklich zu machen.«

		»Ist er unglücklich?«

		»Nein, das heißt – Weißt Du, er hat wie jeder Mensch schon
manches Traurige erlebt.«

		»Ja, ich weiß, am Thumsee hörte ich davon,« entgegnete die
Kleine. Nach einer Weile fügte sie leise hinzu: »Ja, ich will für
ihn beten.«

		Professor Waskowski, welcher bei all seinen sonstigen Tugenden
niemals seine Zunge im Zaum halten konnte, sagte gleich darauf zu
Frau Emilie, während Litka vorausging:

		»Sein Herz ist treu wie Gold, und er liebt Sie beide wie ein
Bruder. Jetzt, da nach Ausspruch jenes Spezialisten nicht mehr der
geringste Grund zur Besorgnis vorhanden ist, kann ich ja alles
sagen. Polaniecki hat ihn kommen lassen, weil er sich am Thumsee
Sorgen um die Kleine machte!«

		»Er?« rief Frau Emilie aus: »Welch edler Mensch!« Thränen der
Rührung traten in ihre Augen. Nach kurzem Schweigen fügte sie
hinzu: »Aber ich werde es ihm vergelten, indem ich ihm helfe,
Marynia zur Frau zu gewinnen!«

		Mit einem Herzen voll Dankbarkeit für Frau Emilie reiste
Polaniecki ab, wie denn ein Mensch, der eine schlimme Erfahrung
gemacht hat, jedes freundliche Entgegenkommen tiefer empfindet als
sonst. In einer Ecke des Coupés sitzend und sich in Gedanken ihr
Bild vergegenwärtigend, dachte er: [bookmark: page95]

		»Wenn ich mich nun in sie verliebt hätte? Welche Ruhe, welch
sicheres Glück wäre mir dann beschieden! Ich hätte ein Lebensziel
gefunden, wüßte, für wen ich arbeite, wozu ich da bin. Sie sagt
zwar, sie wolle sich nicht wieder verheiraten, aber mit mir, wer
weiß! Jenes Mädchen mag die Vortrefflichkeit selbst sein, aber ein
warmes Herz hat sie nicht.«

		Aber auf der ganzen Fahrt dachte er an »jenes Mädchen«.
»Vielleicht habe ich sie ihrer Heimat beraubt, ihr großen Schaden
zugefügt,« sagte er sich. »Ich verfuhr nach meinem Rechte, aber das
Gewissen giebt sich nicht damit zufrieden, daher muß ich mein
Unrecht wieder gutmachen. – Doch auf welche Art? Um Krzemien von
Maszko wieder abzukaufen, dazu bin ich nicht reich genug. Ich
könnte es nur thun, wenn ich mein Geschäft auflösen und mein ganzes
Vermögen opfern würde, aber dies wäre Bigiels Ruin, also ist es ein
Ding der Unmöglichkeit. Demzufolge bleibt mir nur das eine: die
Beziehung mit Plawicki aufrecht zu erhalten und mich um Marynias
Hand zu bewerben. Erhalte ich einen Korb, so habe ich wenigstens
meine Schuldigkeit gethan.«

		Mit solchen Gedanken beschäftigt, langte er in Salzburg an. Da
er noch eine Stunde Zeit hatte bis zum Eintreffen des Münchener
Zuges, mit dem er nach Wien weiter fahren wollte, beschloß er, sich
ein wenig in der Stadt umzusehen. In der Restauration aber
erblickte er plötzlich Bukacki, auf dessen kleinen Kopf ein noch
kleinerer, weißer Hut gestülpt war.

		»Bist Du es, Bukacki, oder ist es dein Geist?« rief er aus.

		»Beruhige Dich nur, ich bin's,« erwiderte Bukacki phlegmatisch,
ihn auf eine Weise begrüßend, wie wenn sie sich erst vor einer
Stunde getrennt hätten. »Wie geht es Dir?«

		»Was machst Du hier?«

		»Ein in Margarine gebratenes Cotelette esse ich.«

		»Fährst Du nach Reichenhall?«

		»Ja. Und Du nach Hause?«

		»Ja.«

		»Du hast Dich Frau Emilie nicht erklärt?«

		»Nein.«

		»Das höre ich gerne. Fahre also ruhig weiter, mein Sohn.«

		»Verspare Deine Witze auf bessere Zeiten. Litka ist sehr
leidend.« [bookmark: page96]

		In Kürze berichtete ihm dann Polaniecki, wie der Arzt sich
ausgesprochen hatte.

		Bukacki schwieg einen Augenblick, dann bemerkte er: »Und da soll
der Mensch kein Pessimist sein. Das arme Kind, die arme Mutter! Ich
kann mir gar nicht vorstellen, wie sie den Verlust ihres
Töchterchens ertragen wird. Obwohl sie ungemein fromm ist, wird sie
den Schlag nicht überwinden.«

		»Gehen wir ein wenig in die Stadt, hier erstickt man
förmlich.«

		Unterwegs begann Bukacki wieder: »Und da soll der Mensch kein
Pessimist sein. Die arme Kleine!«

		Polaniecki war in schmerzliche Gedanken versunken.

		»Ich weiß jetzt selbst nicht,« fuhr Bukacki fort, »ob ich nach
Reichenhall fahre oder nicht. In Warschau finde ich mich hinein,
wie Frau Emilie sich auch gegen mich benimmt. Einmal im Monat mache
ich ihr einen Antrag, einmal im Monat erhalte ich einen Korb, und
so lebe ich dahin und warte immer auf den ersten Tag des Monats.
Kennt Frau Emilie die Gefahr?«

		»Nein, der Zustand des Kindes ist zwar besorgniserregend, aber
möglicherweise kann es noch ein paar Jahre leben.«

		»Nun vielleicht ist dem Kinde und mir noch ein längeres Leben
beschieden. Sage mir, denkst Du häufig über den Tod nach?«

		»Nein! Ich weiß, daß es eine unfruchtbare Sache ist, deshalb
zerbreche ich mir den Kopf nicht darüber, vornehmlich nicht vor der
Zeit.«

		»Und trotzdem es eine unfruchtbare, verlorene Sache ist, können
wir das Grübeln nicht lassen. Dadurch wird das Leben, das sonst nur
eine leere Farce wäre, zu einer Tragödie voll Schmerz und Leid. Was
mich anbelangt, so habe ich unter drei Dingen zu wählen: entweder
ich hänge mich auf, oder ich fahre nach Reichenhall oder nach
München, um einmal noch die Böcklinschen Bilder zu sehen. Wäre ich
ein logisch denkender Mensch, so würde ich das erstere wählen, weil
ich aber kein logisch denkender Mensch bin, fahre ich nach
Reichenhall. Frau Emilie ist wert, den Gemälden an die Seite
gestellt zu werden.«

		»Was hörst Du von Warschau?« fragte plötzlich Polaniecki, dem
diese Frage von Anfang an auf den Lippen geschwebt hatte. »Hast Du
Maszko in der letzten Zeit gesehen?« [bookmark: page97]

		»Ja, er hat Krzemien gekauft, ist nun Großgrundbesitzer
geworden, und weil er klug ist, thut er alles Mögliche, um sich
beliebt zu machen.«

		»Verheiratet er sich nicht mit Fräulein Plawicki?«

		»Ich hörte, er gehe mit dieser Absicht um. Bigiel erwähnte etwas
davon und sagte auch, daß der Verkauf von Krzemien nur für Maszko
vorteilhaft sei.«

		»Wo befinden sich Plawicki und seine Tochter gegenwärtig?«

		»In Warschau. Sie wohnen im ›Römischen Hof‹, die Kleine ist gar
nicht häßlich. Als Verwandter besuchte ich sie und ihren Vater und
sprach auch von Dir.«

		»Du hättest ein angenehmeres Gesprächsthema für sie wählen
können.«

		»Plawicki sagte, Du habest ihm unfreiwillig einen Dienst
erwiesen. Ich fragte Fräulein Marynia, wieso sie Dich erst in
Krzemien kennen gelernt habe, und sie erwiderte, während ihres
frühern Aufenthaltes in Warschau seist Du wahrscheinlich im
Auslande gewesen.«

		»So ist's in der That. Ich machte damals eine
Geschäftsreise.«

		»Von Groll gegen Dich habe ich nichts bemerkt. Indessen hörte
ich schon so viel von der Vorliebe des jungen Mädchens für das
Land, daß ich mir denken kann, wie schmerzlich es für sie ist, sich
in ihr neues Leben zu finden. Trotzdem zeigte sie dies nicht.«

		»Vielleicht zeigt sie es nur mir, und an Gelegenheit dazu wird
es ihr nicht fehlen, da ich sie gleich nach meiner Rückkehr
aufsuche.«

		»In dem Falle erweise mir eine Gefälligkeit. Verheirate Dich mit
Fräulein Plawicki, denn unter zwei Uebeln möchte ich das kleinere
wählen und lieber Dein Vetter als der Maszkos werden.«

		»Gut,« erwiderte Polaniecki kurz.

	
		
		Neuntes Kapitel

		Nach seiner Ankunft in Warschau verfügte sich
Polaniecki sofort zu Bigiel, welcher ihm die bei dem Verkauf von
Krzemien getroffenen Bestimmungen auseinandersetzte. Für Maszko
waren sie ungemein vorteilhaft. Er hatte nach Ablauf des Jahres
fünfunddreißigtausend Rubel herauszubezahlen, die aus der
Parzellierung [bookmark: page98] Magierows erzielt werden konnten, und
außerdem bis zum Tode Herrn Plawickis eine Lebensrente von
dreitausend Rubel. Anfangs erschien Polaniecki dies Uebereinkommen
nicht gerade ungünstig für den Verkäufer, aber Bigiel war anderer
Ansicht.

		»Ich bin sonst nicht voreilig in meinem Urteil über andre,«
sagte er, »aber Plawicki ist ein alter Egoist, der die Zukunft
seines Kindes seinem eigenen Behagen opfert, und außerdem ein
leichtsinniger Mensch. Unter den obwaltenden Umständen muß die
Rente aus den Erträgnissen in Krzemien erzielt werden, aber
Krzemien hat als ein am Rande des Ruins stehendes Gut, in das man
viel hineinstecken muß, nur einen illusorischen Wert und wirft
nicht viel ab. Wenn Maszko Ordnung schafft, so ist's gut, wenn
nicht, so wird er im besten Falle im Rückstand bleiben und Plawicki
wird vielleicht das ganze Jahr hindurch keinen Groschen zu sehen
bekommen. Was soll er dann machen? Krzemien zurücknehmen? Maszko
kontrahiert indessen neue Schulden, wenn auch nur, um die alten zu
bezahlen, und falls er Bankerott macht, strecken Gott weiß wie viel
Gläubiger die Hand nach dem Gute aus. Schließlich hängt alles von
der Ehrenhaftigkeit Maszkos ab, welcher ein rechtschaffener Mensch
sein mag, der aber bei Geschäften sehr kühn zu Werk geht und
deshalb durch einen einzigen falschen Schritt vollständig zu Grunde
gerichtet werden kann. Wer weiß, ob der Kauf des Gutes kein solcher
Schritt gewesen ist, denn wenn er Ordnung schaffen will, muß er
seinen Kredit bis zum Aeußersten erschöpfen.«

		»Das bare Geld für Magierow bleibt Plawicki immerhin,« sagte
Polaniecki, wie wenn er sich selbst über Marynias Zukunft beruhigen
wollte.

		»Wenn der Alte es nicht aufzehrt oder verspielt.«

		»Dies darf nicht sein. Da ich den Verkauf veranlaßt habe, muß
ich Rat schaffen.«

		»Du?« rief Bigiel verwundert aus. »Ich glaubte, Eure Beziehungen
seien abgebrochen?«

		»Ich will sie wieder anzuknüpfen suchen. Morgen gehe ich zu
Herrn Plawicki.«

		»Wünschest Du, daß ich mit Dir gehe? Dich allein empfangen sie
schwerlich.« [bookmark: page99]

		Polaniecki lehnte indessen dies Anerbieten ab und nach einer
sorgfältigen Toilette machte er sich am folgenden Morgen allein auf
den Weg. Als er vor dem »Römischen Hofe« stand, klopfte sein Herz
heftig.

		»Es wäre kein Unglück,« dachte er, »wenn ich sie nicht anträfe.
Ich würde dann meine Karte zurücklassen und abwarten, ob Plawicki
mir den Besuch erwidert.« Aber sogleich sagte er sich auch wieder:
»Nur den Mut nicht verlieren,« übergab dem Portier seine Karte und
ward nach wenigen Minuten vorgelassen.

		Herr Plawicki saß an einem Tische und las einen Brief, wobei er
von Zeit zu Zeit einen Zug aus einer Tabakspfeife that. Bei
Polanieckis Eintritt erhob er das Haupt und ihn durch sein goldenes
Binocle betrachtend, sagte er: »Bitte, setze Dich.«

		»Durch Bigiel erfuhr ich, daß Sie sich in Warschau befinden,«
erklärte Polaniecki, »und ich wollte nicht unterlassen, Ihnen meine
Aufwartung zu machen.«

		»Das ist ja sehr schön von Dir,« entgegnete Plawicki, »und die
Wahrheit zu sagen, erwartete ich es nicht. Aber da Du die
Verpflichtung gefühlt hast, mich zu besuchen, will ich, als der
Aeltere, Dir aufs neue die Arme öffnen.«

		Er beschränkte sich indessen darauf, Polaniecki über den Tisch
die Hand zu reichen.

		»Der Teufel soll mich holen, wenn ich Deinetwegen gekommen bin,«
dachte Polaniecki; dann fragte er: »Die Herrschaften sind also ganz
nach Warschau übergesiedelt?«

		»Ja. Ich bin zwar ein alter Landmann, daran gewöhnt, mit der
Sonne aufzustehen und auf meine Felder zu gehen. Daher werde ich
mich in Eurem Warschau nicht so leicht heimisch fühlen. Aber es
ziemt sich nicht mehr für mich, mein Kind gefangen zu halten, also
mußte ich dieses Opfer bringen.«

		Von seinem Besuche in Krzemien her erinnerte sich zwar
Polaniecki, daß Plawicki gegen elf Uhr aufgestanden war und daß er
sich nicht allzusehr mit Arbeit geplagt hatte; doch ging er mit
Stillschweigen darüber hinweg, zumal ihn in diesem Augenblick etwas
ganz andres beschäftigte. Aus Herrn Plawickis Zimmer führte eine
offene Thüre in ein andres, das von Fräulein Marynia bewohnt sein
mußte. [bookmark: page100]

		»Werde ich nicht das Vergnügen haben, Fräulein Marynia zu
sprechen?« fragte Polaniecki.

		»Marynia ist ausgegangen, um eine Wohnung zu besichtigen, die
ich heute früh gemietet habe. Doch wird sie sogleich zurückkommen,
denn es sind nur ein paar Schritte. Ich bekomme ein Wohn- und
Schlafzimmer, Marynias Stübchen ist auch sehr hübsch, das Eßzimmer
ist freilich ein wenig dunkel, aber der Salon eine wahre
Bonbonniere.«

		In diesem Augenblick trat jemand in das anstoßende Zimmer. »Dies
ist gewiß Marynia,« bemerkte Plawicki.

		»Marynia,« rief er, »bist Du es?«

		»Ja,« ließ sich eine weiche Stimme vernehmen.

		»Komm herein, wir haben Besuch.«

		Fräulein Marynia zeigte sich an der Thüre. Als sie Polaniecki
erblickte, malte sich die größte Verwunderung auf ihrem Gesichte.
Polaniecki stand auf, verneigte sich und streckte ihr zur Begrüßung
die Hand hin. Etwas kühl, aber doch höflich, reichte sie ihm die
ihre. Dann wandte sie sich zu ihrem Vater. »Ich habe die Wohnung
angesehen,« sagte sie. »Hübsch ist sie und bequem, ich fürchte nur,
daß die Straße zu geräuschvoll ist.«

		»Alle Straßen sind geräuschvoll,« entgegnete Herr Plawicki. »Auf
dem Lande sind wir natürlich nicht.«

		»Ich bitte um Entschuldigung, ich will nur meinen Hut ablegen,«
sagte Marynia und kehrte in ihr Zimmer zurück.

		»Sie wird sich wohl nicht mehr zeigen,« dachte Polaniecki.

		Aber augenscheinlich hatte sie, nachdem sie den Hut abgelegt,
nur ihre Haare vor dem Spiegel geordnet, denn sie trat wieder ein
und fragte: »Störe ich nicht?«

		»Nein,« erwiderte ihr Vater, »wir haben nichts Geschäftliches
miteinander zu besprechen, worüber ich, nebenbei gesagt, recht froh
bin.«

		Polaniecki errötete ein wenig und um dem Gespräch eine andre
Wendung zu geben, sagte er:

		»Ich komme von Reichenhall und bringe Ihnen, mein Fräulein,
Grüße von Frau Chwastowski. Das ist einer von den Gründen, die mich
ermutigten, hieherzukommen.«

		Für einen Augenblick schwand die kühle Ruhe aus Marynias
Antlitz. [bookmark: page101]

		»Emilka schrieb mir von dem Herzkrampf Litkas,« sagte sie. »Wie
geht es dem Kinde jetzt?«

		»Der Anfall hat sich nicht wiederholt.«

		»Ich erwarte jetzt einen Brief. Vielleicht ist er schon
eingetroffen, aber ich habe ihn nicht bekommen, weil Emilka ihn
wahrscheinlich nach Krzemien geschickt hat.«

		»Dann wird er Dir nachgesandt,« bemerkte Plawicki. »Ich habe
Auftrag gegeben, alles, was mit der Post kommt, hierher zu
schicken.«

		»So kehren die Herrschaften gar nicht mehr aufs Land zurück?«
fragte Polaniecki.

		»Nein, wir bleiben hier,« versetzte Marynia.

		Ein kurzes Schweigen folgte – Polaniecki hätte jetzt viel darum
gegeben, in ihrem Antlitz den holden, süßen Ausdruck
wiederzufinden, den er in Krzemien darin gefunden.

		»Wie sehr Sie Krzemien lieben, weiß ich wohl,« begann er
plötzlich. »Dessenungeachtet habe ich vielleicht dazu beigetragen,
daß das Gut verkauft werden mußte. Dies gestehe ich offen, doch
bedaure ich es nun außerordentlich und werde niemals aufhören, es
zu bedauern. Zu meiner Entschuldigung kann ich sogar nicht einmal
anführen, daß ich mich vom Zorn hinreißen ließ. Im Gegenteil, ich
überlegte recht gut, und was ich that, war unrecht und
unvernünftig. Um so größer ist meine Schuld, und um so mehr muß ich
um Verzeihung bitten.«

		Bei diesen Worten erhob er sich. Seine Wangen glühten, Wahrheit
und Offenheit sprachen aus seinem Blicke, aber seine Worte blieben
ohne Eindruck, denn er hatte einen falschen Weg eingeschlagen. Er
kannte die Frauen im allgemeinen zu wenig, als daß er sich hätte
Rechenschaft darüber geben können, wie sehr deren Urteil über die
Männer vornehmlich von ihren Gefühlen abhängig ist. Ein Mann, der
einmal die Abneigung einer Frau erweckt hat, wird in ihren Augen
nie mehr recht haben. So nahm auch Marynia Polanieckis Offenheit
geradezu übel auf. Ihr erster Gedanke war: »Was ist das für ein
Mensch, welcher jetzt das für unvernünftig und schlimm hält, was er
einige Tage zuvor mit voller Ueberlegung that?« Für sie war der
Verkauf Krzemiens eine Wunde, welche bei jeder Berührung schmerzte.
Und ihr dünkte [bookmark: page102] jetzt, Polaniecki habe diese Wunde mit
der ganzen Rücksichtslosigkeit eines Menschen wieder aufgerissen,
der von Natur roh ist und keine Nerven hat.

		Den Blick unverwandt auf sie gerichtet, stand er da und wartete,
ob sie ihm versöhnt die Hand reichen würde, allein ihre Augen
schauten finster darein, und ihr Antlitz zeigte einen noch
frostigern Ausdruck als zuvor.

		»Machen Sie sich keine Sorge,« entgegnete sie mit eisiger
Höflichkeit, »Papa ist sehr froh über den jetzigen Stand der
Dinge.«

		Während sie sprach, erhob sie sich ebenfalls, als ob sie
annehme, daß Polaniecki sich entfernen wolle. Doch er zögerte noch
einen Augenblick, obwohl er sich sehr entmutigt fühlte, obwohl er
tief im Herzen die Demütigung empfand und wie jeder junge Mann, der
auf diese Weise zurückgestoßen wird, von Zorn und Bitterkeit
erfüllt war.

		»Wenn es sich so verhält,« sagte er, »dann ist's ja gut, das ist
ja alles, was not thut.«

		»Ja! Ja! Und ich habe ein gutes Geschäft gemacht,« erklärte Herr
Plawicki.

		Polaniecki verließ das Zimmer und seinen Hut auf den Kopf
drückend, mehrere Stufen auf einmal nehmend, murmelte er vor sich
hin: »Unter Eurem Dache werde ich mich nicht mehr blicken
lassen.«

		Nach Hause zurückkehren konnte er noch nicht, denn er fühlte,
daß ihn der Zorn beinahe ersticke. Daher eilte er weiter, ohne
darauf zu achten, wohin ihn seine Füße trugen. Ihn dünkte jetzt, er
liebe Marynia gar nicht mehr, ja, er hasse sie sogar, aber
dessenungeachtet dachte er fortwährend an sie, und als er etwas
ruhiger geworden, gestand er sich auch selbst, daß das Wiedersehen
ihn tief erschüttert hatte. Und trotz seines Zornes machte sich
seine Bewunderung für sie doch wieder geltend. In seiner
Einbildungskraft existierten jetzt gleichsam zwei Marynias, von
denen die eine ein sanftes, freundliches, aufmerksames und
liebebedürftiges Mädchen war, die Marynia aus Krzemien, die andre
eine junge Weltdame aus Warschau, die ihn kalt zurückgestoßen
hatte. In dieser doppelten Gestalt lebt eine Frau häufig im Herzen
eines Mannes, der dann geneigt ist, der Verhaßten um der Geliebten
willen zu verzeihen. [bookmark: page103]

		Polaniecki wäre es bisher nie und nimmer in den Sinn gekommen,
daß Marynia so zu sein vermöge, wie sie sich heute ihm gegenüber
gezeigt hatte, und deshalb mischte sich eine gewisse Verwunderung
in seinen Zorn. Von seinem eigenen Werte überzeugt und mit großem
Selbstbewußtsein ausgestattet, hatte er doch geglaubt, es genüge,
nur die Hand auszustrecken, um wieder in Gnaden angenommen zu
werden. Aber nun war es ganz anders gekommen. Die sanfte Marynia
hatte plötzlich nicht nur die Rolle der Richterin, welche zu
verdammen oder freizusprechen vermag, sondern auch die Rolle einer
Fürstin übernommen, die ihre Vasallen je nach Laune gnädig oder
ungnädig behandeln kann. An diesen Gedanken vermochte sich
Polaniecki nicht zu gewöhnen, gewaltsam suchte er ihn
abzuschütteln, aber – so ist die menschliche Natur – da er nun
erkannte, daß er dem jungen Mädchen weniger begehrenswert erschien,
daß sie ihn weniger schätzte, als er gedacht, stieg sie, trotz
ihres unverkennbaren Widerwillens gegen ihn, in seinen Augen.

		Von innerm Zwiespalt beherrscht, war er, ohne es zu bemerken,
bis in einen entlegenen Stadtteil gelangt.

		»Weshalb zum Teufel bin ich hierher gekommen?« fragte er sich
nun und blieb stehen. Ein schöner Tag neigte sich seinem Ende. Zu
Polanieckis Füßen floß schimmernd die Weichsel, und drüben, hinter
grünen Büschen und Bäumen streckte sich das weite Land hin, das am
fernen Horizonte von rosigen Nebelwolken verhüllt war. Diese
Nebelwolken lagen über Krzemien, über dem von Marynia so geliebten,
ihr nun verlorenen Krzemien.

		»Was würde sie wohl thun, wenn sie es durch mich zurückbekäme?«
dachte Polaniecki. Sein Groll schwand allmählich, denn das Gewissen
flüsterte ihm zu, daß ihm zu teil geworden, was er verdient
hatte.

		Es war beinahe neun Uhr, als er bei Bigiel anlangte. Dieser saß
an der offenen Thüre der in den Garten gehenden Veranda und spielte
Cello. Als er Polaniecki erblickte, brach er mit einem Tremolo ab
und fragte: »Bist Du heute bei Plawicki gewesen?«

		»Ja.«

		»Hast Du Fräulein Marynia gesprochen?«

		»Ja, sie sah aus wie eine Karaffe frappierten Wassers. Nach
[bookmark: page104] solch
einem heißen Tag ist dies aber eine Annehmlichkeit. Hervorragend
höflich bin ich nicht empfangen worden.«

		»All dies habe ich vorausgesehen.«

		»Spiele weiter.«

		Bigiel spielte die »Träumerei«. Dabei drückte er bald die Augen
zu, bald richtete er sie auf den Mond, der hoch am Himmel stand. In
der tiefen, nächtlichen Stille erfüllten die Töne das Haus, den
Garten, ja alles ringsumher mit süßem Wohllaut.

		Nachdem er geendigt, schwieg er noch einen Moment und sagte
dann: »Weißt Du, was das Beste sein wird? Sobald Frau Emilie
zurückgekehrt ist, kann meine Frau sie und Fräulein Plawicki zu
sich aufs Land einladen. Möglich, daß dann das Eis zwischen Euch
schmilzt.«

		»Spiele noch einmal die Träumerei.«

		Zum zweitenmal erscholl die friedliche, träumerische Weise. Und
Polaniecki war noch jung genug, um sich mit Wonne einer süßen
Träumerei hinzugeben. Er stellte sich vor, Marynia lausche mit ihm
diesen Tönen, ihre Hände lägen in den seinigen, ihr Haupt ruhe an
seiner Brust, und sie blicke voll Zärtlichkeit zu ihm empor.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Herr Plawicki war immerhin ein wohlerzogener
Mensch, denn nach drei Tagen erwiderte er Polanieckis Besuch.
Polaniecki vermochte kaum seine Freude zu unterdrücken. Er konnte
übrigens nur staunen über den Einfluß, den die Stadt auf seinen
Verwandten ausgeübt, denn dessen ganze Erscheinung hatte ein
gewisses weltmännisches Gepräge bekommen. Im Knopfloch trug er eine
rote Nelke.

		»Auf mein Wort, ich erkannte Sie im ersten Augenblick gar
nicht!« rief Polaniecki. »Sie sehen ja aus wie ein Jüngling.«

		»Bonjour, bonjour,« sagte Herr
Plawicki. »Ein trüber Tag heute, deshalb hast Du mich wohl für
einen Jüngling gehalten.«

		»Ihre Gestalt sehe ich doch, mag es nun trüb oder hell sein,«
antwortete Polaniecki, und Plawicki ohne Umstände an den Schultern
packend, betrachtete er ihn aufmerksam, indem er hinzufügte:
»Wahrhaftig, Sie sind so schlank wie ein junges Mädchen. Wenn ich
doch auch eine solche Taille hätte!« [bookmark: page105]

		Etwas ärgerlich über diese unceremoniöse Begrüßung, aber
zugleich auch erfreut über das Erstaunen, das er erregte, wehrte
ihn Plawicki ab und sagte: »Voyons,
Du bist ein Narr. Beinah könnte ich Dir zürnen.«

		Mit diesen Worten setzte er sich in einen Lehnstuhl.

		»Maszko hat mich und noch einige Leute zum Dejeuner eingeladen.
Zuerst lehnte ich ab, weil ich Marynia nicht allein lassen wollte.
– Aber ihretwegen bin ich so lange auf dem Lande geblieben, daß mir
eine kleine Zerstreuung wirklich notthut. Und Du bist nicht
gebeten?«

		»Nein.«

		»Dies wundert mich. Du bist zwar ein Geschäftsmann, aber Du
trägst einen guten Namen. Zudem ist ja Maszko Advokat. Ich gestehe
Dir, anfangs glaubte ich nicht, daß es ihm gelingen werde, eine
solche Stellung zu erringen.«

		»Maszko ist ein Mensch, der vor nichts zurückschreckt.«

		»Ja, er macht überall Besuche. Ich selbst hatte ehemals ein
Vorurteil gegen ihn.«

		»Und jetzt nicht mehr?«

		»Nun, ich muß einräumen, daß er sich in der ganzen Angelegenheit
mit Krzemien wie ein Gentleman benommen hat.«

		»Ist Fräulein Marynia derselben Ansicht?«

		»Gewiß, obschon ich glaube, daß sie den Verlust des Gutes noch
nicht verschmerzt hat. Um ihretwillen suchte ich es loszuwerden,
aber die Jugend hat kein Verständnis für etwas derartiges. Dies
wußte ich von Anfang an, und ich bin bereit, jede Unannehmlichkeit
mit Gleichmut über mich ergehen zu lassen. Was Maszko
anbelangt . . . Er kaufte Krzemien, das ist wahr, aber . . .«

		»Aber er ist wohl bereit, es ihr wieder zu geben?«

		»Du gehörst zu der Verwandtschaft, also kann ich Dir sagen, daß
ich es glaube. Schon während unseres früheren Aufenthaltes in
Warschau bemühte er sich um Marynia, aber damals war sie noch jung
– er gefiel ihr nicht besonders, ich selbst hatte ein Vorurteil
gegen seine Familie, und so ward nichts daraus.«

		»Nun wird ja doch etwas daraus.«

		»Bedenke doch, Krzemien verkauft zu haben und es doch wieder zu
bekommen, das ist keine Kleinigkeit. Aber Marynia ist ein [bookmark: page106]
wunderliches Mädchen. Es thut mir leid, dies sagen zu müssen,
allein man hat oft einen tiefern Einblick in das Herz eines
Fremden, als in das seines eigenen Kindes. Wenn sie selbst mit
Talleyrand sagt, Paris vaut la
messe –«

		»Ich glaubte, Henry IV. habe dies gesagt?«

		»Ihr jungen Leute findet keinen Geschmack mehr an der Geschichte
und an uns Alten. Ihr wollt vor allem Geld verdienen. Nun hängt
alles von Marynia ab, und ich werde ihr nicht zureden. Nein, das
thue ich nicht, denn unsere Verhältnisse sind jetzt so, daß sie
möglicherweise noch eine bessere Partie macht, doch muß man wohl
ein wenig unter die Leute gehen und die ehemaligen Bekannten
aufsuchen. Es kommt mir schwer an, aber was sein muß, muß sein. Du
meinst wohl, die heutige Einladung mache mir Vergnügen? Nein!
Keineswegs. Doch man muß im Verkehr mit der Jugend bleiben. Ich
hoffe, auch Du wirst unserer nicht vergessen.«

		»Nein, gewiß nicht.«

		»Weißt Du, was man von Dir sagt? Daß Du heidenmäßig viel Geld
machst. Von wem Du diesen Geschäftsgeist hast, weiß ich nicht, aber
von Deinem Vater doch schwerlich. Auch will ich Dich darob nicht
tadeln, nein, nein, obwohl Du mit mir umgingst, wie der Wolf mit
dem Lamm. Irgend etwas an Dir gefällt mir jedoch, ich habe eine
gewisse Schwäche für Dich.«

		»Das beruht auf Gegenseitigkeit,« sagte Polaniecki.

		In der That hatte Plawicki nicht gelogen. War er doch von einer
instinktiven Bewunderung für Reichtum erfüllt, und dieser junge
Geschäftsmann, der so viel Geld verdiente, flößte ihm großes
Interesse ein.

		»Wie hübsch Du wohnst,« sagte er.

		Nachdem sich Plawicki im Salon umgesehen, an den ein zweiter,
kleinerer, überaus geschmackvoll möblierter stieß, fragte er:
»Weshalb verheiratest Du Dich nicht?«

		»Ich werde es so bald wie möglich thun.«

		Herr Plawicki lächelte verständnisvoll und Polaniecki auf die
Schulter klopfend sagte er: »Ich weiß mit wem, ich weiß mit
wem.«

		»Wie schlau Sie sind!« rief Polaniecki. »Vor solch einem
Diplomaten kann man doch nichts verbergen.« [bookmark: page107]

		»Mit einer Witwe? Nicht?«

		»Lieber Onkel . . .«

		»Ich wünsche Dir Glück! Und jetzt muß ich fort, es ist Zeit zum
Dejeuner, und heute abend ist Konzert im Schweizer Thale.«

		»Gehen Sie mit Maszko?«

		»Mit Marynia, aber Maszko wird uns dort treffen.«

		»Ich gehe mit Bigiel. Also auf Wiedersehn!«

		Obwohl Polaniecki zuweilen gerne Musik hörte, hatte er bisher
ganz und gar nicht an das Konzert gedacht. Bigiel, der am
Nachmittag einer geschäftlichen Beratung wegen zu ihm kam, ließ
sich leicht überreden, und um vier Uhr befanden sie sich schon im
Schweizer Thale.

		Es war ein so schöner, warmer Herbsttag, daß die Leute in
Scharen herbeiströmten. Allüberall junge Mädchen und junge Frauen,
welche in ihren hellen Kleidern umherflatterten wie bunte, sich in
der Sonne wärmende Schmetterlinge. Unter ihnen mußte sich auch
Marynia befinden.

		Indessen begann das Orchester zu spielen, bevor er gefunden, was
er in der Menge suchte. Nun mußte er ruhig dasitzen und zuhören,
was er notgedrungen that, sich im stillen über Bigiel ärgernd, der
regungslos, mit geschlossenen Augen lauschte. Nach Beendigung der
ersten Nummer gewahrte er endlich den glänzenden Cylinder und
schwarzen Schnurrbart Herrn Plawickis und neben ihm Marynia. An
ihrer Seite saß Maszko mit der Miene eines englischen Lords. Er
sagte gerade etwas, und sie wendete sich zu ihm, indem sie
zustimmend mit dem Kopfe nickte.

		»Herr Plawicki und seine Tochter sind hier,« sagte Polaniecki,
»wir müssen sie begrüßen.«

		»Wo denn?«

		»Nun dort mit Maszko.«

		»Richtig, gehen wir.«

		Marynia, die Bigiel sehr zugethan war, begrüßte diesen überaus
herzlich, vor Polaniecki hingegen verneigte sie sich nur. Sie
begann sofort ein Gespräch mit jenem, erkundigte sich nach dessen
Frau und Kindern, und er lud sie und ihren Vater aufs
liebenswürdigste ein, ihnen am folgenden Sonntag einen Besuch in
ihrer Sommerwohnung abzustatten. [bookmark: page108]

		»Meine Gattin würde sich sehr, sehr darüber freuen,« erklärte
er. »Vielleicht kommt dann auch Frau Emilie.«

		Marynia wollte etwas erwidern, aber Herr Plawicki, der sich gern
amüsierte, nahm die Einladung sofort an. Es wurde festgesetzt, daß
sie zum Mittagessen kommen sollten. Abends konnten sie dann wieder
wegfahren, da Bigiels Villa nicht weit von Warschau entfernt
lag.

		»Aber jetzt setzen Sie sich beide zu uns,« sagte Herr Plawicki,
»hier neben uns sind ja noch einige Stühle leer.«

		Polaniecki wandte sich zu Marynia.

		»Haben Sie Nachricht von Frau Chwastowski gehabt?«

		»Gerade wollte ich fragen, ob Sie keine hätten?« entgegnete
sie.

		»Nein, aber morgen telegraphiere ich wegen Litka,« damit war das
Gespräch zu Ende.

		Bigiel setzte sich neben Plawicki, Polaniecki aber nahm am
Ausgang der Reihe Platz. Marynia wendete sich abermals zu Maszko,
so daß Polaniecki nur ihr Profil sehen konnte. Ihn dünkte, sie sei
etwas magerer geworden. In ihrer ganzen Erscheinung lag jetzt etwas
Großstädtisches, wozu ihr eleganter Anzug und die sorgfältige
Frisur, die ganz anders war als früher, besonders beitrugen. Mit
bewundernden Blicken betrachtete Polaniecki ihre geschmeidige
Gestalt, und ihre Anmut, die sich in allem, sogar in den über den
Knien gefalteten Händen zeigte, fiel ihm von neuem auf. Für ihn war
sie jetzt eine vollendete Schönheit. Und sie unverwandt anschauend,
dachte er: »Welch Glück, solch eine Gattin zu haben!«

		Aber ihre ganze Aufmerksamkeit war Maszko zugewendet, und wäre
Polaniecki nicht so erregt gewesen, so hätte er sich wohl gesagt,
daß sie es absichtlich that, um ihn zu ärgern. Das Gespräch mußte
sehr animiert sein, denn von Zeit zu Zeit überzog eine zarte Röte
ihr Gesicht.

		»Sie kokettiert geradezu mit ihm,« dachte er
zähneknirschend.

		Gar zu gern hätte er gehört, was sie sprachen; durch zwei
Personen von Marynia getrennt, hörte er zuerst gar nichts, dann
aber nach Beendigung eines neuen Musikstückes, einige abgerissene
Worte Maszkos, welcher die Gewohnheit hatte, einen gewissen
Nachdruck auf einzelne Silben zu legen, wie wenn er dadurch jedem
Worte eine besondre Bedeutung geben wollte. [bookmark: page109]

		»Ich habe ihn gern,« sagte Maszko. »Jeder Mensch hat eben seine
Schwächen – und seine Schwäche ist das Geld. Ich bin ihm dankbar,
daß er mich überredet hat . . . Krzemien . . . Er ist Ihnen recht
zugethan, denn er kargte nicht mit . . . Und ich gestehe, daß er
mich begierig gemacht hat . . .«

		Darauf erwiderte Marynia etwas mit großer Lebhaftigkeit, und
wieder hörte Polaniecki ganz deutlich den Schluß der Rede
Maszkos.

		». . . Charakter ist noch nicht entwickelt, und seine Energie
vielleicht größer als seine Intelligenz, aber im Grunde ist er eher
ein guter . . .«

		Polaniecki wußte, daß sie von ihm sprachen, und er begriff die
Taktik Maszkos. Gleichsam nachsichtsvoll und unparteiisch zu
urteilen, eher zu loben als zu tadeln, dem Nebenbuhler verschiedene
gute Eigenschaften zuzugestehen und ihm doch jede Liebenswürdigkeit
abzusprechen, war das fein ausgedachte Mittel des jungen Advokaten.
Stellte er sich doch dadurch auf den hohen Standpunkt eines
gerechten Richters. Polaniecki sah auch recht gut ein, daß Maszko
dies weniger that, um ihm zu schaden, als vielmehr um sich selbst
in das richtige Licht zu stellen, und daß er wahrscheinlich das
nämliche von jedem andern jungen Mann gesagt haben würde, in dem er
einen Bewerber Marynias gesehen hätte.

		Im Grunde war dies eine Taktik, deren sich vielleicht Polaniecki
selbst in einem solchen Falle bedient hätte, gleichwohl sah er in
diesem Augenblick Maszko für den verhärtetsten Bösewicht an und
gelobte, Vergeltung zu üben, sobald sich die geeignete Gelegenheit
biete.

		Am Schlusse des Konzertes konnte er sehen, wie weit Maszko schon
gekommen war. Als Marynia, um ihren Schleier zu binden, die
Handschuhe auszog und sie auf ihren Schoß legte, ergriff er diese
und hielt sie, sowie ihren Sonnenschirm, dann nahm er ihren
Spitzenkragen von der Stuhllehne, um ihn beim Ausgang aus dem
Garten ihr umzuhängen – kurz, er schien vollständig von ihr in
Anspruch genommen zu sein und fühlte sich offenbar sehr glücklich.
Hatte sich doch Marynia während des ganzen Abends, die wenigen an
Bigiel gerichteten Worte ausgenommen, nur mit ihm unterhalten. Da
sie sich nun dem Ausgang zuwendeten, ging [bookmark: page110] er mit ihr vor ihrem Vater her,
und wieder sah Polaniecki ihr lächelndes, Maszko zugekehrtes
Antlitz. Daß sie mit Maszko kokettierte, war unverkennbar, dieser
selbst bemerkte es wohl, ohne bei all seiner Klugheit auch nur
einen Moment vorauszusetzen, sie thue es, um Polaniecki zu
ärgern.

		Nachdem Maszko ihr und dem alten Plawicki in den bereitstehenden
Wagen geholfen, wollte er sich verabschieden, aber sich zu ihm
herausbeugend rief Marynia: »Papa hat Sie ja eingeladen
mitzukommen? Nicht wahr, Papa?«

		»So hatten wir es allerdings verabredet,« sagte Herr
Plawicki.

		Maszko stieg ein, und mit Bigiel und Polaniecki noch Grüße
wechselnd, fuhren sie weg. In tiefes Schweigen versunken gingen die
beiden Freunde miteinander weiter, bis Polaniecki mit scheinbarer
Ruhe sagte: »Ich möchte wissen, ob sie schon verlobt sind.«

		»Das glaube ich nicht,« antwortete Bigiel, »aber dazu kommen
wird es wohl.«

		»Das denke ich auch.«

		»Ich glaubte immer, Maszko werde sich eine reiche Frau suchen,
allein er ist augenscheinlich sehr verliebt. Zudem hat er nichts
mehr für Krzemien zu zahlen, wenn er sie heiratet. Ja, das Geschäft
ist nicht einmal so schlecht, wie es aussieht . . . und das junge
Mädchen ist sehr hübsch. Was wahr ist, muß man sagen . . .«

		Wieder schwiegen beide, Polaniecki war es aber so schwer ums
Herz, daß er sich nicht länger beherrschen konnte.

		»Ich gestehe Dir offen,« erklärte er, »der Gedanke, sie könne
sich mit ihm vermählen, ist geradezu eine Pein für mich . . . Und
doch kann ich nichts thun . . . nichts. Welch lächerliche Rolle
habe ich doch in dieser ganzen Angelegenheit gespielt.«

		»Du hast Dich vom Zorn hinreißen lassen, und dies kann jedem
passieren. Daß Du der Gläubiger ihres Vaters bist, ist ein
unglücklicher Zufall. Zudem hast Du ganz andere Begriffe von
solchen Angelegenheiten als er, und so war von vorneherein jedes
Verständnis ausgeschlossen. Du mußt der Sache ihren Lauf lassen und
Dir sagen, daß Dir alles nach Wunsch geht.«

		»Was hülfe das mir,« rief Polaniecki heftig, »da es mir durchaus
nicht nach Wunsch geht! Nein, durchaus nicht. Glaubst Du, mir läge
jetzt noch etwas daran, ob ich gesund oder krank, [bookmark: page111] reich oder arm bin? Hohl
und leer dünkt mich die Zukunft, Du bist mit den heiligsten Banden
ans Leben geknüpft, bist gestählt für immer. Und ich? – Da war nun
endlich einmal ein Lichtblick, und schon ist er wieder
verschwunden.«

		»Aber ist denn Fräulein Plawicki das einzige junge Mädchen auf
der Welt?«

		»Für mich ist sie die einzige, denn wenn eine zweite für mich
existierte, so würde ich nicht allein an sie denken. Wahrlich, ich
wollte, sie hätte sich schon verlobt, damit alles zu Ende
wäre.«

		»Ich sage Dir nur das Eine,« entgegnete Bigiel, »bekam ich als
Kind einen Splitter in den Finger, so schmerzte es mich weniger,
wenn ich ihn selbst herauszog, als wenn ein andrer dies that.«

		»Das ist richtig,« bemerkte Polaniecki. Gleich darauf fügte er
hinzu: »Aber weißt Du, man kann den Splitter nur herausziehen, wenn
er nicht allzutief eingedrungen ist und sich fassen läßt. Uebrigens
trifft dieser Vergleich bei mir nicht zu. Denn handle ich jetzt
nach Deinem Prinzip, so wird mir jede Aussicht auf eine frohe
Zukunft verdorben.«

		»Das ist wahr, aber es giebt ja keinen andern Ausweg.«

		»Wer kein Schwächling ist, dem wird es schwer, sich zu
fügen.«

		Eine Pause trat ein. Erst als sie sich voneinander
verabschiedeten, sagte Polaniecki: »Ich werde Sonntag nicht zu Euch
kommen.«

		»Vielleicht wird dies am besten sein,« antwortete Bigiel.

	
		
		Elftes Kapitel

		Zu Hause erwartete Polaniecki eine überraschende
Nachricht. Er fand von Frau Chwastowski eine Depesche vor, die
lautete: »Ich komme morgen in der Frühe. Litka wohl.« Eine so
schnelle Rückkehr hatte er nicht vorausgesehen, aber durch das
Telegramm über die Gesundheit Litkas beruhigt, dachte er sich, daß
Frau Emilie seiner Angelegenheit wegen früher abreise. Und bei
diesem Gedanken schwoll ihm das Herz vor Dankbarkeit. Neue Hoffnung
beseelte ihn, gerade als ob Frau Emilie einen Zauberstab besessen
hätte, kraft dessen es ihr möglich gewesen wäre, Marynias
Empfindungen mit einem Schlage zu ändern.

		Und obwohl er sich selbst gelobt hatte, Bigiels Einladung [bookmark: page112] nicht Folge zu
leisten, änderte er seinen Entschluß jetzt doch, in der
Voraussetzung, Frau Emilie werde an diesem Ausflug teilnehmen, wenn
die Umstände es ihr nur einigermaßen gestatten würden.

		Noch an demselben Abend schrieb er an Herrn Plawicki und meldete
ihm die bevorstehende Ankunft der Freundin, denn er nahm an,
Marynia werde ihm dankbar für diese Mitteilung sein.

		Am folgenden Tage befand er sich schon um fünf Uhr morgens auf
dem Perron. Auf den Zug wartend, eilte er mit raschen Schritten hin
und her, um sich zu erwärmen, denn es war kühl. Die Bahnhofgebäude
und die auf den Geleisen stehenden Waggons verschwammen im Nebel,
der unten ganz dicht, in der Höhe rosig und leuchtend war und einen
heiteren Tag verkündigte. Plötzlich tauchten vor Polaniecki zwei
Gestalten auf und mit Herzklopfen erkannte er in der einen Fräulein
Marynia, die mit einer Dienerin gekommen war, um Frau Emilie zu
begrüßen. Die unverhoffte Begegnung brachte ihn im ersten Moment
sehr in Verwirrung. Auch Marynia schien unschlüssig und verlegen.
Er näherte sich ihr und streckte ihr die Hand hin.

		»Guten Tag, mein Fräulein,« sagte er. »Gestern erhielt ich die
Depesche und ich benachrichtigte Ihren Herrn Vater davon, weil ich
mir dachte, daß Sie sich darüber freuen.«

		»Ich danke Ihnen, es war mir eine angenehme Neuigkeit.«

		»Der Zug trifft erst in einer halben Stunde hier ein, und ich
rate Ihnen, nicht stehen zu bleiben, denn es ist sehr kühl.«

		»Ich gehe in den Wartsaal,« und leicht das Haupt neigend,
entfernte sie sich.

		Polaniecki begann abermals mit schnellen Schritten auf dem
Perron hin und her zu wandern. Daß sie nicht bleiben wollte,
ärgerte ihn, obwohl er dachte, sie halte es vielleicht nicht für
schicklich, dagegen erfüllte ihn die Aussicht auf eine mögliche
Annäherung mit der größten Freude. Sein froher Mut, seine gute
Laune wuchsen beständig. Er dachte an die blauen Augen Marynias, an
ihr, von der frischen Morgenluft gerötetes Antlitz, und vor den
Fenstern des Wartsaales hin und her gehend, sagte er sich beinahe
heiter: »Oh verbirg Dich nur vor mir, ich finde Dich doch.«

		Indessen ertönte das Signal, und nach einigen Minuten zeigten
sich im Nebel immer deutlicher werdend die Umrisse des Zuges.
[bookmark: page113] Kleine
Rauchwölkchen ausstoßend fuhr die Lokomotive auf der Station ein,
und mit Zischen und Brausen strömte der Rest des unnötigen Dampfes
unter die vorderen Räder. Polaniecki eilte an den Schlafwagen, denn
das erste Gesicht, das er an den Scheiben erblickte, war das
Litkas, welches sich bei seinem Anblick erhellte, wie wenn
plötzlich ein Sonnenstrahl darauf gefallen wäre. Sie winkte
Polaniecki, und im nächsten Moment befand er sich im Waggon.

		»Mein liebes Täubchen!« rief er, Litkas Hand ergreifend. »Wie
hast Du geschlafen? Und wie geht's mit der Gesundheit?«

		»Ganz gut. Wir werden nun immer bei einander sein, Herr
Stach.«

		Dicht neben der Kleinen stand Frau Emilie, der Herr Stach sehr
herzlich die Hand küßte, und so hastig, wie dies gewöhnlich bei
einer derartigen Begrüßung zu geschehen pflegt, sagte er:

		»Guten Tag, liebe Freundin. Ich habe einen Wagen genommen, Sie
können sogleich nach Hause fahren. Mein Diener wird die Sachen
bringen, ich bitte nur um den Schein. In Ihrer Wohnung finden Sie
den Thee bereit. Fräulein Plawicki ist auch hier.«

		Marynia wartete vor dem Waggon, und sie und Frau Emilie
begrüßten sich voll Freude. Litka blickte das junge Mädchen zuerst
etwas zögernd an, dann aber schlang sie mit ihrer ganzen früheren
Herzlichkeit den Arm um sie.

		»Marynia, begleite uns nach Hause,« sagte Frau Emilie. »Nun?
Einverstanden?«

		»Ihr seid sicherlich müde nach der langen Reise.«

		»Wir schliefen von der Grenze an ganz fest, und als wir
erwachten, hatten wir gerade Zeit Toilette zu machen. Thee trinken
wir jedenfalls, also störst Du uns nicht.«

		»Nun gut, mit dem größten Vergnügen begleite ich Euch.«

		Litka zupfte ihre Mutter am Kleide:

		»Und Herr Stach, Mamachen?«

		»Selbstverständlich ist Herr Stach auch eingeladen.«

		Nach wenigen Minuten befanden sich alle vier im Wagen.
Polaniecki, Marynia gegenüber und neben der kleinen Litka sitzend,
war in vorzüglicher Laune. Ihn dünkte, ein neuer Morgen sei
angebrochen, und bessere Tage müßten nun für ihn beginnen. Wußte er
doch, daß er sich von jetzt an zu einem kleinen Kreis [bookmark: page114] von Menschen
rechnen dürfe, welche durch die Bande der Freundschaft innig
vereint waren, und daß auch Marynia zu diesem Kreise gehörte. Er
saß ihr gegenüber, er schaute in ihre Augen und fühlte sich eins
mit ihr in der Liebe zu Frau Emilie und Litka.

		Alle vier plauderten fröhlich miteinander.

		»Was ist vorgefallen, Emilie,« fragte Marynia, »daß Ihr so früh
zurückgekehrt seid?«

		»Litka bat mich täglich darum.«

		»Bist Du nicht gern im Ausland?« fragte Polaniecki.

		»Nein!«

		»Hast Du Dich so sehr nach Warschau zurückgesehnt?«

		»Ja.«

		»Und nach mir? Wie? Sage es nur, sonst werde ich böse.«

		Litka schaute auf ihre Mutter, auf Marynia, auf Polaniecki und
erklärte: »Ja, auch nach Ihnen, Herr Stach.«

		»Meinen Dank dafür,« versetzte Polaniecki.

		Und ihr Händchen ergreifend, wollte er es küssen, doch sie
wehrte sich dagegen, so gut sie konnte.

		»Wie Sie sehen, streiten wir uns häufig, doch lieben wir uns
dessenungeachtet,« sagte er zu Marynia gewendet.

		»So ist's gewöhnlich,« entgegnete diese.

		»Ach, wenn es doch immer so wäre,« bemerkte er, ihr tief in die
Augen blickend.

		Marynia errötete und ward sehr ernst, erwiderte jedoch nichts
und begann ein Gespräch mit Frau Emilie.

		Polaniecki wendete sich zu Litka: »Wo befindet sich Professor
Waskowski? Hat er sich nach Italien begeben?«

		»Nein, er blieb in Czenstochau und kommt übermorgen zurück.«

		»Wie geht es ihm?«

		»Gut.«

		Hier blickte Litka ihren Freund aufmerksam an, und sagte dann:
»Aber Herr Stach ist ganz mager, nicht wahr, Mama?«

		»Sie sehen wirklich nicht besonders gut aus,« sagte Frau
Emilie.

		Polaniecki hatte sich in der That verändert, denn er schlief
schlecht, und die Ursache seiner schlaflosen Nächte saß ihm
gegenüber im Wagen, doch schützte er Arbeit und allerlei
Geschäftssorgen vor. Mittlerweile waren sie an Emiliens Wohnung
angelangt. [bookmark: page115]

		Während eines kurzen Augenblicks, da Frau Emilie und Litka von
den Dienstboten begrüßt wurden, befanden sich Polaniecki und
Marynia allein miteinander im Speisezimmer.

		»Sie haben hier wohl keine Freundin, die Ihnen so nahe steht wie
Frau Emilie?« fragte Polaniecki.

		»Nein, und keine, die ich so innig liebe.«

		»Sie ist stets gütig und freundlich, und das thut einem wohl.
Ich zum Beispiel, der ich ganz allein stehe, fühle mich hier wie zu
Hause.« Und mit etwas unsicherer Stimme fügte er hinzu: »Ueber Ihre
Freundschaft für die beiden freue ich mich besonders, weil wir
dadurch etwas Gemeinsames haben, in etwas einig sind.«

		Dabei schaute er bittend in ihre Augen, wie wenn er sagen
wollte: So vermag ich nicht weiter zu leben, reiche mir die Hand
zum Zeichen der Versöhnung.

		Aber gerade weil er ihr nicht gleichgültig war, ward ihr Unwille
über ihn immer größer. Je mehr sich sein gutes Herz offenbarte, je
sympathischer er ihr erschien, desto unerhörter dünkte ihr sein
Verfahren gegen sie, desto größeren Groll empfand sie gegen
ihn.

		Mit zarter Empfindung begabt, zudem von Natur schüchtern und
wohl fühlend, daß eine zurückweisende Antwort die Harmonie dieser
Stunde völlig zerstören würde, schwieg Marynia. Er aber bedurfte
keiner Antwort, er las nur zu deutlich in ihren Augen: »Du bemühst
Dich umsonst, unser früheres, gutes Einvernehmen
wiederherzustellen, am besten wird es sein, wenn wir uns fern
bleiben.«

		Seine Freude schwand sofort, er empfand nur noch Schmerz und
Bitterkeit, und in ihr holdes Antlitz blickend, sagte er sich, daß
sie ihm unwiderruflich verloren sei.

		Litkas Rückkehr machte dieser peinlichen Situation ein Ende.
Freudestrahlend lief das kleine Mädchen herbei, blickte aber
plötzlich verwundert von einem zum andern, worauf sie sich ganz
still an den Theetisch setzte. Auch ihre Heiterkeit war nun
verschwunden, obschon Polaniecki, den Schmerz gewaltsam bekämpfend,
sich während des Frühstücks bemühte, heiter und gesprächig zu sein.
Doch wandte er sich fast nie an Marynia. Er beschäftigte sich
ausschließlich mit Frau Emilie und Litka – und merkwürdigerweise
empfand Marynia dies wie ein ihr zugefügtes Unrecht.

		Am folgenden Abend waren Frau Emilie und Litka zum Thee [bookmark: page116] bei Marynia
und ihrem Vater. Dieser hatte auch Maszko und Polaniecki gebeten,
letzterer kam aber nicht. Und so ist die menschliche Natur: dies
ärgerte Marynia aufs neue. Der Haß, gerade wie die Liebe, verlangt
nach der Nähe der Person, gegen die er sich wendet. Unwillkürlich
blickte Marynia den ganzen Abend nach der Thüre, und als die Stunde
heranrückte, in der Polaniecki nicht mehr kommen konnte, fing sie
an mit Maszko zu kokettieren, so daß Frau Emilie in die größte
Verwunderung geriet.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Maszko hatte viel Selbstbewußtsein und glaubte,
er dürfe das Entgegenkommen Marynias für aufrichtig halten. Früher
schon hatte sie ihm außerordentlich gut gefallen, nun wog er das
für und wider gegen einander ab und gelangte zu der Ueberzeugung,
daß das »für« überwog. Reichtum schätzte der junge Advokat zwar
sehr hoch, aber mit nüchternem Geiste die Verhältnisse klar
überschauend, gelangte er zu der Ueberzeugung, daß ihn ein reiches
Mädchen nicht nehmen werde.

		Fräulein Plawicki hatte freilich keine Mitgift oder wenigstens
nur eine sehr unbedeutende. Aber wenn er sie zur Frau nahm,
entledigte er sich aller Verpflichtungen, die ihm durch den Ankauf
von Krzemien auferlegt waren. Auch konnte er durch die Verbindung
mit einer vornehmen Familie eine adlige Klientel erlangen, was
längst schon das Ziel seiner Bestrebungen gewesen. Auf diese Weise
konnte er sich emporarbeiten, Krzemien mit der Zeit frei machen, zu
Vermögen gelangen, die Advokatur, die ihm nur das geeignete Mittel
zum Zwecke war, aufgeben und ein angesehener Grundbesitzer werden.
Dies alles erwog und berechnete er, bevor er sich entschloß, um
Fräulein Plawickis Hand zu werben.

		Maszko hatte das dreißigste Jahr erreicht, ohne zu wissen, was
Leidenschaft ist. Jetzt begriff er, welche Wonne eine solche Liebe
in sich schließt, denn er liebte Marynia von ganzer Seele. Traf es
sich einmal zufällig, daß Herr Plawicki ihn allein empfing, so
beschäftigte sich Maszko in Gedanken so unablässig mit ihr, daß er
kaum hörte, was Herr Plawicki sagte. Kam sie dann, [bookmark: page117] so bewegten
Empfindungen, die er nie gekannt, sein Herz, zarte Empfindungen,
die ihn besser machten, als er je gewesen.

		Auch Marynia hatte sich in der letzten Zeit sehr verändert. Der
Verkauf von Krzemien nahm ihr die Beschäftigung und damit jeden
Halt. Ihr fehlte jetzt der geeignete Wirkungskreis. Zudem hatte
sich viel Groll und Bitterkeit in ihr angesammelt. Marynia empfand
dies selbst nur zu wohl, und einige Tage nach jenem Abend, an
welchem Polaniecki vergeblich erwartet wurde, sprach sie sich Frau
Emilie gegenüber aus, als sie sich zur Dämmerstunde in dem an
Litkas Zimmer stoßenden Salon befanden.

		»Ich weiß, daß unser früheres gutes Einvernehmen gestört ist,«
sagte sie, »schon mehrmals wollte ich aufrichtig mit Dir reden,
aber es war mir nicht möglich, denn mich dünkt, ich bin Deiner
Freundschaft nicht mehr wert.«

		Frau Emilie zog Marynia an sich und küßte sie auf die Stirne.
»O Marynia, was redest Du! Du bist ja sonst so verständig, so
gelassen.«

		»In Krzemien bin ich viel besser gewesen als jetzt. Ich hatte
eine Beschäftigung und, wunderlich genug, hegte ich die Hoffnung,
daß mit der Zeit etwas kommen müsse, das mich sehr glücklich machen
werde. All dies ist nun vorüber, ich kann mich nicht in Warschau
zurechtfinden, und, was schlimmer ist, auch nicht mehr so sein wie
früher. Du wundertest Dich, als ich mit Maszko kokettierte, das
weiß ich wohl. Und meinst Du vielleicht, ich wüßte, weshalb ich es
that? Vielleicht deshalb, weil ich recht schlecht geworden bin,
vielleicht aus Groll über mich selbst, über ihn und die ganze Welt.
Ich liebe ihn nicht und heirate ihn auch nicht, also that ich
Unrecht, und beschämt gestehe ich dies, aber es giebt Augenblicke,
in denen ich gern jemand ein Unrecht zufügen möchte. Ich bin nicht
mehr wert, Deine Freundin zu sein.«

		Heiße Thränen rollten über Marynias Wangen. Frau Emilie
umschlang sie zärtlich und suchte sie zu beruhigen. Dann sagte
sie:

		»Maszko hat offenbar Absichten auf Dich, und offen gestanden
glaubte ich, Du werdest ihn nehmen. Ich sage Dir unverhohlen, daß
es mich wunderte, denn er ist nicht der rechte Mann für Dich,
allein da ich weiß, wie sehr Du an Krzemien hängst, nahm ich an, Du
wollest wieder dorthin zurückkehren.« [bookmark: page118]

		»Anfangs hatte ich diese Absicht! Ich wollte mir einreden, daß
Herr Maszko mir gefalle, wollte ihn nicht zurückstoßen. Mich selbst
zu überzeugen gelang mir indessen nicht. Um diesen Preis will ich
sogar Krzemien nicht, aber eben darin liegt ja das Unrecht. Denn
habe ich Herrn Maszko nicht in seinen Irrtum bestärkt, ihn
getäuscht?«

		»Ich weiß, weshalb Du es thatest. Aus Zorn und Aerger über einen
andern, ist's nicht so? Sei getrost, alles kann noch gut werden,
aber Maszko gegenüber mußt Du von jetzt an Dein Benehmen ändern,
solange es noch Zeit ist, solange Du Dein Wort noch nicht gegeben
hast.«

		»Das weiß ich wohl, Emilie, und siehst Du, wenn ich bei Dir bin,
wenn ich fühle und denke wie ehemals, dann dünkt mich, daß nicht
nur ein ausgesprochenes Wort, sondern unser ganzes Benehmen uns
bindet – dies kann er mir wohl sagen.«

		»Dann erwiderst Du ihm offen, Du habest Dich selbst zu überreden
gesucht, es aber nicht zustande gebracht. Jedenfalls ist dies der
einzige Ausweg.«

		Ein kurzes Schweigen folgte, aber Marynia und Emilie fühlten
wohl, daß sie bis jetzt noch nicht von dem gesprochen hatten, was
sie am meisten interessierte und beschäftigte.

		Marynias Hand ergreifend, sagte Emilie daher: »Jetzt gestehe,
Marynia, daß Du auch aus Zorn über Herrn Stanislaus mit Maszko
kokettiertest.« Worauf diese leise entgegnete: »Ja, so ist's.«

		»So hat sich die Erinnerung an seinen Aufenthalt in Krzemien
noch nicht verwischt?«

		»Nein, doch wäre es besser, ich dächte nicht mehr daran.«

		Emilie strich ihr sanft über die dunkeln Haare.

		»Du glaubst nicht, welch' edler Mensch Polaniecki ist,« sagte
sie. »Hast Du gehört, daß er einen berühmten Arzt aus München
berief, als Litka in Reichenhall erkrankte, und daß er, um mich
nicht zu ängstigen, erklärte, der Doktor sei eines andern Kranken
wegen gekommen. Ist das nicht ein Beweis von rührender Besorgnis
und Güte? Es giebt so viele intelligente Leute ohne Energie, wieder
andre haben Energie aber keine feine Empfindung. In ihm jedoch
findest Du alles vereinigt. Als uns der Verlust von Litkas Vermögen
drohte und der Bruder meines Gatten es [bookmark: page119] zu retten suchte, fand
er die größte Hilfe an Polaniecki. Wäre Litka erwachsen, ihm würde
ich sie mit Freuden zur Gattin geben. Wie viele
Freundschaftsbeweise wir schon von ihm erhielten, vermag ich kaum
auszudrücken.«

		»Wenn er Euch soviel Gutes gethan, wie er mir Schlimmes angethan
hat, dann ist es sehr viel.«

		»Absichtlich nicht, Marynia. Wüßtest Du nur,« fügte Emilie
hinzu, »wie tief er wegen seiner Unüberlegtheit leidet und wie
offen er seine Schuld bekennt.«

		»Er hat es mir selbst gesagt,« entgegnete Marynia, »ich aber
habe schon viel darüber nachgedacht, ja die Wahrheit zu sagen, ich
dachte bisher an nichts andres. In Krzemien war er gut gegen mich,
so gut, daß ich glaubte – Dir allein sage ich es, auch habe ich es
Dir ja schon geschrieben, daß ich am Abend jenes Sonntags, den er
bei uns verbrachte, vollständig erfüllt von ihm zur Ruhe ging.
Damals fühlte ich, es hätte nur noch eines solchen Tages, nur noch
eines Wortes von seiner Seite bedurft, und mein Herz wäre ihm fürs
ganze Leben zu eigen gewesen. Mir schien, daß auch er . . . Aber am
zweiten Tage fuhr er aufgebracht ab, es war die Schuld meines
Vaters und auch die meine, daher begriff ich es recht wohl.
Erinnerst Du Dich des Briefes, den ich Dir nach Reichenhall
schrieb? Nun ich setzte dasselbe Vertrauen in ihn wie Du. Er reiste
ab, und weshalb ich glaubte, er werde zurückkehren oder schreiben,
weiß ich selbst nicht. Doch er kehrte nicht zurück und schrieb
nicht. Eine innere Stimme hatte mir zugeraunt, er werde mir
Krzemien nicht nehmen, und er nahm es doch. Und dann . . . Ich
weiß, daß Herr Maszko ganz offen mit ihm sprach, weiß, daß er
diesen aufmunterte, ja ihm sogar erklärte, er selbst habe keine
Absicht. O meine Emilie, Unrecht war dies ja nicht, aber wie
viel Schlimmeres hat er mir außerdem zugefügt! Durch ihn verlor ich
nicht nur die geliebte Heimat, nein, ich verlor noch weit mehr, die
Freude am Leben, den Glauben an die Menschen, den Glauben, daß das
Gute und Edle die Oberhand über das Schlechte und Gemeine behält.
Und ich selbst bin schlimmer geworden. Dir gestehe ich offen, daß
ich mit mir selbst uneins bin. Und hatte er das Recht, so zu
verfahren, wie er verfuhr? Wohl möglich. Ich sage mir dies selbst
und messe ihm keine Schuld [bookmark: page120] bei, doch habe ich die Empfindung, als ob
etwas in mir entzweigegangen wäre. Was nützt es mir, daß dann
später eine Umwandlung mit ihm vorging, daß er jetzt bereut, was er
gethan, und daß er vielleicht geruht, mich zur Frau zu begehren?
Was soll es mir, da ich ihn nicht nur völlig aus meinem Herzen
verbannt habe, sondern geradezu Abneigung gegen ihn hege. Das ist
schlimmer, als wenn er mir völlig gleichgültig wäre. Wie kann ich
ihm die Hand reichen mit diesem Groll im Herzen? Du meinst, ich
wisse ihn nicht genug zu schätzen, und dies mag sein, aber je mehr
ich ihn sehe, desto mehr fühle ich, wie fremd er mir ist, und wenn
ich zwischen den beiden zu wählen hätte, würde ich Maszko wählen,
wiewohl dieser weit unter ihm steht. Was Du mir Gutes von ihm
sagst, glaube ich, aber ich liebe ihn nicht mehr, und werde ihn
niemals lieben.«

		Nun traten Thränen in Emiliens Augen. »Der arme Herr
Stanislaus!« sagte sie gleichsam zu sich selbst. Dann nach kurzem
Schweigen fragte sie: »Und bedauerst Du ihn denn nicht?«

		»Ich bedaure ihn, wenn ich mir ihn vorstelle, wie er in Krzemien
gewesen, ich bedaure ihn auch, wenn ich ihn nicht sehe, aber in dem
Moment, da er mir unter die Augen tritt, fühle ich nur Abneigung
gegen ihn.«

		»Weil Du nicht weißt, wie unglücklich er ist. Er hat ja keinen
Menschen auf der ganzen Welt.«

		»Er hat Dich zur Freundin, er liebt Litka.«

		»Aber Marynia, dies ist etwas anders. Ich bin ihm von Herzen
dankbar für seine Anhänglichkeit, allein Du mußt selbst wissen, daß
er Dich anders und hundertmal mehr liebt als Litka.«

		Es war schon völlig dunkel im Zimmer, der Diener brachte die
Lampe. Bei ihrem Scheine erblickte Frau Emilie plötzlich eine weiße
Gestalt, die zusammengekauert auf einer Causeuse lag.

		»Wer ist da? Bist Du es, Litka?«

		»Ja, Mütterchen.«

		Die Stimme der Kleinen klang eigentümlich. Frau Emilie erhob
sich und trat schnell zu ihr.

		»Wann bist Du hereingekommen, was fehlt Dir?«

		»Ich bin so betrübt.«

		Als Emilie sich neben dem Kinde niederließ und es zärtlich
[bookmark: page121] zu sich
heranzog, gewahrte sie, daß seine Augen voll Thränen standen.
»Litka, Du weinst, was ist Dir?«

		»Ich bin so betrübt, so betrübt.«

		Und ihr Köpfchen an die Schulter ihrer Mutter lehnend, fing sie
bitterlich zu schluchzen an. Ihr war in der That traurig zu Mute,
denn sie hatte gehört, daß Herr Polaniecki Marynia hundertmal mehr
liebte als sie.

		Denselben Abend, da sie, im Begriff sich zur Ruhe zu begeben,
schon ihr Nachtkleid übergeworfen hatte, trat sie dicht zu ihrer
Mutter und sagte ihr ins Ohr: »Mütterchen, ich habe eine große
Sünde auf dem Gewissen.«

		»Mein armes Kind, was bedrückt Dich denn so sehr?«

		Und ganz leise flüsterte ihr das kleine Mädchen zu: »Ich habe
Marynia gar nicht gern.«

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Frau Emilie, Litka und Marynia, sowie Herr
Plawicki fuhren zu Tisch zu Bigiels, die während der Sommermonate
eine im Wald gelegene, ein und eine halbe Stunde von der Stadt
entfernte Villa bewohnten. Es war ein heiterer Herbsttag. Wald und
Flur hingen voll schimmernder Sommerfäden. Die meisten Bäume
prangten noch in frischem Grün, nur hier und da wurde das Laubwerk
durch einen kahlen Stamm oder durch goldfarbiges und dunkelrotes
Gesträuch unterbrochen. Diese Herbstfärbung rief in Marynia wieder
so recht die Erinnerung an ihr Leben auf dem Lande wach, an die
Felder mit den unzähligen Getreidegarben, an das ausgedehnte
Wiesengelände, das am Horizonte von einem Erlenwald begrenzt wurde.
Eine tiefe Sehnsucht ergriff sie. Für die Großstadt mit ihrem
Getreibe und Gejage hatte sie kein Verständnis. Aufs schmerzlichste
empfand sie es, daß all das, was für sie von Wert gewesen,
unwiederbringlich verloren war, und wohin sich auch ihr Blick
wandte, nichts zeigte sich ihr, das ihr den Verlust hätte ersetzen
können. Doch nein! Wenn sie sich entschließen würde, Maszkos Frau
zu werden, wäre es für sie möglich, das Verlorene wenigstens zum
Teil wiederzugewinnen, aber schon allein bei dem Gedanken zog sich
ihr Herz zusammen, und Maszko mit seinem [bookmark: page122] Selbstbewußtsein, mit
seinem roten Gesicht, mit seinem langen Backenbart und seinem
fortwährenden Bestreben den Lord zu spielen, kam ihr geradezu
widerlich vor. Noch niemals war sie so erzürnt über Polaniecki
gewesen, der ihr Krzemien entrissen, der ihr Maszko zugeschickt
hatte. Welcher Zukunft ging sie entgegen! Sie mußte in Warschau ein
Leben führen ohne Zweck, ohne Arbeit, bar jedes edleren Strebens.
So wirkte denn der heitere Herbsttag nicht beruhigend auf sie,
sondern weckte Unmut und Bitterkeit in ihrer Seele. Die Fahrt
verlief überhaupt nichts weniger als fröhlich. Litka schaute sehr
betrübt darein, weil »Herr Stach« nicht mitfuhr. Frau Emilie
beobachtete ängstlich ihr Töchterchen, und nur Herr Plawicki befand
sich, wenigstens bei Beginn der Fahrt, in völlig heiterer Stimmung.
Erstens war er bei dem milden Wetter frei von Rheumatismus und kam
sich in seinem zugeknöpften Gehrock mit einer roten Nelke im
Knopfloch, mit dem hellen Paletot und dem emporgedrehten
Schnurrbart sehr anziehend vor; zweitens saß eine der schönsten
Frauen Warschaus ihm gegenüber, die, wie er mutmaßte, unmöglich
gleichgültig gegen so viele Vorzüge bleiben konnte, in jedem Falle
aber sie bemerken und würdigen mußte. Es war in der That
bewunderungswert, wie er in seiner Hoffnungsfreudigkeit bald in
erhabenem, väterlichem Tone, bald scherzhaft zu reden wußte. Da er
die Ueberzeugung hegte, die heutige Jugend lasse es den Frauen
gegenüber an Galanterie fehlen, überbot er sich an Zuvorkommenheit
und griff sogar, um ja kein Gesprächsthema unversucht zu lassen,
auf die Mythologie zurück. Da er aber bemerkte, daß seine beredten
Ausführungen nur mit einem schwachen Lächeln und mit
außerordentlich geringer Aufmerksamkeit aufgenommen wurden, lenkte
er ab und begann sich weitläufig darüber zu verbreiten, wie er
durch die gesellschaftlichen Beziehungen seiner Tochter auch mit
der Bourgeoisie in Berührung komme, was er für sehr zweckmäßig
halte. Der Verkehr mit den verschiedensten Menschen sei stets
förderlich, da man von allen etwas lernen könne. »Uebrigens,« fügte
er hinzu, während der hoheitsvolle Ausdruck seines Gesichtes sich
in tiefe Melancholie verwandelte, »ist es die Pflicht einer
gewissen Gesellschaftsklasse, auf die Menschen einzuwirken, ihnen
gesunde Grundsätze einzuflößen. Ich bemühe mich stets, diese
Verpflichtung gegen die Allgemeinheit zu erfüllen.« [bookmark: page123]

		Zur festgesetzten Zeit fuhr der Wagen vor der Bigielschen Villa
vor. Sie stand in der Nähe von anderen Villen inmitten eines
Fichtenwaldes, der stellenweise abgeholzt war, stellenweise jedoch
größere und kleinere Gruppen alter, schöner Bäume aufwies.

		Herr und Frau Bigiel kamen mit allen Kindern zur Begrüßung der
Gäste herbei. Frau Bigiel, die Marynia sehr gern leiden mochte,
bewillkommte sie um so liebenswürdiger, als sie stets darauf
bedacht war, Marynia für Polaniecki zu gewinnen, und sich sagte,
daß erstere vielleicht doch weniger Schwierigkeiten machen werde,
wenn sie einsehe, welch herzliche Aufnahme sie bei dessen Freunden
finde. Herr Plawicki, der während eines früheren Aufenthaltes mit
Marynia in Warschau die Bigiels bei Frau Emilie kennen gelernt
hatte, benahm sich nun wie ein gnädiger Fürst und so affektiert wie
nur möglich. Frau Bigiel küßte er wiederholt die Hand, zu Herrn
Bigiel hingegen sagte er voll herablassender Güte:

		»In der heutigen Zeit ist es für einen jeden höchst angenehm,
sich unter dem Dache eines solchen Mannes wie Sie zu befinden, und
ich schätze Ihre Vorzüge umsomehr, als mein Cousin Polaniecki, der
sich ja auch dem Handel gewidmet hat, Ihr Kompagnon ist.«

		»Polaniecki ist ein tüchtiger Mensch,« antwortete Bigiel
einfach, indem er die behandschuhte Rechte Plawickis drückte.

		Die Damen gingen einen Augenblick in das Haus, um die Hüte
abzulegen, dann begaben sich alle auf die Veranda.

		»Ist Herr Polaniecki nicht hier?« fragte Frau Emilie.

		»Doch, gewiß. Er ist schon seit heute früh bei uns,« entgegnete
Frau Bigiel, »aber eben jetzt stattet er bei Frau Kraslawski einen
Besuch ab. Das ist gleich hier in der Nähe,« fügte sie zu Marynia
gewendet hinzu, »rings um uns her wohnen Sommerfrischler, und die
Damen Kraslawski gehören zu unsern nächsten Nachbarn.«

		»Ich erinnere mich des Fräuleins Terka Kraslawski vom Karneval
her,« warf Marynia ein. »Sie sah stets auffallend bleich aus.«

		»Oh, sie ist auch jetzt noch sehr bleichsüchtig. Wegen ihrer
schwachen Gesundheit verbrachte sie die letzten Wintermonate in
Pau.«

		Inzwischen hatten die Bigielschen Kinder Litka, die sie über
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alles liebten, zum Spielen vor das Haus gezogen. Die kleinen
Mädchen zeigten ihr voll Stolz ihre Gärtchen, trotzdem deren
Vegetation, da sie inmitten der Fichten in dem Sande angelegt
waren, viel zu wünschen übrig ließ, und gaben abwechselnd ihren
Gefühlen dadurch Ausdruck, daß sie sich auf die Zehen stellten und
Litka auf die Wangen küßten, eine Liebkosung, welche von letzterer
mit großer Zärtlichkeit erwidert wurde.

		Allein die Knaben wollten auch ihren Anteil haben. Zuvörderst
plünderten sie den Rest der vor dem Hause wachsenden Georginen,
indem sie die schönsten darunter für Litka aussuchten, dann
stritten sie darüber, was diese wohl am liebsten spiele, und legten
schließlich die Frage Frau Emilie zur Entscheidung vor. Edzio, der
die Gewohnheit hatte, sehr laut zu reden und dabei die Augen
zuzudrücken, schrie sofort:

		»Ich sage, daß Litka das Reifwerfen allen andern Spielen
vorzieht, nur weiß ich nicht, ob Sie ihr das Spiel gestatten.«

		»Oh ja, vorausgesetzt, daß Ihr Euch dabei nicht zu sehr erhitzt,
weil sie das nicht ertragen kann.«

		»Nein, sicherlich nicht. Wir werden alle Reifen so werfen, daß
sie ihr gerade zufliegen. Und wenn Jozio das nicht versteht, soll
er seinen Reifen jemand anderm zuwerfen.«

		»Ich will aber auch mit ihr spielen!« erklärte Jozio in
traurigem Tone.

		Und schon allein bei dem Gedanken, daß man ihn dieses Vergnügens
berauben könnte, verzog sich sein Mündchen zum Weinen. Litka
verhütete noch glücklich den Ausbruch des Schmerzes, indem sie
erklärte: »Und ich werde meinen Reifen Dir zuwerfen, Jozio.«

		Auf diese Versicherung hin begannen die Augen Jozios zu
strahlen.

		»Die Kinder werden gewiß auf sie acht geben!« sagte Bigiel zu
Frau Emilie. »Es ist merkwürdig, die ungeschliffenen Jungen balgen
sich, so oft sie können, aber gegen Ihr Töchterchen sind sie
durchaus rücksichtsvoll!«

		»Ich habe auch selten so gut geartete Kinder wie die Ihrigen
gesehen,« bemerkte Frau Emilie.

		Die Knaben und Mädchen waren inzwischen zur Verteilung der
Reifen und Stöcke in eine Gruppe zusammengetreten. Inmitten [bookmark: page125] von Ihnen
stand als die älteste und größte Litka, und obgleich die Bigiels
lauter hübsche Kinder waren, sah sie mit ihrem süßen poetischen
Gesichtchen, mit ihren zarten Zügen unter diesen pausbackigen
Kleinen wie ein überirdisches Wesen aus. Frau Bigiel selbst war die
erste, die dieser Beobachtung Ausdruck verlieh.

		»Das ist doch ein entzückendes Wesen,« bemerkte sie. »Ich muß
gestehen, daß ich den Blick nicht von ihr zu wenden vermag.«

		Die Kinder stellten sich nun in einem großen Kreise auf. Marynia
verließ die Veranda und stellte sich neben Litka, um ihr beim
Auffangen der Reifen behilflich zu sein und sie vor Ermüdung zu
schützen.

		In diesem Augenblick kam Polaniecki auf dem breiten Waldwege
daher, der zu der Villa führte, die Kinder gewahrten ihn nicht
gleich, aber er überflog mit einem Blick die Veranda und den Platz
vor dem Hause und beschleunigte sofort seine Schritte, als er des
hellen Kleides Marynias ansichtig wurde. Litka, welche wußte, daß
sich ihre Mama bei jeder lebhafteren Bewegung, die sie machte, in
höchstem Grade beunruhigte, rührte sich kaum von der Stelle und
fing nur die Reifen auf, die fast auf sie fielen. Marynia hingegen
lief nach all den übrigen. Infolgedessen löste sich ihr Haar
fortwährend, so daß sie es stets von neuem wieder befestigen mußte,
und in dem Augenblick, da Polaniecki vor das Haus trat, stand sie
ein wenig nach rückwärts gebeugt da, das Haupt gegen die linke
Schulter geneigt.

		Er verwandte kein Auge von ihr, er sah nur sie einzig und
allein. Auf diesem großen Platze erschien sie ihm jünger und
kleiner als gewöhnlich, so kindlich und anziehend, so ganz
geschaffen dazu, sein Weib zu werden.

		Kaum waren die Kinder seiner ansichtig geworden, so warfen sie
die Reifen und Stöcke weg, stürzten auf ihn zu und umringten ihn
mit großem Jubel. Litka schloß sich ihnen im ersten Augenblick an,
plötzlich blieb sie jedoch zurück, erzitterte heftig und blickte
mit ihren großen, traurigen Augen bald auf Polaniecki, bald auf
Marynia.

		»Willst Du Herrn Polaniecki nicht begrüßen?« fragte
letztere.

		»Nein.«

		»Weshalb, Litka?« [bookmark: page126]

		»Weil . . .«

		Eine leichte Röte überzog die Wangen der Kleinen, obgleich sie
selbst nicht wußte, weshalb sie ihre Gedanken nicht auszusprechen
wagte. Er hingegen näherte sich, umringt von den Kindern, die er
lachend von sich abzuwehren suchte.

		»Hängt Euch nicht so sehr an mich, Ihr kleinen Taugenichtse,«
erklärte er schließlich, »sonst werfe ich Euch alle zu Boden.«

		Dann streckte er Marynia die Hand entgegen und schaute ihr mit
einem Blick in die Augen, der um ein freundliches Lächeln, um ein
herzlicheres Willkommen als gewöhnlich zu bitten schien.

		»Und wie geht es meinem geliebten Mäuschen?« fragte er hierauf,
sich zu Litka wendend.

		Sein Anblick schien günstig auf das erregte Kind einzuwirken,
denn die Kleine reichte ihm ihre beiden Händchen und erwiderte:
»Oh, ganz gut, aber gestern abend bin ich sehr traurig gewesen,
denn wer nicht gekommen ist, das war Herr Stach, und deshalb müssen
Sie jetzt mit mir zu Mama gehen.«

		Alle kehrten auf die Veranda zurück.

		»Sie haben den Damen Kraslawski einen Besuch abgestattet?«
fragte Emilie ihren Freund.

		»Ja, die Damen werden nach dem Essen hierher kommen,« erwiderte
Polaniecki.

		Zum Essen wurde noch Professor Waskowski in der Villa erwartet.
Er stellte sich auch pünktlich ein und brachte Bukacki mit. Die
nahen Beziehungen zu Bigiels ermöglichten es diesem, ohne Einladung
zu kommen, zudem war auch die Anwesenheit von Frau Emilie eine
allzu mächtige Verlockung für ihn, als daß er ihr hätte widerstehen
können. Er begrüßte sie wie gewöhnlich in scherzhafter Weise ohne
jede Spur von Sentimentalität, sie hingegen machte auch jetzt kein
Hehl daraus, daß sie ihn gern sah, weil sie sich stets über die
originelle Art zu amüsieren pflegte, in der er seinen Gedanken
Ausdruck verlieh.

		»Sie wollten doch nach München und von dort nach Italien
reisen?« fragte sie ihn, als sie sich zu Tische setzten.

		»Gewiß, gnädige Frau,« antwortete er, »aber ich vergaß ein
Messerchen mitzunehmen, mit dem ich unterwegs die Bücher
aufschneide, und kehrte deshalb nach Warschau zurück.« [bookmark: page127]

		»Ein sehr triftiger Grund!«

		»Ach, es macht mich stets ungeduldig, daß die Leute alles nur
aus triftigen Gründen thun wollen. Haben denn gewichtige Gründe ein
besonderes Privilegium, daß ein jeder sich nach ihnen richten muß?
Uebrigens hatte ich die traurige Pflicht, einem Freunde das letzte
Geleite zu geben. Gestern abend bin ich nämlich bei dem Begräbnis
Sisowiczs gewesen.«

		»Das ist doch der kleine, magere Sportsman?« fragte Bigiel.

		»Ja,« antwortete Bukacki, »und ich sage Euch, ich konnte mich
nicht von meinem Erstaunen darüber erholen, daß ein Mensch, der
sein ganzes Leben hindurch Narrheiten verübte, eine so ernste Sache
wie den Tod zustande gebracht hat. Ich erkannte meinen Sisowicz
nicht wieder! Bei jedem Schritt erlebt der Mensch
Enttäuschungen.«

		»Denken Sie,« warf Polaniecki ein, »die Damen Kraslawski
erzählten mir, Ploszowski, in den die ganze Frauenwelt in Warschau
verliebt war, habe sich in Rom erschossen.«

		»Das ist ein Verwandter von mir!« rief Plawicki.

		Die Kunde erschütterte jedoch hauptsächlich Frau Emilie. Sie
selbst hatte zwar Ploszowski nicht persönlich gekannt, aber sie war
einigemale mit seiner Tante in Berührung gekommen, bei welcher der
älteste Bruder ihres Gatten Verwalter geworden, nachdem er sein
bedeutendes Vermögen verschwendet hatte. Sie wußte auch, daß diese
Tante ihren Neffen geradezu vergöttert hatte.

		»Mein Gott, welch ein Unglück,« rief sie. »Ob das wohl wahr ist?
Ein so junger Mensch, so begabt, so reich . . . das arme Fräulein
Ploszowski.«

		»Und welch großes Gut bleibt nun ohne Erben,« fügte Bigiel
hinzu. »Ich kenne die Familienverhältnisse der Ploszowski ziemlich
genau, da das Gut ganz nahe bei Warschau liegt. Das alte Fräulein
Ploszowski besaß nur zwei jüngere Verwandte, diesen Leon Ploszowski
und Frau Kromicki, die nun beide nicht mehr leben.«

		»Sprechen wir vom Leben, nicht vom Tode!« ergriff Bigiel das
Wort. »Also auf Frau Emiliens Gesundheit!«

		»Und auf die Litkas!« fügte Polaniecki hinzu. Dann wandte er
sich an Marynia:

		»Auf die Gesundheit unsrer gemeinschaftlichen Freundinnen!«
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		»Von ganzem Herzen!« rief das junge Mädchen.

		Er dämpfte die Stimme ein wenig und fuhr fort:

		»Sie müssen wissen, ich betrachte Frau Emilie und Litka nicht
nur als meine Freundinnen, sondern auch . . . wie soll ich
sagen . . . als meine Fürsprecherinnen. Litka ist freilich noch ein
Kind, aber Frau Emilie versteht es, sich ihre Freunde auszuwählen.
Wenn daher irgend jemand ein Vorurteil gegen mich hätte – ich will
sogar zugestehen, ein begründetes Vorurteil, weil ich mich nicht so
benommen habe, wie es sich gehört – so dürfte doch sicherlich
dieser Jemand mich nicht für den schlimmsten aller Menschen halten,
wenn er sieht, wie sehr mich das schmerzt, vor allem aber, wenn er
weiß, welch freundschaftliches Wohlwollen Frau Emilie für mich
hegt.«

		Marynia sah sehr bestürzt aus, und unwillkürlich regte sich ein
Gefühl des Mitleids in ihr, als er noch leiser fortfuhr:

		»Und ich quäle mich unsagbar. Mir geht das sehr, sehr nahe.«

		Bevor sie jedoch antworten konnte, erhob sich Plawicki, um die
Gesundheit von Frau Bigiel auszubringen, und hielt eine Rede, in
der er das Weib als die Krone der Schöpfung verherrlichte und
darauf hinwies, daß man vor den Frauen wie vor Königinnen das Haupt
beugen müsse, daß er dieses Gebot sein ganzes Leben hindurch
befolgt habe und nun auch freudig vor Frau Bigiel das Haupt
beuge.

		Polaniecki war außer sich und wünschte von ganzem Herzen, der
Redner möge an den eigenen Worten ersticken. Seine Hoffnung, von
Marynia mit einem gütigen Wort belohnt zu werden, schwand dahin.
Marynia erhob sich, um mit Frau Bigiel anzustoßen, und als sie an
ihren Platz zurückkehrte, wagte er nicht, sie um eine Antwort zu
bitten.

		Sofort nach Beendigung des Mittagessens erschienen die Damen
Kraslawski. Die Mutter, eine Frau in den fünfziger Jahren, lebhaft,
selbstbewußt und schwatzhaft, die Tochter der völlige Gegensatz zu
der Mutter, steif, kalt, sagte stets »jä« statt »ja« und war eine
hübsche Erscheinung, aber auffallend blaß und mit einem Gesichte,
das ein wenig dem Typus der Holbeinschen Madonnen glich.

		Polaniecki begann sich aus Zorn sofort mit ihr zu unterhalten.
Von Zeit zu Zeit schaute er jedoch auf das frische Gesicht und
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blauen Augen Marynias und dachte bei sich: »Hättest Du mir
wenigstens ein gutes Wort vergönnt, Du Unbarmherzige!« Dann wurde
er immer zorniger, und als Fräulein Kraslawski einmal Mämä statt
Mama sagte, fragte er sie unfreundlich: »Wer ist das?«

		Die »Mämä« jedoch erging sich in weitläufigen
Auseinandersetzungen und Vermutungen über den Selbstmord
Ploszowskis.

		»Ich versichere Sie,« ereiferte sie sich, »eines war sofort
klar, daß er sich aus Schmerz über den Tod von Frau Kromicki
erschossen hat. Gott sei ihrer Seele gnädig! Das ist eine Kokette
gewesen! Ich mochte sie gar nicht leiden. Sie kokettierte dermaßen
mit ihm, daß ich es nicht gern hatte, wenn Terka sie beisammen sah.
Ein schlechtes Beispiel für ein solch junges Mädchen. Aber was wahr
ist, bleibt wahr . . . Gott sei ihrer Seele gnädig . . . Terka
hatte auch gar keine Sympathie für sie.«

		»Aber,« warf Frau Emilie ein, »ich hörte doch immer, Frau
Kromicki sei geradezu ein engelhaftes Geschöpf gewesen!«

		»Madame, je vous donne ma parole
d'honneur, daß sie ein Erzengel war,« wandte sich Bukacki
nun an Frau Kraslawski, trotzdem er Frau Kromicki niemals gesehen
hatte.

		Frau Kraslawski verstummte auf einen Augenblick. Sie wußte nicht
recht, was sie erwidern sollte. Eine ärgerliche Antwort wollte sie
nicht geben, da Bukacki, ein vermögender Mann, ihr als eine ganz
wünschenswerte Partie für Terka erschien und sie ihn deshalb stets
sehr rücksichtsvoll behandelte. Auch Polaniecki erfreute sich aus
dem gleichen Grunde ihrer besondern Huld, ja, vornehmlich wegen
dieser beiden hielt sie während des Sommers die Beziehungen zu den
Bigiels aufrecht, die sie übrigens, wenn es ihr gerade beliebte,
auf der Straße nicht kannte.

		»Für Herren,« begann sie schließlich nach einer längeren Pause,
»ist jede hübsche Frau ein Engel oder ein Erzengel. Aber selbst
wenn mir das von Terka gesagt wird, ist es mir unangenehm. Frau
Kromicki kann ja eine recht gute Person gewesen sein, aber Takt
besaß sie keinen, das ist gewiß.«

		Da niemand mehr etwas erwiderte, nahm die Unterhaltung eine
andere Wendung. Das Hauptaugenmerk von Frau Kraslawski richtete
sich jetzt auch auf Polaniecki, der in ein eifriges Gespräch mit
Terka vertieft schien. Er unterhielt sich mit ihr teils aus [bookmark: page130] Zorn über sich
selbst, teils aus Groll auf Marynia, suchte sich aber trotzdem
einzureden, daß er sich sehr von ihr angezogen fühle, ja, er ging
sogar so weit, sie vernünftig zu finden und ihren schlanken Hals,
sowie ihre etwas matten Augen zu bewundern, die sich im Gespräch
mit ihm belebten. Sehr wohl bemerkte er aber auch, daß sie eine
große Despotin war, denn sobald ihre Mutter etwas lauter sprach,
als sie es für schicklich hielt, führte sie die Lorgnette an die
Augen und schaute sie mit einem solch durchdringenden Blicke an,
daß jene entweder sofort die Stimme dämpfte oder völlig
verstummte.

		Polaniecki wurde immer erregter, sehnte sich immer heißer nach
Marynia. Er hätte sich nunmehr damit begnügt, die
unliebenswürdigsten Worte aus ihrem Munde zu vernehmen, nur um sich
ihr nähern zu können. Allein dies schien ihm jetzt noch schwieriger
als vor einer Stunde.

		Voll Erleichterung atmete er auf, als gegen Abend die Gäste sich
zum Aufbruch rüsteten. Litka näherte sich ihrer Mutter, schlang die
Arme um ihren Hals und flüsterte ihr etwas zu. Diese nickte mit dem
Kopfe, wendete sich zu Polaniecki und sagte: »Herr Stanislaus, wenn
Sie nicht die Absicht hegen, hier zu übernachten, können Sie mit
uns zurückfahren. Marynia und ich nehmen Litka zwischen uns, so daß
genügend Platz für Sie sein wird.«

		»Ich kann unmöglich hier übernachten und bin Ihnen daher sehr
dankbar für Ihr Anerbieten,« antwortete Polaniecki.

		Und da er sich leicht denken konnte, wer der Urheber des
Vorschlages gewesen, ging er auf Litka zu und raunte ihr zärtlich
ins Ohr: »Du mein liebes Herzchen, Du!«

		Wenige Minuten später fuhr der Wagen von der Villa weg. Dem
schönen Tag war eine noch schönere, silberhelle Mondnacht gefolgt.
Polaniecki atmete erleichtert auf und gab sich rückhaltlos dem
beseligenden Gefühle hin, die zwei Wesen vor sich zu haben, denen
er innig zugethan war, und vor allem das teure Mädchen in seiner
Nähe zu wissen, das er über alles in der Welt liebte. In dem hellen
Mondlicht konnte er deutlich ihr Gesicht sehen. Sie schien heiter
und ruhig zu sein. Vielleicht, so dachte er, gleichen in diesem
Augenblick ihre Gefühle den meinen, vielleicht schmilzt ihr Unwille
über mich bei dem ringsum herrschenden Frieden. [bookmark: page131]

		Litka hatte sich tief in dem Sitz zurückgelegt. Sie schien zu
schlafen. Polaniecki bedeckte sorgsam ihre Füßchen mit Frau
Emiliens Shawl. Längere Zeit fuhren sie in tiefstem Schweigen
dahin, bis es von Frau Emilie gebrochen wurde, die wieder über
Ploszowski zu sprechen anhub.

		»Dieser Selbstmord ist wahrscheinlich der Abschluß einer
furchtbaren Tragödie,« bemerkte Polaniecki. »Frau Kraslawski mag
mit ihrer Behauptung nicht so unrecht haben, daß der Tod der beiden
in Zusammenhang stehe.«

		»Bei einem Selbstmord ist es schlimm, daß man ihn verurteilen
muß,« warf Marynia ein, »und verurteilt man ihn wirklich, so macht
man den Eindruck, als ob man kein Mitgefühl für das Unglück andrer
habe.«

		»Mitgefühl sollte man vor allem für die zeigen,« ergriff der
junge Mann das Wort, »die es noch empfinden können, also für die
Lebenden.«

		Damit ward das Gespräch wieder abgebrochen, und erst nach
einigen Minuten sagte Polaniecki, während er auf die erleuchteten
Fenster eines in einem parkähnlichen Garten stehenden Hauses
deutete: »Das ist die Villa der Damen Kraslawski.«

		»Ich finde die Art, wie Frau Kraslawski über die unglückliche
Frau Kromicki spricht, ganz unverzeihlich,« erklärte Frau
Emilie.

		»Die Dame ist wie ein Raubtier,« entgegnete Polaniecki. »Und
wissen Sie weshalb? Nur wegen der Tochter. Sie möchte am liebsten
die ganze Welt so schwarz wie möglich malen, damit Fräulein Terka
als unschuldsvoller Engel erscheine. Möglich, daß sie auf
Ploszowski Absichten hatte, in Frau Kromicki ein Hindernis für ihre
Wünsche sah und sie deshalb haßte.«

		»Fräulein Terka ist übrigens ein sehr hübsches Mädchen,«
bemerkte Marynia.

		»Es giebt Menschen,« erwiderte Polaniecki, »bei denen die
gesellschaftlichen Formen das am meisten ins Auge Fallende sind,
deren Seelenleben aber trotzdem ein innerliches, tiefes ist – bei
Fräulein Terka hingegen findet man nichts wie Form. Sie ist ein
Automat, dessen Herz nur dann schlägt, wenn die Mutter es mit dem
Schlüssel aufzieht. Es giebt unzählige solcher Frauen, [bookmark: page132] und sogar die,
welche sich anders dünken, sind oft selbst so. Ist es indessen zu
glauben, daß einer meiner Bekannten, ein junger Arzt, sich vor ein
paar Jahren sterblich in diese seelenlose Puppe verliebte? Zweimal
warb er um sie, und zweimal wurde er abgewiesen, weil die Damen
ganz andre Pläne im Kopfe haben. Er trat dann in holländische
Dienste und starb sicherlich irgendwo am Fieber, denn anfangs
schrieb er zwar regelmäßig, um sich nach seinem Automaten zu
erkundigen, später blieben jedoch die Briefe gänzlich aus.«

		»Weiß sie das?«

		»Sie weiß es; denn so oft ich mit ihr zusammentreffe, so oft
rede ich von ihm. Aeußerst charakteristisch für sie ist es, daß die
Erinnerung an ihn auch nicht eine Sekunde lang ihre Heiterkeit
trübt. Sie spricht in demselben Ton von ihm wie von jedem andern
Menschen. Man wäre in einer Täuschung befangen, wollte man bei ihr
eine schmerzliche Empfindung über seinen mutmaßlichen Tod
voraussetzen. Ich muß Ihnen doch einmal einen seiner Briefe zeigen.
Auf meine Vorstellungen hin, er müsse seiner Gefühle Herr zu werden
suchen, schrieb er mir: ›Ich beurteile sie von einem nüchternen
Standpunkte aus, sie wird aber meine Seele ewig gefangen halten.‹
Er war übrigens ein Skeptiker, ein Materialist, das echte Kind
unsrer Zeit. Stets zeigt es sich von neuem, daß das Gefühl aller
Philosophie, jeder Zeitströmung spottet. Alles vergeht, nur die
Liebe überdauert alle Zeiten, so ist es stets gewesen, so wird es
ewig bleiben. Jener junge Arzt setzte mir einmal auseinander: ›Ich
möchte lieber unglücklich mit ihr sein, als glücklich mit einer
andern.‹ Was läßt sich da sagen? Der Verstand urteilt nüchtern,
aber die Seele bleibt ewig gefangen.«

		Sie fuhren jetzt auf einer Landstraße mit Kastanienbäumen
besetzt, deren Stämme im Scheine der Wagenlaternen rötlich
schimmerten.

		»Und wenn jemand von einem solchen Unglück betroffen wird, muß
er sich geduldig darein schicken,« bemerkte Polaniecki plötzlich,
dem Gang der eigenen Gedanken folgend.

		Jetzt neigte sich Frau Emilie zu Litka:

		»Schläfst Du, Kindchen?« flüsterte sie.

		»Nein, Mütterchen!« antwortete die Kleine. [bookmark: page133]

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		»Auf Geldgewinn bin ich niemals aus gewesen,«
sagte Herr Plawicki, »wenn aber die Vorsehung in ihrem
unerforschlichen Ratschluß es so wollte, daß wenigstens ein Teil
dieses großen Vermögens in unsre Hände käme, will ich ihr nichts in
den Weg legen. Für mich kommt dies ja freilich nicht mehr in
Betracht, denn binnen kurzem werden vier Bretter alles sein, was
ich nötig habe, und Marynia, für die ich lebte, wird mir heiße
Thränen nachweinen. Aber hier handelt es sich vornehmlich um sie,
um mein geliebtes Kind.«

		»Ich bitte Sie, zu erwägen,« bemerkte Maszko kalt, »daß das
erstens sehr ungewisse Aussichten sind.«

		»Weshalb sollte man sie aber nicht wenigstens in Betracht
ziehen?«

		»Zweitens, daß Fräulein Ploszowski noch lebt.«

		»Aber sie gleicht einer baufälligen Hütte und wird nicht mehr
lange leben.«

		»Drittens kann das Vermögen für gemeinnützige Zwecke testiert
werden.«

		»Als ob man dem nicht entgegentreten könnte!«

		»Viertens ist Ihre Verwandtschaft mit der Familie Ploszowski
eine außerordentlich weitläufige.«

		»Es leben aber keine näheren Verwandten.«

		»Polaniecki ist doch auch ein Verwandter von Ihnen?«

		»Durchaus nicht. Er ist ein Verwandter meiner ersten Frau, das
ist alles.«

		»Und Bukacki?«

		»Beruhigen Sie sich, er ist ein Vetter der Frau meines
Schwagers.«

		»Und andre Verwandte haben Sie nicht?«

		»Die Gątowskis auf Jalbrzykow betrachten sich als Verwandte von
uns. Mit welchem Recht? ich weiß es nicht. Die meisten Leute
behaupten stets das, was ihnen schmeichelt.«

		Maszko legte absichtlich alle Schwierigkeiten dar, um dann mit
größerer Wirkung auf einen möglichen Erfolg hinweisen zu können,
daher sagte er: »Bei uns zu Lande sind die Leute geradezu auf
[bookmark: page134]
Erbschaften erpicht, und sobald sich auch nur die leiseste Hoffnung
auf eine solche zeigt, fliegen sie von allen Seiten herbei, wie die
Sperlinge auf den Weizen. In derartigen Angelegenheiten kommt es
hauptsächlich darauf an, wer sich zuerst meldet, bei wem man sich
meldet, und schließlich durch wen man sich meldet. Bedenken Sie,
daß ein thatkräftiger Mensch, der in solchen Fragen Bescheid weiß,
aus nichts etwas machen kann, während ein Mensch ohne Energie und
Geschäftskenntnisse schwerlich etwas erreichen wird, wenn er auch
scheinbar eine große Thätigkeit entfalten mag.«

		»Das weiß ich aus Erfahrung,« entgegnete Plawicki.

		»Außerdem würden Sie ein Spielball in der Hand der Advokaten
sein und grenzenlos ausgebeutet werden.«

		»Gegebenen Falles würde ich auf Sie, als auf unsern Freund
rechnen.«

		»Und Sie täuschten sich nicht,« erklärte Maszko feierlich.
»Sowohl für Sie, wie für Fräulein Marynia hege ich eine so innige
Freundschaft, als ob Sie Familienangehörige von mir wären.«

		»Im Namen der Verwaisten danke ich Ihnen,« erwiderte Herr
Plawicki, so gerührt über die eigenen Worte, daß er kaum weiter zu
sprechen vermochte.

		Maszko nahm eine sehr feierliche Miene an und bemerkte: »Mit der
größten Bereitwilligkeit vertrete ich Sie sowohl in diesem Falle,
in dem jedoch möglicherweise gar nichts erreicht werden kann, wie
in allen andern – sofern Sie mir nur das Recht dazu einräumen.«

		Der junge Advokat ergriff die Hände Plawickis: »Verehrter Herr,«
rief er, »Sie ahnen, wovon ich sprechen will, ich bitte Sie daher,
mich geduldig anzuhören.«

		Dann dämpfte er, obgleich niemand außer ihnen im Zimmer anwesend
war, die Stimme und sprach mit großer Emphase über die
Selbstbeherrschung und Mäßigung, deren sich jeder Mensch befleißen
sollte, über die Notwendigkeit, niemals zu vergessen, wer man sei
und was man darzubieten habe. Plawicki schloß von Zeit zu Zeit die
Augen und sagte am Schlusse der Unterredung:

		»Gehen Sie in den Salon. Ich schicke Marynia dorthin. Was sie
Ihnen antworten wird, weiß ich nicht. Gottes Wille geschehe. Ich
habe Sie von jeher geschätzt, und deshalb . . .« [bookmark: page135]

		Er öffnete die Arme und Maszko neigte sich gegen ihn, indem er
nicht ohne Rührung, wenngleich mit großer Würde wiederholte: »Ich
danke, ich danke.«

		Nach einigen Minuten befand er sich im Salon.

		Marynia erschien, etwas bleich, aber ruhig. Maszko rückte ihr
einen Sessel zurecht, setzte sich ihr gegenüber und begann
folgendermaßen: »Ich bin mit Erlaubnis Ihres Herrn Vaters hier,
durch Worte kann ich Ihnen nicht mehr sagen, als was Ihnen schon
mein Schweigen ausdrücken mußte. Sie haben mich ja auch längst
durchschaut. Jetzt scheint mir aber der Augenblick gekommen zu
sein, um das Gefühl, das ich für Sie hege, beim Namen zu nennen,
und ich thue es im Vertrauen auf Ihr Herz, auf Ihren Charakter. Ich
liebe Sie, ich bin ein Mensch, an dem Sie eine Stütze haben werden,
und ich bitte Sie inständig, mein Weib zu werden.«

		Ein minutenlanges Schweigen trat ein. Marynia schien nach Worten
zu ringen; schließlich erwiderte sie: »Ich fühle mich verpflichtet,
Ihnen eine offene, unumwundene Antwort zu geben. Das Bekenntnis
wird mir schwer, sehr schwer, aber ich möchte nicht, daß ein
solcher Mensch wie Sie in einer Täuschung befangen bleibt; ich
liebe Sie nicht, und kann niemals Ihr Weib werden.«

		Maszkos stets gerötetes Antlitz wurde womöglich noch röter,
seine Augen nahmen einen harten, kalten Ausdruck an.

		»Ihre Antwort lautet sehr entschieden,« bemerkte er, sich
gewaltsam zusammennehmend, »und ist für mich ebenso schmerzlich,
wie unerwartet. Weshalb wollen Sie mich aber sofort abweisen und
sich nicht einige Tage Bedenkzeit gönnen?«

		»Sie sagten ja selbst, daß ich Sie wohl längst durchschaut habe.
Ich hatte daher genügend Zeit, mit mir zu Rate zu gehen und meine
Antwort genau zu überlegen.«

		Maszkos Stimme wurde jetzt trocken und scharf.

		»Wollen Sie nun selbst darüber urteilen, gnädiges Fräulein, ob
Sie mir durch Ihr Benehmen nicht das Recht zugestanden haben, eine
solche Bitte zu wagen?«

		Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß Marynia ihm sagen
werde, ihr Benehmen sei von ihm falsch gedeutet worden, sie sei
sich keiner Handlung bewußt, die ihn zu irgend welcher Hoffnung
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berechtigen können, mit einem Wort: er war überzeugt, daß sie
Ausflüchte gebrauchen werde. Aber sie richtete ihre klaren Augen
auf ihn und sagte: »Mein Benehmen Ihnen gegenüber war keineswegs
so, wie es hätte sein sollen; ich bekenne mich schuldig und bitte
von Herzen dafür um Verzeihung.«

		Maszko fühlte sich geschlagen. Eine Frau, die ihre Schuld
eingesteht, entwaffnet jeden Gegner, der von Natur, oder wenigstens
infolge der Erziehung noch einen Funken ritterlichen Gefühles
besitzt.

		Jeder Nerv an ihm bebte vor Zorn und gekränkter Eigenliebe,
allein er bezwang sich, nahm seinen Hut und sich Marynia nähernd,
führte er deren Hand an seine Lippen.

		»Ich wußte, daß Ihnen Krzemien ans Herz gewachsen ist,« sagte
er, »und ich kaufte das Gut einzig und allein zu dem Zwecke, um es
Ihnen zu Füßen zu legen. Jetzt sehe ich, daß ich einen falschen Weg
eingeschlagen habe. Für meinen Irrtum bitte ich um Verzeihung. Eine
Schuld Ihrerseits hat nie bestanden. Ihre Ruhe gilt mir mehr, als
mein eigenes Glück. Gewähren Sie mir daher eine einzige Gnade:
Machen Sie sich keine Vorwürfe. Und nun leben Sie wohl.«

		Er verneigte sich und ging.

		Lange Zeit saß Marynia unbeweglich da. Ein tiefer Schmerz
spiegelte sich auf ihrem bleichen Antlitz. Niemals hätte sie Maszko
solch edler Regungen fähig gehalten, und immer und immer wieder kam
ihr der Gedanke: Polaniecki beraubte mich Krzemiens, um zu seinem
Gelde zu kommen, Maszko aber kaufte es, um es mir zurückzugeben.
Noch nie zuvor war ihr jener so fern gestanden wie in diesem
Augenblick. Sie bedachte erstens nicht, daß Maszko das Gut nicht
von Polaniecki, sondern von ihrem Vater gekauft hatte, zweitens,
daß er es sehr vorteilhaft erworben hatte, drittens, daß er es ihr
zwar zu Füßen legen, es sich aber auch mit ihrer Hand wieder
sichern und sich gleichzeitig von der Zahlung befreien wollte, die
schwer auf ihm lastete. Maszkos Benehmen machte einen derartigen
Eindruck auf sie, daß sie ihn fast zurückgerufen hätte, aber
trotzdem sie sich sagte, sie sei dazu verpflichtet, fehlte ihr doch
die Kraft zur Ausführung. Sie ahnte auch nicht, in welch
verzweifelter, ja wütender Stimmung Maszko von ihr [bookmark: page137] gegangen war. Denn in der
That, ein gefährlicher Abgrund thut sich vor ihm auf.

		Bei all seiner Berechnung hatte er sich getäuscht; mit seiner
Werbung war er von dem Mädchen, das er thatsächlich liebte,
abgewiesen worden, und wenn sie sich auch ihm gegenüber der
schonendsten Worte bedient hatte, fühlte er sich doch gedemütigt
wie noch niemals im Leben. Bei all seinen bisherigen Unternehmungen
hatte er auf die eigene Kraft mit dem unerschütterlichen Glauben
vertraut, daß ein günstiges Resultat gewiß sei. Die abschlägige
Antwort Marynias raubte ihm diese Sicherheit. Zum ersten Male
zweifelte er an sich, zum ersten Male überschlich ihn das Gefühl,
sein Stern könne im Erbleichen sein, es gehe abwärts mit ihm.

		Maszko hatte zwar Krzemien unter ausnehmend günstigen
Bedingungen gekauft, aber das Gut war zu groß im Verhältnis zu den
Mitteln, über die er verfügte. Hätte Marynia ihn nicht abgewiesen,
würde er sich Rats gewußt haben; er wäre dann weder gezwungen
gewesen, für die lebenslängliche Rente des Herrn Plawicki
aufzukommen, noch an die Bezahlung der Summe zu denken, die, dem
Vertrage gemäß, Marynia für Magierow zukam. Welchen Anforderungen
sollte er gerecht werden! Marynia, Polaniecki und vor allem die auf
Krzemien lastenden Schulden mußten bezahlt werden. Denn je länger
er die Regelung der letzteren anstehen ließ, desto mehr
vergrößerten sie sich und drohten völligen Ruin herbeizuführen.
Dabei hatte er alles auf Kredit unternommen, der bis jetzt freilich
unerschüttert war, den er aber aufs äußerste hatte anspannen
müssen. Und wurde ihm der Kredit von irgend einer Seite gekündigt,
so war alles verloren. Das fühlte Maszko sehr wohl.

		Mittlerweile war Herr Plawicki in dem Salon erschienen, in dem
Marynia noch immer saß.

		»Du hast ihn abgewiesen,« begann er, »sonst hätte er vor seinem
Weggehen sicherlich bei mir vorgesprochen.«

		»Ja, Papa.«

		»Was antwortete er Dir?«

		»All das, was ein solch edler Mensch antworten kann.«

		»Ein neues Unglück,« klagte Herr Plawicki. »Wer weiß, ob [bookmark: page138] Du mir damit
nicht das letzte Stückchen Brot raubtest! Doch ich wußte, daß Du
keine Rücksicht auf mich nehmen würdest.«

		»Ich konnte nicht anders handeln!«

		»Ich will Dich zu nichts zwingen; lebe wohl, ich weiß, wo ich
meinem Kummer freien Lauf lassen kann, wo jede Thräne des alten
Mannes beachtet werden wird.«

		Und er begab sich zu Lours, um dem Billardspiele zuzusehen.
Zuerst hatte er daran gedacht, Maszko aufzusuchen, allein im Grunde
betrachtete er ihn durchaus nicht als eine wünschenswerte Partie,
und er sagte sich im stillen, daß sein Kind eine viel bessere Wahl
treffen könne. Er nahm sich daher das Vorkommnis auch lange nicht
so sehr zu Herzen, wie es den Anschein hatte.

		Marynia suchte nach Verlauf einer halben Stunde Frau Emilie
auf.

		»Eine Last ist mir vom Herzen gefallen,« rief sie sofort,
nachdem sie eingetreten war: »Ich wies Maszko heute entschieden
ab.«

		Schweigend schloß Emilie sie in die Arme.

		Marynia fuhr fort: »Er thut mir leid, denn er benahm sich
außerordentlich zartfühlend, und wenn ich auch nur ein Fünkchen
Liebe für ihn empfände, würde ich ihn noch heute zurückrufen.«

		Hierauf erzählte sie Emilie das ganze Gespräch mit Maszko. Er
hatte sich ganz tadellos benommen, das unterlag keinem Zweifel, und
Emilie gab ihrem Staunen darüber rückhaltlos Ausdruck, weil sie
Maszko für gewaltthätig hielt und nicht erwartet hatte, daß er
solche Mäßigung, solchen Edelmut zeigen werde.

		»Meine liebe Emilie,« ergriff nun Marynia das Wort, »ich kenne
Deine Freundschaft für Polaniecki; sei aber nun einmal gerecht,
vergleiche diese beiden Menschen miteinander und beurteile sie nach
ihren Handlungen, nicht nach ihren Worten.«

		»Niemals werde ich diese beiden miteinander vergleichen,« rief
Emilie, »das ist ja bei solch verschiedenen Naturen gar nicht
möglich. Ich stelle Herrn Stanislaus ungleich höher als Maszko und
finde, daß Du ihn ganz unbillig beurteilst. Du hast auch unrecht
mit Deiner Behauptung, der eine habe Dich Krzemiens beraubt, der
andere habe es Dir zurückgeben wollen. So liegt die Sache nicht.
Herr Polaniecki hat Dir Krzemien durchaus [bookmark: page139] nicht geraubt und würde es
Dir, wenn er könnte, herzlich gern zurückgeben. Aus Dir spricht
eine vorgefaßte Meinung.«

		»Ganz und gar nicht. Ich gehe von Thatsachen aus, die nicht
abgeleugnet werden können.«

		»Und ich sage Dir, Marynia,« rief Frau Emilie, indem sie dicht
vor ihre junge Freundin trat, »daß Du nicht mehr objektiv zu
urteilen vermagst. Und weißt Du, weshalb? Weil Dir Polaniecki schon
lange nicht mehr gleichgültig ist.«

		Marynia zuckte zusammen, als ob Emilie in eine schmerzende Wunde
gegriffen habe, und antwortete nach einigen Minuten mit völlig
veränderter Stimme:

		»Herr Polaniecki ist mir nicht gleichgültig. Du hast recht; aber
die Sympathie, die ich für ihn hegte, hat sich in Abneigung
verwandelt. Höre, Emilie, was ich Dir nun sage: wenn mir jetzt die
Wahl zwischen diesen beiden Männern freistünde, würde ich, ohne
einen Moment zu schwanken, Maszko wählen.«

		Emilie senkte betrübt das Haupt, gleich darauf hing Marynia an
ihrem Hals.

		»Ich bedaure unendlich, daß ich Dir einen solchen Kummer
verursache, aber ich muß die Wahrheit sagen. Ach, ich weiß nur zu
wohl, daß auch Du schließlich aufhören wirst, mich zu lieben, daß
ich völlig einsam auf der Welt sein werde.«

		Die Freundinnen verabschiedeten sich zwar gleich darauf mit Kuß
und Umarmung von einander, aber nichtsdestoweniger fühlten sie, daß
etwas Fremdes zwischen sie getreten, daß ihr herzliches Verhältnis,
wenn auch vorübergehend, getrübt worden war.

		Mehrere Tage hindurch war Frau Emilie mit sich uneins, ob sie
Polaniecki die Worte Marynias wiederholen solle, als er sie aber
immer eindringlicher um die volle Wahrheit bat, hielt sie es
schließlich selbst für besser, seinem Drängen nachzugeben.

		Nachdem er alles gehört hatte, meinte er:

		»Ich danke Ihnen. Wenn Fräulein Plawicki mich mit Verachtung
abweist, muß ich mich darein schicken. Ich habe mein Möglichstes
gethan. Sie, gnädige Frau, wissen, daß ich mich aufrichtig bemühte,
alles wieder zu sühnen, was ich mir zu schulden kommen ließ, daß
ich mich redlich bestrebte, Fräulein Plawicki zu versöhnen. Zu
weiteren Zugeständnissen kann ich mich jedoch nicht [bookmark: page140] verstehen. Eine schwere
Zeit steht mir bevor, das leugne ich nicht. Ich werde aber die
Kraft finden, meine Gefühle für Fräulein Plawicki zu unterdrücken.
Das kann ich Sie heilig versichern.«

		»Ich glaube Ihnen, aber Sie werden schwer darunter leiden.«

		»Was kümmert mich das? Sobald ich es nicht mehr auszuhalten
vermag, ernenne ich Sie zu meinem Sachwalter, und ich bin
überzeugt, daß, wenn solch geschickte Hände für mich wirken, ein
Erfolg nicht ausbleiben kann. Litka wird Sie sicherlich
unterstützen. Doch glauben Sie mir, ich werde auch nicht ein
einziges Mal murren.«

		Nach diesen Worten verabschiedete sich Polaniecki und kehrte
nach Hause zurück, ganz erfüllt von dem Glauben an seine
Willenskraft, an seine Energie. Diese Stimmung hielt während
einiger Tage an. Innerhalb dieser Zeit zeigte sich Polaniecki
nirgends als im Bureau, wo er mit Bigiel ausschließlich
Geschäftliches besprach. Dabei arbeitete er vom frühen Morgen bis
zum späten Abend und gestattete sich auch nicht ein einziges Mal an
Marynia zu denken.

		In den schlaflosen Nächten konnte er jedoch seinen Gedanken
nicht gebieten. Welch reiches Glück er sich verscherzt hatte, wurde
ihm klarer und klarer, und diese Gewißheit erfüllte seine Seele mit
tiefem Herzeleid. Da aber der Kummer an einem Menschen zehrt wie
der Rost am Eisen, verschlimmerte sich der Gemütszustand
Polanieckis von Tag zu Tag. Was hatte er mit all seiner Energie
erreicht? Oede und leer lag die Zukunft vor ihm, sein Unglück hatte
er selbst heraufbeschworen. Seine Liebe zu Marynia wurde immer
leidenschaftlicher, ein maßloses Sehnen nach ihr ergriff ihn.

		Trotzdem mied er sie. So oft sie bei Frau Emilie war, blieb er
weg; über den Zwiespalt, der ihn erfüllte, vermochte er nicht Herr
zu werden. Erst als Litka schwer erkrankte, begab er sich
tagtäglich zu Frau Emilie, verweilte häufig ganze Tage bei ihr und
blieb stundenlang mit Marynia zusammen bei dem kranken Kinde.

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Von dem neuen Anfall, der noch heftiger als die
vorhergegangenen aufgetreten war, konnte sich die arme Litka lange
nicht [bookmark: page141]
erholen. Tagsüber lag sie jetzt auf einem Ruhebett im Salon. Am
ruhigsten und zufriedensten war sie, wenn Polaniecki bei ihr saß
und sie mit ihm und mit der Mutter von allem plauderte, was ihr
durch den Kopf ging. Marynia gegenüber verhielt sie sich gewöhnlich
sehr still, dagegen ließ sie bisweilen lange Zeit unverwandt ihren
Blick auf ihr ruhen und schaute dann sinnend empor, wie wenn sie
sich etwas klar machen wolle. Gar häufig schien sie in tiefes
Nachdenken versunken zu sein, und als sie eines Nachmittags mit der
Mutter allein war, richtete sie sich plötzlich, wie aus dem Schlafe
auffahrend, empor und rief:

		»Mütterchen, setze Dich ein wenig zu mir her auf das Sofa.«

		Frau Emilie erfüllte die Bitte; die Kleine schlang die Arme um
ihren Hals, lehnte das blonde Köpfchen an ihre Schulter und
flüsterte zärtlich, aber kaum hörbar:

		»Ich möchte Dich etwas fragen, weiß aber nicht, wie ich mich
ausdrücken soll.«

		»Um was handelt es sich denn, Herzchen?«

		Litka schwieg einen Augenblick, dann sagte sie:

		»Mama, wie ist das eigentlich, wenn man jemand liebt?«

		»Wenn man jemand liebt, Litka?« Frau Emilie wiederholte die
Frage, weil sie nicht recht begriff, worauf das Kind hinzielte.

		»Ja, Mütterchen.«

		»Man wünscht dann, daß dieser Jemand gesund bleibe, ganz so wie
ich wünsche, daß Du gesund wärest.«

		»Und was noch?«

		»Und man wünscht, daß er sich glücklich fühle, daß es ihm gut in
der Welt ergehe, und wenn ihn etwas Schlimmes trifft, wünscht man,
für ihn leiden zu können.«

		»Und was noch?«

		»Man wünscht, immer mit ihm zusammen zu sein, so wie ich mit Dir
zusammen bin – und man wünscht, daß man von ihm so geliebt werden
möge, wie Du mich liebst.«

		»Jetzt verstehe ich es,« rief Litka, tief aufatmend, »ich habe
stets gedacht, daß es so sein müsse.«

		»So, mein Herzchen?«

		»Denn weißt Du, Mama, ich hörte ja schon in Reichenhall –
erinnerst Du Dich am Thumsee – Herr Stach liebe Marynia, [bookmark: page142] und jetzt weiß
ich, wie unglücklich er sein muß, weil er nie davon spricht.«

		»Regst Du Dich nicht zu sehr auf?« fragte Frau Emilie.

		»O durchaus nicht! – Jetzt verstehe ich alles. Er möchte, daß
sie ihn liebt, aber sie liebt ihn nicht, und er möchte, daß sie
immer bei ihm wäre, aber sie wohnt bei ihrem Vater und will ihn
nicht heiraten.«

		»Will nicht seine Frau werden . . .«

		»Und er grämt sich darüber, nicht wahr, Mamachen?«

		»Gewiß, mein Kind.«

		»Jetzt verstehe ich alles. Wenn sie aber seine Frau würde,
könnte sie ihn dann lieben lernen?«

		»Sicherlich, Herzchen. Er ist doch ein solch lieber, guter
Mensch.«

		»Ja, ja, das weiß ich jetzt alles.«

		Das Kind schloß die Augen, und Frau Emilie blieb während einiger
Minuten unbeweglich sitzen, damit es einschlafe, aber nach einiger
Zeit begann es aufs neue zu fragen:

		»Und wenn er sich mit Marynia verheiratet, würde er dann
aufhören, uns zu lieben?«

		»Nein, Litka, er würde uns auch lieb behalten.«

		»Aber Marynia hätte er doch noch lieber?«

		»Marynia stünde ihm dann freilich näher als wir; weshalb
erkundigst Du Dich aber so eingehend darüber?«

		»Ist das unrecht?«

		»Nein, durchaus nicht! Nur fürchte ich, daß Du Dich
ermüdest.«

		»O nein, o nein! Ach, ich denke so häufig an Herrn Stach. Aber
nicht wahr, Mamachen, Du sagst Marynia nichts davon.«

		In den nächsten, auf dieses Gespräch folgenden Tagen war Litka
auffallend schweigsam, beobachtete aber Marynia noch mehr als
sonst. Zuweilen ergriff sie deren Hände und sah das junge Mädchen
in einer Weise an, als ob sie in seinem Innern lesen wolle,
zuweilen auch, wenn Marynia und Polaniecki bei ihr waren, ließ sie
ihre Blicke abwechselnd von der einen zu dem andern schweifen und
schloß dann die Augen. Beide kamen jetzt täglich, manchmal sogar
mehrere Male im Tage, um bei der Pflege Litkas Frau Emilie zu
unterstützen, die seit Wochen die Nächte schlaflos verbrachte, da
sie um nichts in der Welt jemand anders bei ihrem [bookmark: page143] Kinde wachen ließ und die
während des Tages nur dann schlief, wenn Litka darauf bestand.
Trotzdem aber die arme Mutter sehen mußte, daß der Zustand der
kleinen Kranken kein günstiger war, und ihr Herz vor Angst beinahe
brach, schien sie sich doch keine Rechenschaft über die Gefahr
abzulegen, in der ihr Kind schwebte, und ließ sich stets wieder von
dem Arzte beruhigen, der von Polaniecki darum gebeten worden war,
aber auch momentan selbst nicht an eine schlimme Wendung der
Krankheit glaubte. Litka gegenüber zeigte Frau Emilie, ebenso wie
Polaniecki und Marynia, ein stets heiteres, lächelndes Gesicht,
aber die Kleine hatte nach und nach gelernt, auf alles so genau zu
achten, daß die Unruhe der Mutter ihr nicht entging.

		Als daher eines Vormittags Polaniecki allein bei ihr war, damit
beschäftigt, einen großen Ballon aus Taffet, den er ihr mitgebracht
hatte, aufzublasen, begann das Kind plötzlich:

		»Herr Stach, ich sehe immer wieder, wie sich das Mütterchen
darüber grämt, daß ich krank bin.«

		Polaniecki hielt sofort in seiner Beschäftigung inne und
erklärte:

		»Was dem Kinde nicht alles einfällt! Was sich in diesem Köpfchen
nicht alles abspielt! Uebrigens ist es doch sehr natürlich, daß
Deine Mama Dich gesund haben möchte.«

		»Warum sind aber auch alle andern Kinder gesund, und nur ich
allein bin fortwährend krank?«

		»Sind die kleinen Bigiels nicht krank gewesen, hat nicht eins
nach dem andern den Keuchhusten gehabt? Das ganze Haus glich ja
mehrere Monate hindurch einem Lazarett. Und hatte Jozio nicht die
Masern? Alle Kinder oder wenigstens die meisten Kinder sind
fortwährend krank, und das ist alles, was man von ihnen hat.«

		»Das sagen Sie nur so, Herr Stach! Manche Kinder sind wohl
krank, aber sie werden auch wieder gesund.« Hier schüttelte sie das
Köpfchen. »Nein,« fuhr sie dann leise fort, »das ist etwas ganz
anderes. Ich muß ja jetzt fast ununterbrochen liegen, weil ich
sonst Herzklopfen bekomme. Und als vorgestern auf der Straße
gesungen wurde und Mama nicht am Fenster war, schaute ich ein wenig
hinaus und sah ein Leichenbegängnis – und mir kam der Gedanke, daß
ich gewiß auch sterben müsse.«

		»Litka, was schwatzest Du für närrisches Zeug!« rief Polaniecki,
[bookmark: page144] der rasch
den Ballon wieder aufzublasen begann, um seine Bewegung zu
verbergen und zugleich der Kleinen zu zeigen, wie wenig Bedeutung
er ihren Worten beilege.

		Aber das Kind spann seine Gedanken weiter: »Ich habe zuweilen
solche Beklemmungen und solches Herzklopfen . . . Mama will, daß
ich dann immer das Gebet spreche: ›Unter deinen Schutz und Schirm‹,
und ich sage es auch, weil ich mich so furchtbar fürchte, zu
sterben. Ich weiß, daß es im Himmel schön ist, aber ich wäre doch
nicht mehr bei meinem Mütterchen, sondern ganz allein auf dem
Kirchhof . . . Ja, und des Nachts . . .«

		Polaniecki legte plötzlich den Ballon weg, setzte sich zu Litka
auf das Ruhebett und ihre Hände ergreifend sagte er: »Litka, wenn
Du Mama liebst, wenn Du mich liebst, denke nicht an solche Dinge.
Du regst Dich nur dabei auf, und es würde Deine Mama sehr
schmerzen, wenn sie wüßte, mit welch dummen Gedanken Du Dein
Köpfchen anfüllst.«

		Litka faltete bittend die Hände: »Lieber Herr Stach,« bat sie,
»nur noch eines will ich fragen, nur noch eines – sonst nichts
mehr.«

		Er strich ihr zärtlich über das blonde Köpfchen. »Nun, so frage,
Mäuschen. Wenn es nur etwas Vernünftiges ist.«

		»Würden Sie mich sehr betrauern, Herr Stach?«

		»Siehst Du, wie schlimm Du bist!«

		»Lieber, lieber Herr Stach, antworten Sie mir!«

		»Welch gottloses Kindchen Du bist! Ich soll Dir antworten? Du
weißt doch, wie ich Dich liebe, wie innig ich Dich liebe! Gott
schütze Dich! Niemand auf der Welt würde Dich so betrauern wie ich!
Nun schweigst Du aber endlich einmal stille, Du kleiner
Plagegeist.«

		»Ja, nun werde ich ganz still sein, lieber Herr Stach,« erklärte
Litka, indem sie ihre glänzenden Augen voll Dankbarkeit auf ihren
Freund richtete.

		Erst in dem Momente, da Frau Emilie kam und er sich zum Weggehen
anschickte, fragte die Kleine ängstlich: »Sind Sie mir aber auch
nicht böse, Herr Stach?«

		»Nein, Litka,« antwortete Polaniecki.

		Als er ins Vorzimmer trat, hörte er leise an die Thüre klopfen,
da Frau Emilie die Klingel hatte abnehmen lassen. Er öffnete und
sah Marynia vor sich stehen. Nachdem sie sich gegenseitig begrüßt
[bookmark: page145] hatten,
fragte das junge Mädchen: »Wie geht es Litka heute?«

		»Wie gewöhnlich.«

		»Ist der Doktor hier gewesen?«

		»Ja. Er konnte nichts Neues finden. Gestatten Sie, daß ich Ihnen
helfe!«

		So sprechend, wollte er ihr den Mantel abnehmen; als sie aber
seine Hilfe ablehnte, da, das Herz noch ganz erfüllt von dem
Gespräche mit Litka, war's mit seiner Selbstbeherrschung zu
Ende.

		»Ich wollte nur das einfache Gebot der Höflichkeit erfüllen,«
erklärte er in bitterm Tone. »Ich bin gegen jede Dame artig und
würde jeder andern Dame auf die gleiche Weise den Mantel abgenommen
haben. Sie dürfen mir glauben, ich denke jetzt an nichts weiter als
an Litka.«

		Er hatte sich in einen solchen Ingrimm hineingeredet, daß die
überraschte Marynia ganz erschreckt vor ihm stand, ihm demütig
erlaubte, ihr den Mantel abzunehmen, und sich, zu ihrem großen
Erstaunen, nicht einmal über seine Worte verletzt fühlte, sondern
sich eingestehen mußte, daß nur ein aufrichtiger, guter und
empfindungsvoller Mensch so sprechen könne.

		Gerade sein energisches Vorgehen übte auf ihre sanfte weibliche
Natur eine große Wirkung aus, und seit ihrem Zusammensein in
Krzemien hatte Polaniecki keinen solchen Eindruck mehr auf sie
hervorgebracht, nie zuvor sie so mächtig an die Zeit erinnert, da
sie miteinander in dem Garten von Krzemien umhergewandelt waren.
Daß durch diesen Vorgang ihr wechselseitiges Verhältnis dauernd
günstig beeinflußt werde, ließ sich zwar nicht annehmen, aber jetzt
erhob sie die verwunderten Augen zu ihm und sagte: »Ich bitte Sie
um Verzeihung.«

		Polaniecki hatte sich unterdessen wieder etwas gefaßt und
schämte sich seines Benehmens.

		»Ich muß um Verzeihung bitten,« erwiderte er daher,
»Litka sprach heute mit mir von ihrem Tode, und das hat mich
dermaßen aufgeregt, daß ich mir keinen Rat weiß. Sie werden das
begreiflich finden und mir vergeben.«

		Mit diesen Worten drückte er ihr die Hand und ging. [bookmark: page146]

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Am folgenden Tage erbot sich Marynia, bis zur
völligen Genesung der Kleinen zu Frau Emilie überzusiedeln, und da
Litka diesen Vorschlag unterstützte, mußte Frau Emilie darauf
eingehen. Thatsächlich brach sie fast zusammen vor Erschöpfung; der
Zustand des kranken Kindes erforderte eine unaufhörliche
Wachsamkeit, da jeder Augenblick einen neuen Anfall herbeiführen
konnte. Einer Dienerin konnte die Pflege nicht anvertraut werden,
denn, mochte sie auch noch so anhänglich sein, wer stand dafür, daß
sie nicht gerade in einem Augenblick einschlafen würde, in dem eine
rasche Hilfe unbedingt nötig war. Eine ständige Anwesenheit
Marynias war daher thatsächlich eine außerordentliche Wohlthat für
die gebeugte Mutter.

		Was Herrn Plawicki anbetraf, so zog es dieser vor, im Restaurant
statt zu Hause zu speisen, folglich machte er keinerlei
Schwierigkeiten. Marynia begab sich indessen täglich zu ihm, um
sich nach seinem Befinden zu erkundigen und die Haushaltung in
Ordnung zu halten, in der übrigen Zeit teilte sie sich mit Frau
Emilie in die Wartung des kranken Kindes.

		Polaniecki und Marynia sahen sich nun fast täglich, da jener
jede Minute, die er sich vom Geschäft freimachen konnte, bei Frau
Emilie verbrachte und all die Leute empfing oder vielmehr abwies,
die regelmäßig kamen, um sich nach dem Befinden Litkas zu
erkundigen.

		Nun lernte er Marynia als Pflegerin aufrichtig schätzen und
bewundern. Selbst Frau Emilie legte nicht mehr Zärtlichkeit für die
Kranke an den Tag und verstand es nicht besser, mit ihr umzugehen.
Gar bald zeigte Marynias Gesicht die Spuren des Nachtwachens und
der fortwährenden Angst und Sorge. Sie sah bleich und abgespannt
aus, tiefe Ringe bildeten sich unter ihren Augen, allein
nichtsdestoweniger schien ihre Kraft mit jeder Minute zu wachsen.
Bei der Pflege, die sie Litka angedeihen ließ, bewies sie so viel
Anmut und Güte, solche Ruhe und Zartheit, daß das Kind trotz des
Grolles, den es in seiner Seele gegen Marynia hegte, sie immer
lieber gewann und mit fieberhafter Sehnsucht auf ihre Rückkehr
harrte, wenn sie sich auf einige Stunden zu ihrem Vater begeben
hatte. [bookmark: page147]

		Der Zustand der Kleinen besserte sich übrigens täglich. Der Arzt
erlaubte ihr, aufrecht zu sitzen, ein wenig im Zimmer hin und her
zu gehen oder sich in den Lehnstuhl zu setzen, der an warmen Tagen
an die offene Balkonthüre gestellt wurde, so daß sie die Straße
überblicken und die vorüberkommenden Leute und Wagen beobachten
konnte.

		Polaniecki, Frau Emilie und Marynia leisteten ihr dann häufig
Gesellschaft. Die Vorgänge auf der Straße gaben reichlichen Stoff
zur Unterhaltung. Oftmals schien zwar die Kleine ganz in Gedanken
versunken zu sein, allein die kindliche Natur gewann gewöhnlich die
Oberhand, und alles unterhielt sie, die herbstlichen
Sonnenstrahlen, die auf den Dächern, den Häusern und den
Schaufenstern spielten, die geputzten Menschen und die sich heiser
schreienden Händlerinnen. Das in dem Getriebe der Großstadt
pulsierende, urwüchsige Leben verfehlte nicht, auf die Kleine
anregend, erfrischend einzuwirken. Zuweilen gingen ihr aber auch
wunderliche Gedanken durch den Kopf, und einmal als ein schwerer
Wagen vorüberfuhr, auf dem man in Kübeln gepflanzte Citronenbäume
transportierte, die tüchtig gerüttelt wurden, sagte sie:

		»Diese Bäume haben kein Herzklopfen. Leben Bäume lange, Herr
Stach?« fragte sie hierauf, indem sie ihre Augen erwartungsvoll auf
Polaniecki richtete.

		»Sehr lange. Manche leben tausend Jahre.«

		»Oh dann wünschte ich ein Baum zu sein. Mama was für ein Baum
möchtest Du sein?«

		»Eine Birke!«

		»Dann möchte ich eine kleine Birke sein, und mein Mütterchen
könnte eine große sein, und wir würden ganz nahe beisammen wachsen.
Möchten Sie auch eine Birke sein, Herr Stach?«

		»Wenn ich ganz in der Nähe der kleinen Birke wachsen
könnte.«

		Allein Litka schüttelte ungläubig das Köpfchen und erklärte: »Oh
nein. Ich weiß jetzt alles. Ich weiß, in wessen Nähe Herr Stach
wachsen möchte.«

		Marynia wurde verlegen. Polaniecki hingegen begann das blonde
Köpfchen zu streicheln und murmelte: »Mein geliebtes Mäuschen, mein
liebes, liebes Kind!«

		Litka lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihren Stuhl zurück.
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große Thränen stahlen sich unter ihren Lidern hervor und rannen
langsam über ihre Wangen. Allein gleich darauf zeigte ihr
liebreizendes Gesichtchen wieder ein sonniges Lächeln.

		»Ich liebe Mama über alles,« erklärte sie, »und ich liebe Herrn
Stach, und ich liebe Marynia.«

	
		
		Siebzehntes Kapitel

		Professor Waskowski erkundigte sich täglich nach
Litkas Befinden und schickte ihr häufig Blumen. Polaniecki, der
nach langer Pause beim Mittagessen wieder mit ihm zusammentraf,
dankte ihm im Namen Emiliens.

		»Nicht der Rede wert. Astern, nur Astern!« rief der Professor.
»Wie geht es der Kleinen heute?«

		»Nicht gerade schlecht, aber auch nicht gut. Jeder neue Tag
flößt mir Furcht ein, denn wenn man bedenkt, daß dieses Kind zu
Grunde gehen muß . . .«

		Hier hielt Polaniecki inne, die Kehle war ihm wie zugeschnürt;
dann aber bezwang er sich mit aller Kraft und brach los: »Wie kann
man noch auf Erbarmen hoffen! Es giebt nur eine Logik, und die
sagt, daß, wer herzkrank ist, sterben muß. Da soll doch ein
Donnerwetter darein schlagen!«

		In diesem Augenblick kam Bukacki, der sich sofort, nachdem er
sich erkundigt hatte, um was es sich handle, gegen Waskowski
wandte. Er zeigte große Zuneigung und Mitgefühl für Litka.

		»Wie können sich die Menschen Jahre hindurch einer Täuschung
hingeben,« rief er, »und Grundsätze aufstellen, die angesichts der
blinden Vorsehung in ein Nichts zerrinnen.«

		Aber der alte Pädagoge antwortete mild: »Wie wollt Ihr, meine
Lieben, die göttliche Weisheit und die göttliche Barmherzigkeit mit
Eurem eigenen Maße messen? Wer unter die Erde kommt, den umschließt
Finsternis. Hat er aber deshalb das Recht, zu leugnen, daß es über
den Wolken einen Himmel giebt, daß Sonne, Licht und Wärme
existieren, daß . . .«

		»Auch ein Trost!« unterbrach ihn Polaniecki. »Eine Fliege kann
bei dieser Philosophie nicht existieren, geschweige denn eine
Mutter, der das einzige geliebte Kind stirbt.« [bookmark: page149]

		Der Professor stand mit einem Male unbeweglich da. Seine blauen
Augen schienen in außerweltliche Sphären zu blicken, und nach einer
Weile hub er zu sprechen an wie ein Mensch, dem eine Offenbarung
geworden, der aber nicht sicher ist, ob er sich nicht täusche.
»Mich dünkt,« begann er, »daß dieses Kind allzusehr im Herzen der
Menschen Wurzel gefaßt hat, als daß es spurlos entschwinden,
vergehen könne. Es ist für etwas bestimmt, es hat eine Mission zu
erfüllen – und vorher stirbt es nicht.«

		»Mysticismus!« warf Bukacki ein.

		Aber Polaniecki fiel ihm ins Wort: »Mysticismus oder nicht
Mysticismus, wollte Gott, Waskowski behielte recht. Der Mensch
kommt schließlich so weit, daß er nach einem Schatten von Hoffnung
hascht. Ich habe es noch niemals zu begreifen, zu fassen vermocht,
daß Litka sterben könne.«

		»Wer weiß,« ergriff der Professor wieder das Wort, »wer weiß,
vielleicht überlebt sie uns alle.«

		Polaniecki befand sich in der Phase des Skepticismus, in welcher
der Mensch an nichts Bestimmtes glaubt, aber alles für möglich
hält, zumal all das, was sein Herz begehrt. Er atmete folglich
erleichtert auf und schöpfte frischen Mut.

		»Möge sich Gott der Kleinen und ihrer Mutter erbarmen,« sagte
er. »Ich würde hundert Messen lesen lassen, wenn ich wüßte, daß ihr
das hülfe.«

		»Lassen Sie eine lesen, aber aus lauteren Absichten.«

		»Ich thue es, ich lasse eine Messe lesen. Und was die Lauterkeit
meiner Absichten anbelangt, ich könnte keine lautereren hegen,
selbst wenn es sich um meine eigene Haut handelte.«

		Waskowski lächelte in seiner milden Weise und sagte: »Sie sind
auf dem rechten Wege, denn Sie sind der Liebe fähig.«

		Ohne sich eigentlich über die Ursache recht klar zu werden,
fühlten sich alle mit einem Schlage froher und erleichterter.
Bukacki, der zwar im tiefsten Innersten gerade das Gegenteil von
dem dachte, was Waskowski sagte, wagte nicht, sich zu äußern. Es
ist eine eigentümliche Sache, daß der Skepticismus, mag er so
eingewurzelt sein, wie nur möglich, sich sofort feige in sich
verkriecht und die Mütze über die Ohren zieht, sobald die Menschen
in Unglücksfällen Heil im Glauben suchen. [bookmark: page150]

		Als die Drei noch beieinander standen, ging die Thüre des
kleinen Separatzimmers auf, in welchem die Freunde zu speisen
pflegten, und Bigiel trat ein. Er bemerkte voll Staunen die
heiteren Gesichter.

		»Ich sehe es Euch an,« rief er, »daß Litkas Zustand sich
gebessert hat.«

		»Ja, ja,« antwortete Polaniecki eifrig, »und der Professor hat
uns solch gute ermutigende Worte gesagt, daß sie wie Balsam gewirkt
haben.«

		»Gott sei Dank! Meine Frau ließ heute eine Messe lesen und ging
dann zu Frau Emilie. Ich werde mit Euch essen, meine Frau hat mir
Urlaub gegeben, und weil Litka besser ist, so sage ich Euch eine
große Neuigkeit.«

		»Was für eine?«

		»Soeben traf ich Maszko, der übrigens gleich hierher kommt.
Wünscht ihm Glück, er verheiratet sich.«

		»Mit wem?« fragte Polaniecki.

		»Mit meiner Nachbarin.«

		»Mit Fräulein Kraslawski?«

		»Ja.«

		»Erklärt mir nur eins,« rief der Professor, »Maszko ist doch ein
religiöser Mensch . . .«

		»Wie alle Konservativen,« warf Bukacki ein, »weil es sich
schickt.«

		»Wie kommt es, daß er niemals an das zukünftige Leben
denkt?«

		»Maszko, warum denkst Du niemals an das zukünftige Leben?« rief
Bukacki, sich an den eben eintretenden Advokaten wendend.

		Maszko näherte sich rasch und fragte: »Was sagst Du?«

		»Ich sage: Tu felix Maszko
nube!«

		Alle drei brachten nun ihre Glückwünsche dar, die Maszko voll
Würde entgegennahm.

		»Meine lieben Freunde,« bemerkte er schließlich, »ich danke Euch
von ganzem Herzen, und da Ihr alle meine Braut kennt, zweifle ich
auch nicht an der Aufrichtigkeit Eurer Wünsche.«

		»Das wäre auch nicht erlaubt,« rief Bukacki.

		Und Polaniecki warf ein: »Die Geschichte mit Krzemien kam Dir
zur gelegenen Zeit.«

		Diese Worte trafen die Wahrheit auf den Kopf. Die Geschichte
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Krzemien war Maszko in der That sehr zu statten gekommen, denn wohl
nur infolge davon hatte seine Werbung Gehör gefunden. Aber gerade,
weil Polanieckis Bemerkung durchaus begründet war, machte sie auf
jenen einen unangenehmen Eindruck.

		»Du erleichtertest mir den Kauf,« antwortete er mit
verdrießlichem Gesicht, »und wenn ich Dir auch zuweilen Dank dafür
weiß, bin ich Dir doch bisweilen gram darob.«

		»Weshalb?«

		»Weil Plawicki die unerträglichste und unangenehmste Person auf
der Welt ist, und Deine Cousine, im großen und ganzen eine sehr
angenehme Dame, von früh morgens bis spät abends ihre Trauer über
das verlorene Paradies durch alle Fälle durchdekliniert und bei
jedem einzelnen Falle eine Thräne vergießt. Glaube mir, das ist
recht langweilig.«

		Polaniecki richtete sich mit einem Male hoch auf: »Höre,
Maszko,« erklärte er in ernstem Tone, »ich sagte zwar allerlei über
meinen Verwandten, über dessen Taktlosigkeit, aber das will noch
nicht heißen, daß ich einem andern das Recht zugestehe, in solcher
Weise über ihn zu schwatzen, wie Du es thust, Du, der ein
vorzügliches Geschäft mit ihm gemacht hat. Was Fräulein Marynia
anbelangt, so weiß ich es sehr wohl, welch Herzeleid ihr der
Verkauf von Krzemien verursacht; meiner Ansicht nach beweist jedoch
ihr Schmerz nur, daß sie keine leere Puppe, kein Mannequin ist,
sondern ein Mädchen mit einem warmen Herzen. Verstehst Du
mich?«

		Tiefes Schweigen trat ein. Maszko verstand nur zu gut, wen
Polaniecki meinte, als er von einer leeren Puppe, von einem
Mannequin sprach. Sein stets gerötetes Gesicht wurde noch röter,
seine Lippen bebten, allein trotzdem bezwang er sich. Er war
durchaus nicht feig, für den kecksten Menschen giebt es aber
gewöhnlich irgend jemand, mit dem er nicht anbinden will, und für
Maszko war dies bei Polaniecki der Fall. Nach einigen Minuten
bemerkte er daher, die Achseln zuckend, ruhig: »Weshalb gerätst Du
in solchen Zorn? Wenn Dir meine Worte einen unangenehmen Eindruck
gemacht haben . . .«

		»Ich bin gar nicht zornig,« unterbrach ihn Polaniecki, ihm
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fest in die Augen sehend, »ich rate Dir nur, meine Worte zu
beherzigen.«

		»Deinem Wunsche,« entgegnete Maszko, »kann ich ja Rechnung
tragen, nur gestatte mir, Dir auch einen Rat zu erteilen. Lasse Dir
nicht mehr beikommen, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen,
denn ich könnte Dich zur Rechenschaft ziehen.«

		»Was, zum Teufel,« rief nun Bukacki, »habt Ihr miteinander?«

		Polaniecki aber, dessen Erbitterung gegen Maszko mit der Zeit
mehr und mehr gewachsen war, würde den Streit vielleicht bis zum
Aeußersten getrieben haben, wenn nicht in diesem Augenblicke die
Dienerin von Frau Emilie unter der Thüre erschienen wäre.

		»Ich bitte, kommen Sie rasch,« wendete sie sich atemlos an
Polaniecki, »unser Fräuleinchen liegt am Tode.«

		Polaniecki erbleichte, ergriff seinen Hut und stürzte fort. Eine
bange Stille folgte, die schließlich von Maszko unterbrochen
wurde.

		»Ich vergaß,« sagte er, »daß man ihm jetzt alles verzeihen
muß.«

		Waskowski aber begann zu beten. Mit gesenktem Haupte sprach er
mit lauter Stimme die Worte: »Gott allein kann den Tod bannen, Gott
allein vermag ihn aufzuhalten.«

		Eine Viertelstunde später erhielt Bigiel eine Karte von seiner
Frau; sie schrieb: »Der Anfall ist glücklich vorübergegangen.«

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		In der größten Angst, ob er Litka noch am Leben
antreffen werde, eilte Polaniecki zu Frau Emilie. Die Dienerin
hatte ihm unterwegs gesagt, das Kind habe heftige Konvulsionen und
ringe mit dem Tode. Wie glücklich war er daher, als ihn Frau Emilie
schon an der Treppe mit den Worten empfing: »Besser, besser!«

		»Ist der Arzt hier?« fragte Polaniecki.

		»Ja!«

		»Und die Kleine.«

		»Sie schläft.«

		Frau Emiliens Antlitz trug, trotz der neu erwachten Zuversicht,
deutlich die Spuren der überstandenen Angst und Sorge. Ihre Lippen
waren fast weiß, die Augen trübe und gerötet, ihre Wangen brannten
wie Feuer. Sie mußte zu Tode erschöpft sein, [bookmark: page153] denn sie hatte seit
vierundzwanzig Stunden nicht geschlafen. Der Arzt, ein energischer
junger Mann, erklärte, daß die drohendste Gefahr vorüber sei, und
die arme Mutter las ihm geradezu die Worte vom Munde, die er ihr
vor Polaniecki sagte: »Wir sind nicht verpflichtet, einen weiteren
Anfall zuzulassen, und wir lassen ihn nicht zu.«

		Wohl lag in diesem Ausspruch eine gewisse Zuversicht, weil
augenscheinlich der Doktor es für möglich hielt, einem weiteren
Anfall vorzubeugen, aber es lag auch gleichzeitig eine Warnung
darin, daß jeder weitere Anfall tödlich werden könne. Wie nur zu
natürlich klammerte sich aber Frau Emilie an jeden Hoffnungsstrahl,
wie ein Mensch, der in einen Abgrund stürzt, sich an die Aeste der
Bäume klammert, die an dessen Rand wachsen.

		»Wir lassen keinen zu, wir lassen keinen zu!« wiederholte sie,
krampfhaft die Hand des Arztes drückend.

		Polaniecki blickte diesen forschend an. Er hätte gern gewußt, ob
der junge Arzt nur zu Beruhigung der Mutter so spreche, oder aus
wirklicher Ueberzeugung, und so fragte er denn schließlich zur
Probe: »Sie bleiben doch heute bei der Kleinen?«

		»Dazu sehe ich keine Veranlassung,« antwortete der Doktor. »Das
Kind ist erschöpft und wird voraussichtlich lange und fest
schlafen. Morgen spreche ich selbstverständlich wieder vor, aber
heute kann ich ganz beruhigt nach Hause gehen. Sie müssen
gleichfalls ruhen,« wandte er sich hierauf an Frau Emilie. »Jede
Gefahr ist vorüber, die Kranke könnte sich aber aufregen, wenn sie
bemerkt, wie angegriffen und müde Sie aussehen, und das würde ihr
unbedingt schaden.«

		»Ich könnte doch nicht schlafen,« warf Frau Emilie ein.

		Aber der Arzt richtete seine blaßblauen Augen auf sie, und
während er sie unverwandt und fest anschaute, sagte er langsam und
eindringlich: »In einer Stunde legen Sie sich nieder und schlafen
sofort. Ich will, daß Sie sechs oder acht Stunden ununterbrochen
schlafen. Sagen wir acht. Morgen werden Sie sich kräftig und
gestärkt fühlen. Und nun, gute Nacht!«

		»Wie ist's aber mit den Tropfen, wenn Litka erwachen
sollte?«

		»Die Tropfen giebt ihr jemand anders. Sie werden schlafen. Gute
Nacht.« [bookmark: page154]

		Mit diesen Worten verabschiedete er sich.

		Polaniecki wollte ihn anfänglich hinausbegleiten, um ihn unter
vier Augen über Litkas Zustand zu befragen, da er sich aber mit
Recht sagte, ein längeres Gespräch könne Frau Emilie in Angst
versetzen, unterließ er es und beschloß, am folgenden Tage den
Doktor in seiner Wohnung aufzusuchen. Als er sich gleich darauf mit
Frau Emilie allein befand, erklärte er:

		»Jetzt müssen Sie aber die Vorschrift des Arztes befolgen. Es
ist unbedingt nötig, daß Sie sich Ruhe gönnen. Zählen Sie auf mich.
Ich gehe jetzt in Litkas Zimmer und rühre mich die ganze Nacht
hindurch nicht mehr von der Stelle.«

		Frau Emiliens Gedanken weilten indessen unaufhörlich bei ihrem
kranken Kinde. Anstatt daher Polaniecki direkt zu antworten,
bemerkte sie: »Wissen Sie auch, daß Litka, ehe sie nach dem Anfall
einschlief, mehreremale nach Ihnen und Marynia gefragt hat? Sie
schlief mit den Worten ein: ›Wo ist Herr Stach‹?«

		»Mein armer Liebling! Ich wäre jedenfalls sofort nach dem
Mittagessen gekommen. Auf Ihre Botschaft flog ich aber geradezu
hierher. Wann bekam sie den Anfall?«

		»Im Laufe des Vormittags. Schon in der Frühe fiel mir ihre trübe
Stimmung auf. Möglich, daß sie etwas ahnte. Mir gegenüber behauptet
sie ja stets, sich ganz wohl zu fühlen, es muß ihr aber doch
unbehaglich zu Mute gewesen sein, denn vor dem Anfall bat sie mich,
ich möge sie bei der Hand nehmen. Gestern – ich vergaß, es Ihnen zu
erzählen – legte sie mir die wunderliche Frage vor, ob es wahr sei,
daß einem kranken Kinde keine Bitte abgeschlagen werden könne. Ich
entgegnete ihr, diese Frage dürfe nur in dem Falle mit ›Ja‹
beantwortet werden, wenn das kranke Kind um etwas bitte, das nicht
unmöglich zu erfüllen sei. Es ging ihr augenscheinlich etwas durch
den Kopf, denn abends, als Marynia kam – sie muß nun wieder zu
Hause sein, da ihr Vater unpäßlich war – legte sie mir eine
ähnliche Frage vor. Sie ging ganz fröhlich schlafen, aber bald nach
dem Erwachen klagte sie über Atemnot. Es war ein Glück, daß ich
schon vor dem Anfall zu dem Doktor geschickt hatte und daß er
sofort kam.«

		»Das größte Glück ist es aber, daß er mit solcher Gewißheit
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behauptet, der Anfall werde sich nicht wiederholen. Das ist seine
feste Ueberzeugung, dessen bin ich gewiß,« warf Polaniecki ein.

		Frau Emilie blickte zum Himmel. »Gott ist so barmherzig, so gut,
daß . . .«

		Sie vermochte nicht weiter zu reden. Trotz Aufbietung aller
Kräfte brach sie in Thränen aus, aber in Freudenthränen, denn Angst
und Verzweiflung waren von ihr gewichen, hatten der Freude über das
Besserbefinden Litkas Platz gemacht. Trotz ihrer edlen,
durchgeistigten Natur konnte Frau Emilie durch die ihr angeborene
Exaltation niemals zu einem ruhigen Ueberlegen kommen, und so hegte
sie auch jetzt nicht den geringsten Zweifel, daß die Krankheit
Litkas mit diesem letzten Anfall gebrochen sei und daß von nun an
für diese eine Zeit völliger Genesung beginne.

		Polaniecki fehlte sowohl die Lust als der Mut, die arme Mutter
aus ihren Illusionen zu reißen. Aus tiefstem Herzen fühlte er
Erbarmen mit ihr, und mehr denn je empfand er es, wie fest die
Bande waren, die ihn mit dieser Frau verknüpften. Wäre sie seine
Schwester gewesen, er hätte sie umfaßt und an die Brust gezogen,
nun aber küßte er ihre zarte schmale Hand und sagte: »Gott sei
gedankt! Nun, meine teure Freundin, müssen Sie aber auch an sich
denken; ich gehe zu der kleinen Patientin und rühre mich nicht vom
Flecke, damit sie ja nicht erwacht.«

		Unverweilt begab er sich in das Krankenzimmer. Dämmerlicht
herrschte darin; die Jalousien waren herabgelassen, durch die
Spalten stahl sich ein rötlicher Schein der untergehenden Sonne,
der das Zimmer notdürftig erleuchtete, aber mehr und mehr erlosch,
da sich der Himmel zu überziehen begann. Litka schlief fest.
Polaniecki setzte sich leise an das Bett, schaute in das Antlitz
der Schlafenden, und im ersten Momente zog sich ihm das Herz
zusammen vor Schmerzensgefühl. Litka lag auf dem Rücken, das
Gesicht dem Plafond zugekehrt, ihre hagern Händchen waren auf der
Decke ausgestreckt, die eingesunkenen Augen von schwarzen Ringen
umzogen. Ihre Blässe, der offene Mund und schließlich der tiefe
Schlaf verliehen ihrem Antlitz das Aussehen einer Toten. Nur die
Bewegung des Besatzes, der das Nachtkleid zierte, verriet, daß die
Kleine lebte und atmete. Ihr Atem ging sogar ruhig und ganz
regelmäßig. Lange, lange saß Polaniecki so da und [bookmark: page156] schaute in das
Gesicht der Kranken, und wieder überkam ihn mit voller Kraft das
Gefühl, daß er von der Natur zum Vater bestimmt worden sei, daß
außer der Gattin ihm Kinder nötig waren, um seinem Leben einen
Zweck, ein Ziel zu verleihen. Noch nie zuvor hatte er eine solche
Zärtlichkeit wie jetzt für Litka empfunden. »Wenn das Kind mir
überlassen würde,« dachte er, »wenn es die Mutter verlieren sollte,
würde ich es für immer zu mir nehmen und mir sagen, daß ich nun
doch für etwas auf der Welt sei.«

		Auch fühlte er, daß, wenn er mit dem Tode feilschen dürfe, er
sich ohne Zögern selbst hingeben würde, um das »Mäuschen«
loszukaufen, über dessen Haupt der Todesengel schwebte, wie der
Raubvogel über der Taube, und dieser Mensch mit dem unbeugsamen
energischen Charakter hätte am liebsten das bleiche
Kindergesichtchen mit einer Zärtlichkeit geküßt, wie sie wohl sonst
nur ein Frauenherz zu empfinden vermag.

		Inzwischen wurde es dunkler und dunkler. Frau Emilie brachte mit
kaum hörbaren Schritten ein Nachtlicht, dessen bläulichen Schein
sie mit der Hand beschattete. »Schläft sie?« fragte sie leise,
indem sie das Nachtlicht auf ein Tischchen zu Häupten Litkas
stellte.

		»Sie schläft,« antwortete gleichfalls leise Polaniecki.

		Frau Emilie betrachtete forschend die Schlafende.

		»Sehen Sie,« flüsterte ihr Polaniecki zu, »wie ruhig und
gleichmäßig sie atmet. Morgen wird sie besser und kräftiger
sein.«

		»Das hoffe ich,« antwortete Frau Emilie mit dankbarem
Lächeln.

		»Jetzt muß aber die Mama an sich denken. Legen Sie sich
schlafen, sonst zanke ich ernstlich.«

		»Ich werde folgsam sein und mich niederlegen. Marynia und
Professor Waskowski werden kommen. Erstere will durchaus heute
nacht hier bleiben.«

		»Desto besser. Fräulein Plawicki versteht es sehr gut, mit der
Kleinen umzugehen. Also gute Nacht!«

		»Gute Nacht!«

		Polaniecki blieb allein im Krankenzimmer, und seine Gedanken
wanderten sofort wieder zu Marynia. Er grübelte über das wunderbare
Naturgeheimnis nach, kraft dessen er Frau Emilie nicht liebte, die
doch entschieden schöner, fähiger zur Liebe war, als Marynia,
sondern mit allen Fasern seines Herzens an diesem Mädchen hing,
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er im großen und ganzen weit weniger verehrte als jene engelgleiche
Frau. So oft er auch mit Marynia zusammentraf, stets überkam ihn
die mächtige Erregung, die jeden Mann beim Anblick des erwählten
Weibes erfaßt, während er der Schönheit von Frau Emilie, wie einem
Porträt oder einer Statue, ruhig bewundernd gegenüberstand. Weshalb
dies der Fall und weshalb für einen Menschen, dessen Nerven, dessen
Eindrucksfähigkeit durch den Einfluß der Kultur empfindsamer
geworden sind, ein solch großer Unterschied zwischen Frau und Frau
besteht, auf diese Frage fand Polaniecki keine Antwort.

		Durch den Eintritt Marynias wurde er aus seinen Gedanken
gerissen. Sie neigten beide das Haupt zum wechselseitigen Gruße,
dann holte Polaniecki einen Lehnstuhl und stellte ihn behutsam an
Litkas Bett, indem er Fräulein Plawicki mit den Augen ein Zeichen
gab, daß sie sich setzen möge. Sie ergriff zuerst das Wort.

		»Gehen Sie jetzt und trinken Sie eine Tasse Thee,« sagte sie
flüsternd, »Professor Waskowski ist auch im Salon.«

		»Und Frau Emilie?«

		»Sie vermag sich kaum mehr aufrecht zu erhalten. Sie erklärte,
so seltsam es sei, sie könne aber nicht mehr anders, sie müsse sich
schlafen legen.«

		»Ich weiß weshalb. Der Arzt suchte sie zu hypnotisieren und
scheint seine Absicht erreicht zu haben. Der Kleinen geht es
übrigens besser.«

		Fräulein Plawicki blickte ihn etwas ungläubig an, allein er
wiederholte: »Es geht in der That besser . . . wenn der Anfall
nicht wiederkehrt, was wir hoffen wollen, wird sie sich sicherlich
rasch erholen.«

		»Gott sei Dank. Aber nun gehen Sie und trinken Sie eine Tasse
Thee.«

		Dazu konnte er sich jedoch nicht entschließen. Er fühlte sich
viel zu glücklich darüber, mit ihr so vertraut flüstern zu können,
und erwiderte daher: »Jetzt nicht, vielleicht später. Sie dürfen
übrigens nicht die ganze Nacht wachen. Ich hörte, Ihr Vater sei
krank gewesen, gewiß haben Sie sich auch bei dessen Pflege
angestrengt.«

		»Mein Vater ist wieder völlig hergestellt, und ich kann ganz gut
an Stelle Emiliens wachen. Die Dienerschaft ist in der jüngsten
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Zeit auch wenig zur Ruhe gekommen und muß geschont werden. Da aber
das Kind keinen Augenblick allein gelassen werden soll, so wäre es
am besten, wenn wir, Emilie, Sie und ich, der Reihe nach
wachten.«

		»Gut. Heute gehe ich aber nicht weg. Ich kann mich ja im
anstoßenden Zimmer aufhalten, um gleich bei der Hand zu sein, wenn
man mich brauchen sollte. Wann hörten Sie von dem Anfall?«

		»Ich wußte gar nichts davon. Ich kam wie jeden Tag, um zu hören,
wie es Litka gehe.«

		»Frau Emilie schickte zu mir ins Restaurant. Sie können sich
denken, in welcher Angst ich hierher eilte; ich fürchtete, das Kind
nicht mehr am Leben zu treffen. Merkwürdig ist es, daß wir,
Bukacki, Waskowski und ich beim Mittagessen fast fortwährend von
Litka sprachen, bis Maszko und Bigiel kamen, und uns letzterer die
Neuigkeit mitteilte, daß sich ersterer verlobt hatte.«

		»Herr Maszko hat sich verlobt?«

		»Ja. Die Verlobung ist zwar noch nicht veröffentlicht, aber er
teilte uns selbst die Nachricht mit. Seine Braut ist Fräulein
Kraslawski, für Maszko ist das eine sehr gute Partie.«

		Ein kurzes Schweigen trat ein. Marynia hatte sich, nachdem
Maszko von ihr abgewiesen worden war, häufig Vorwürfe über ihr
Benehmen gegen ihn in der Voraussetzung gemacht, daß sie ihm eine
schmerzliche Täuschung bereitet habe. Was wäre daher natürlicher
gewesen, als daß sie über die Kunde, der junge Advokat habe den
Schlag so leicht überwunden, Freude empfunden hätte; dem war aber
nicht so. Im Gegenteil, die Nachricht setzte sie in Staunen,
verletzte sie sogar. Die meisten Frauen, die mit einem Manne
Mitleid haben, wollen, daß dieser Mann in der That unglücklich ist,
und daß sich dieser Unglückliche nur von ihnen trösten läßt; sobald
sich zeigt, daß auch jemand anders dazu imstande ist, fühlen sie
sich gewissermaßen gekränkt. Marynias Eigenliebe erhielt einen
gewaltigen Stoß. Ganz abgesehen davon, daß sie niemals gedacht, man
könne sie so rasch vergessen, sah sie nun auch ein, wie wenig
Maszko der Ausnahmsmensch war, für den sie ihn gehalten. Bis jetzt
hatte sie ihn stets als eine Art von Trumpf gegen Polaniecki
ausgespielt – nun hörte dies auch auf, und sie fühlte sich geradezu
gedemütigt. Dies hinderte sie jedoch [bookmark: page159] keineswegs, Polaniecki ernsthaft
zu versichern, die Neuigkeit erfülle sie mit wahrer und tiefer
Freude, aber im Grunde war es ihr wieder eine Kränkung, daß
er ihr diese Mitteilung gemacht hatte.

		Schon seit geraumer Zeit befleißigte sich Polaniecki einer
großen Selbstbeherrschung und verriet in keiner Weise etwas von
dem, was in ihm vorging. So oft er mit Marynia zusammengetroffen
war, hatte er sich bemüht, unbefangen zu erscheinen und war ihr mit
ruhiger Freundlichkeit entgegengetreten.

		Und es ist eine eigentümliche Sache mit der menschlichen Natur,
denn obwohl Marynia die ihr früher zugefügte Kränkung noch nicht
vergessen hatte, obwohl das erste Gefallen, das sie an ihm
gefunden, sich in Bitterkeit verwandelt hatte, ärgerte sie sich nun
doch darüber, daß sie ihm gleichgültig geworden zu sein schien.
Auch kam es ihr vor, als ob Polaniecki über ihre Enttäuschung wegen
Maszko triumphiere und sich darüber freue, daß sie, die noch vor
kurzem die Wahl zwischen ihm und Maszko gehabt, nun nicht mehr auf
letztern rechnen konnte und sich dadurch ein wenig gedemütigt
fühlen mußte.

		Ein solcher Gedanke lag aber Polaniecki fern. War er doch
jederzeit bereit, sie voll Liebe an seine Brust zu schließen. Als
er jetzt Marynia gegenüber saß und in ihr Antlitz blickte, das von
dem blassen Lichtschein kärglich beleuchtet wurde, sagte er sich
insgeheim: »Wenn sie nur wollte!«

		Dem kurzen Gespräche zwischen ihnen folgte ein längeres
Schweigen. Eine feuchte Herbstnacht brach an, so recht geschaffen
zu Trübsal, Traurigkeit und pessimistischen Gedanken. Immer
düsterer wurde es in dem Krankenzimmer, in dessen dunkeln Winkeln
der Tod zu lauern schien. Stunde auf Stunde schlich langsam dahin.
Polaniecki blickte traurig auf das kranke Kind.

		»Du darfst nicht von mir gehen, Kindchen,« murmelte er
unwillkürlich, »Du weißt nicht, wie nötig Du mir und der Mama bist.
Gott möge uns vor einem solchen Schlage schützen. Welch ein Leben
wäre es ohne Dich!«

		Plötzlich sah er, daß das Kind seine großen Augen auf ihn
richtete. Anfänglich glaubte er, sich zu täuschen und vermied die
geringste Bewegung, allein die Kleine flüsterte schließlich:

		»Herr Stach . . .« [bookmark: page160]

		»Was wünschest Du, Mäuschen? Wie fühlst Du Dich?«

		»Gut. Wo ist Mama?«

		»Sie kommt gleich. Wir sprachen ihr so lange zu, bis sie sich
schlafen legte.«

		Litka wandte sich um, und Marynia erblickend, sagte sie: »Ah, da
ist Tante Marynia.«

		Marynia erhob sich, nahm das Arzneifläschchen, das auf dem
Nachttischchen stand, begann am Lichte die Tropfen in den Löffel zu
zählen, gab sie der kleinen Patientin und drückte ihre Lippen auf
deren Stirn.

		Nach kurzem Schweigen sagte das Kind, als ob es zu sich selbst
spräche: »Mama darf nicht geweckt werden.«

		»Nein, niemand darf sie wecken,« bemerkte Polaniecki. »Alles muß
so geschehen, wie es meine Litka haben will.«

		Bei diesen Worten begann er die Händchen der Kleinen zu
streicheln, die auf der Bettdecke lagen. Litka aber schaute ihn
zärtlich an und sagte nur, wie sie so oft zu thun pflegte: »Herr
Stach . . . Herr Stach . . .«

		Während eines Augenblickes schien es, als ob die Kleine
schliefe. Dem war aber nicht so. Sie schien nur etwas überlegt zu
haben, denn gleich darauf öffnete sie die Augen und schaute, mit
Aufbietung aller Kraft sich ein klein wenig in die Höhe richtend,
abwechselnd Polaniecki und Marynia an.

		Im Zimmer hörte man nichts als die Regentropfen, die an die
Scheiben schlugen.

		»Was ist Dir, Kind?« fragte schließlich Marynia.

		Litka faltete die Händchen und erwiderte mit kaum hörbarer
Stimme: »Ich habe eine große Bitte an Tante Marynia, aber . . . ich
wage nicht, sie auszusprechen.«

		Marynia neigte sich liebevoll zu dem Kinde. »Sprich, mein
Liebling! Sage mir alles, was Du auf dem Herzen hast.«

		Das Kind ergriff rasch ihre Hände, führte sie an seine Lippen
und flüsterte: »Tante Marynia, versprich mir, Herrn Stach zu
lieben.«

		Die tiefe Stille, die auf diese Worte folgte, wurde anfänglich
nur durch den etwas beschleunigten Atem des Kindes unterbrochen,
dann aber ertönte die ruhige, klare Stimme Marynias: »Gewiß,
Herzchen.« [bookmark: page161]

		Ein krampfhaftes Schluchzen drohte die Kehle Polanieckis
zuzuschnüren, das Herz brach ihm fast beim Anblick dieses Kindes,
das krank, schwach, dem Tode nahe, nur an ihn dachte, nur für ihn
sorgte.

		Litka aber fuhr fort: »Tante Marynia, versprich mir, Herrn Stach
zu heiraten!«

		In dem bläulichen Scheine des Nachtlichtes erschien das Gesicht
Marynias weiß wie der Schnee, ihre Lippen bebten, allein sie
erwiderte ohne Zögern: »Gewiß, mein Liebling!«

		Litka führte mehrmals ihre Hände an die Lippen, dann sank ihr
Köpfchen auf die Kissen zurück, sie schloß die Augen und große
Thränen rannen über ihre Wangen.

		Eine bange Stille trat ein. Polaniecki und Marynia saßen
regungslos da und wagten nicht, sich anzusehen. Beide fühlten, daß
sich ihr Los in dieser Nacht entschieden hatte, und beide waren wie
betäubt von dem, was geschehen war.

		In solch tiefer Stille verrann Stunde auf Stunde. Die Uhr schlug
Mitternacht, dann eins; gegen zwei Uhr glitt Frau Emilie gleich
einem Schatten ins Zimmer.

		»Schläft Litka?« flüsterte sie.

		»Nein, Mütterchen,« antwortete Litka.

		»Ist es Dir gut?«

		»Ganz gut.«

		Und als sich Frau Emilie zu ihrem Töchterchen auf das Bett
setzte, schlang es die Arme um den Hals der Mutter, lehnte sein
bleiches Gesichtchen an deren Brust und sagte: »Jetzt weiß ich,
Mütterchen, daß man einem kranken Kinde nichts abschlägt, um was es
auch bittet.«

		Während einiger Minuten schmiegte sich das Kind zärtlich an die
Mutter, dann fuhr es langsam fort, als ob es schlaftrunken wäre:
»Herr Stach wird nun nicht mehr traurig sein, Mütterchen, und ich
sage Dir, weshalb . . .«

		Mit einem Male verstummte es, sein Köpfchen lag schwer auf der
Brust der Mutter, und diese fühlte, wie ein kalter Schweiß auf den
Händchen, auf der Stirn des Kindes ausbrach. »Herzchen!« rief sie
mit zitternder, erschreckter Stimme. Und das Kind sagte:

		»Es ist mir so sonderbar, so matt . . .« [bookmark: page162]

		Seine Gedanken schienen sich zu verwirren, denn einen Augenblick
darauf rief es: »Ach, das Meer kommt! Ein solch großes Meer, und
wir alle schwimmen darauf. Mama, Mama!«

		Ein neuer Anfall kam. Das Kind wand sich in Konvulsionen, seine
Augen traten weit aus den Höhlen. Eine Täuschung war nicht mehr
möglich: der Tod nahte, er kauerte in den dunklen Ecken des
Zimmers; man sah ihn kommen in dem fahlen Scheine des Nachtlichtes,
man hörte ihn kommen in dem Brausen des Windes.

		Wie ein Wahnsinniger stürzte Polaniecki zu dem Arzte; schon nach
einer Viertelstunde kehrten beide zurück. Angstvoll traten sie in
das Krankenzimmer, zuerst Polaniecki, dann der Arzt, welcher seit
dem Momente, da er aus dem Schlafe geweckt worden war, stets die
Worte wiederholte: »Entweder Aufregung oder sonst ein
unvorhergesehener Vorfall!«

		Die Dienerschaft mit schlaftrunkenen, angsterfüllten Gesichtern
drängte sich zitternd an die Thüre um zu lauschen. Eine unheilvolle
Stille und Ruhe herrschte.

		Plötzlich trat Marynia aus dem Zimmer, mit einem Gesicht, bleich
wie der Tod, und sagte mit bebender Stimme: »Das Kind ist tot.«

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Etwas trübselig, aber doch auch friedlich, wie
eine dahinsiechende Schwindsüchtige, lächelte die Sonne der letzten
Herbsttage auf die Menschen herab. An einem der schönsten Tage war
Litkas Begräbnis. Mit den Vorbereitungen dazu beschäftigt, war
Polaniecki zwar tieftraurig, aber sich in Litkas Gefühle
versetzend, sagte er sich auch, daß das arme Kind sich wohl einen
derartigen Tag erwählt hätte, und fand darin eine gewisse
Erleichterung. Bisher hatte er die Größe seines eigenen Grames noch
nicht völlig ermessen können. Zur völligen Klarheit darüber gelangt
man erst später, wenn das geliebte Wesen auf dem Friedhofe ruht,
und man allein in die verödete Wohnung zurückkehrt. Zudem nahm die
Anordnung des Leichenbegängnisses Polanieckis ganze Zeit in
Anspruch. Das Leben ist aus so vielen, künstlichen Formalitäten
zusammengesetzt, daß sogar ein solch einfacher Akt wie der Tod
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erschwert wird. Durch den Tod der geliebten Tochter hatte Frau
Emilie vollständig die Elasticität eingebüßt, kraft deren der
Mensch denkt, Beschlüsse faßt und handelt. Allzu rauh war der Wind
diesmal durch die Wolle der Lämmer gefahren. Glücklicherweise trägt
ein allzu großer Schmerz sein Heilmittel in sich selbst, indem er
das menschliche Herz zuletzt fühllos macht. So war es auch mit Frau
Emilie. Polaniecki bemerkte, daß sich eine eigentümliche Starrheit
in ihren Zügen ausdrückte. Sie hatte noch keine Thräne vergossen,
wie ein leises, tieftrauriges, kindliches Geflüster klangen die
Worte, die von ihren Lippen kamen. Die ganze Größe ihres Unglücks
hatte ihr Geist noch nicht erfaßt, denn unablässig beschäftigte sie
sich mit tausend Kleinigkeiten, sie klammerte sich daran, und sie
that alles mit derselben liebevollen Aufmerksamkeit, wie wenn das
Kind noch gelebt hätte. In dem eigens dazu hergerichteten Zimmer
lag Litka auf Atlaskissen wie schlafend unter Blumen, und ihr
fehlte nichts mehr, aber die Mutter in ihrem hilflosen
Seelenschmerze sorgte sich immer noch, daß dem Kinde etwas mangeln
könne. Als man dann versuchte, sie gewaltsam von dem Leichnam zu
entfernen, leistete sie keinen Widerstand, verlor aber nun
vollständig jedes klare Bewußtsein und begann zu jammern und zu
klagen, wie wenn der Schmerz über ihre Kräfte ginge.

		Polaniecki und Chastowski, ihr Schwager, welche schon vor der
zum Begräbnis festgesetzten Zeit bei ihr anlangten, wollten sie in
dem Augenblick fortführen, da sich der Sargdeckel auf immer über
Litka schloß, aber nun rief Frau Emilie die Kleine auf so
herzzerreißende Weise bei ihrem Namen, daß beide den Mut verloren
und davon abstanden. Endlich setzte sich der von den Geistlichen
angeführte, von Fackelträgern umgebene Leichenzug in Bewegung.
Düstere Gesänge begleiteten ihn, eine lange Wagenreihe folgte, und
zuletzt kam eine Menge Neugieriger, welche sich in den modernen
Städten ebenso an menschlichen Schmerzen weiden, wie man sich im
Altertum an den Kämpfen in der Arena weidete. Geführt von dem
Bruder ihres Gatten, ging Frau Emilie, an der Seite Marynias, mit
trockenen Augen und wie leblos dicht hinter dem Leichenwagen her.
Ihr Blick haftete nur auf einer Stelle und ausschließlich
beschäftigten sich ihre Gedanken damit. Durch einen unglücklichen
Zufall hing nämlich eine der blonden Locken [bookmark: page164] Litkas unter dem
Sargdeckel hervor. Auf dem ganzen Weg nun konnte Frau Emilie die
Augen nicht davon abwenden und sagte immer und immer wieder:
»O Gott! Gott! Man hat des Kindes Haare eingeklemmt . . .«

		Kummer, Erschöpfung und Schlaflosigkeit hatten Polanieckis
Nerven dermaßen erschüttert, daß er gerne halbwegs umgekehrt und
nach Hause gegangen wäre, um sich aufs Sofa zu legen, an nichts
mehr zu denken, nichts mehr zu fühlen. Ueber diese Anwandlung von
Egoismus verwundert, ärgerte er sich über sich selbst, obwohl er im
voraus wußte, daß er nicht umkehren werde, daß er diesen Kelch bis
zur Neige leeren müsse, nicht bloß der Schicklichkeit wegen,
sondern auch deshalb, weil der Schmerz um Litka und die
Anhänglichkeit an sie stärker waren, als seine Selbstsucht. Er
empfand auch ganz gut, daß die andern Gefühle jetzt in den
Hintergrund gedrängt wurden, und daß ihn in diesem Augenblick
alles, was in der ganzen, großen Welt vorging, völlig gleichgültig
ließ.

		Uebrigens folgten seine Gedanken und Gefühle, welche aus
äußeren, fast unbewußten Eindrücken erzeugt wurden, wirr
aufeinander, wobei der Gram um das geliebte Kind meist die Oberhand
behielt. Zuweilen betrachtete er die Häuser, an denen der
Leichenzug vorüberkam, und deren Farben ihm auffielen, zuweilen
auch stach ihm ein Ladenschild in die Augen; und er las es, ohne zu
wissen, weshalb, dann dachte er, daß nun der Gesang der Geistlichen
aufhören werde, aber zugleich wartete er mit einer gewissen Furcht
darauf. Manchmal vernünftelte er wie ein Mensch, der, aus einem
Traum erwachend, sich die Wirklichkeit klar zu machen sucht. »Das
sind Häuser,« sagte er sich, »dies Schilder, dies ist der Geruch
der Pechfackeln, und dort unter dem Leichentuche liegt Litka, und
wir gehen auf den Kirchhof.« . . . Und plötzlich erfaßte ihn ein
namenloses Leid um dies süße, geliebte Kind, dessen holdes
Gesichtchen ihm so oft zugelächelt hatte. Er rief sich die frühere
und die letzte Zeit ins Gedächtnis zurück, er erinnerte sich, wie
er sie bei der Rückkehr vom Thumsee nach Reichenhall getragen
hatte, er sah sie wieder in Bigiels Landhaus und in Frau Emiliens
Wohnung, als sie sich wünschte, ein Birkenbäumchen zu sein – und
zuletzt, wie sie einige Stunden vor ihrem [bookmark: page165] Tod Marynia bat, seine
Gattin zu werden. Zwar sagte er sich nicht geradezu, daß es ein
Opfer für sie gewesen, als sie Marynias Hand in die seine legte,
denn die unbewußten Gefühle der Kleinen ließen sich nicht so genau
definieren, allein trotzdem fühlte er sehr wohl, daß ihre Neigung
einer selbstlosen Liebe ähnlich gewesen, und daß ihre seltene und
tiefe Anhänglichkeit für ihn sie zu dem befähigt hatte, was sie
gethan. Und da sogar die teuersten Dahingeschiedenen je nach dem
Verluste betrauert werden, der uns persönlich trifft, so sagte sich
Polaniecki: »Das war das einzige Wesen, das mich wirklich liebte,
jetzt habe ich niemand mehr auf der ganzen Welt!« Und er richtete
die Augen auf den Sarg, auf die blonde Haarlocke, welche leise vom
Winde bewegt wurde, und aus der Tiefe seines Herzens rief er nach
Litka mit all den zärtlichen Namen, die er ihr im Leben gegeben!
Aber sein sehnsüchtiger Ruf fand keinen Widerhall, und heiße
Thränen traten in seine Augen. In der Gleichgiltigkeit der Toten
liegt etwas Herzzerreißendes. Wenn ein Wesen, das bisher jedes Wort
und jeden Blick von uns empfand, plötzlich gleichgültig, das
zärtlich liebende fühllos, das uns sonst täglich nahe,
inniggeliebte in weite Ferne entrückt wird, dann wird uns die
furchtbare Bedeutung des Todes erst recht klar.

		Endlich gelangte der Leichenzug aus der Stadt ins offene Feld,
hinter den Schlagbäumen rückte er längs der Kirchhofmauer vor, auf
der die Bettler reihenweise neben den für die Gräber bestimmten
Kränzen aus Immergrün saßen. Die Geistlichen in ihren weißen
Kirchengewändern, die Fackelträger, der Leichenwagen mit dem Sarge
und die ihm Folgenden hielten vor dem Thore, dann wurde der Sarg
herausgenommen und von Polaniecki, Bukacki, Chwastowski und Bigiel
zu der Gruft des Vaters getragen. Die tiefe Stille und Leere,
welche nach jedem Begräbnis den von einem frischen Grabe
Zurrückkehrenden sonst erst zu Hause fühlbar wird, waltete diesmal
schon auf dem Kirchhofe. Es war ein schöner, aber doch herbstlicher
Tag, hier und da fielen die welken Blätter geräuschlos von den
Bäumen; inmitten der sich weit hinziehenden trübseligen Ebene,
welche dicht mit Kreuzen besät war und unendlich zu sein schien,
als ob der Kirchhof die Unendlichkeit repräsentiere, sah der
Leichenzug kleiner aus, als er wirklich war. Die [bookmark: page166] dunkeln, entlaubten
Bäume mit den dürren, gleichsam im Lichte verschwimmenden Aesten
zwischen grauen und weißen Monumenten, die langen, geraden, mit
gelben Blättern bedeckten Alleen machten zusammen den Eindruck
eines elysäischen Feldes, voll tiefen Friedens, aber auch voll
tiefer, schläfriger Melancholie wie »die kalten, traurigen Orte«,
von denen der mit trüben Gedanken beschäftigte Cäsar träumte, und
zu denen jetzt noch eine animula
vagula kommen sollte.

		Als der Sarg vor der offenen Gruft stand, erscholl das
herzzerreißende »Requiem æternam« und
»anima ejus«. Inmitten all seiner
verworrenen Gedanken und Eindrücke, gleichsam wie durch einen
Nebel, sah Polaniecki das versteinerte Gesicht und die starren
Augen Frau Emiliens, die Thränen Marynias, welche ihn in diesem
Augenblick eher erbitterten, die bleichen Wangen Bukackis, in
dessen Zügen man deutlich lesen konnte, daß seine Lebensphilosophie
hier auf dem Kirchhofe zwecklos war und ihn schon vor dem Thore im
Stiche gelassen hatte – und den Sarg Litkas. Nach dem Beispiel
anderer ging er, um eine Hand voll Erde auf den Deckel hinab zu
werfen, als aber nach Hinablassung des Sarges in die enge Tiefe die
steinerne Thüre sich schloß, da schnürte ihm wieder etwas den Hals
krampfhaft zusammen, und alles, was er bisher gedacht und erfahren,
schien sich in ein Nichts aufzulösen. Im Geiste sprach er die
einfachen Worte: »Auf Wiedersehen, Litka!« die ihm später, da sie
ihm wieder einfielen, geradezu nichtig im Verhältnis zu dem Sturm
in seiner Seele vorkamen – und dann war alles zu Ende. Das
Leichengefolge zerstreute sich: Nach einiger Zeit erwachte
Polaniecki aus seinen Träumen durch den Wind, welcher von ferne her
leise über die Kreuze fuhr. An der Gruft gewahrte er jetzt nur noch
Frau Emilie mit Marynia, Bigiel, Waskowski und den Oheim Litkas. Er
selbst konnte sich nicht losreißen und zögerte noch, innerlich die
Worte wiederholend: »Auf Wiedersehen, Litka,« und dabei dachte er
an den Tod, daran, daß auch er eines Tags zu dieser Gräberstadt
kommen werde, daß das ein Ocean ist, worin alle Gedanken,
Bestrebungen, Gefühle endigen. Ihn dünkte, er und alle, welche dort
am Grabe standen oder gerade weggingen, befänden sich auf einem
Schiffe, das auf Klippen lossteuerte. An ein Leben nach dem Tode
dachte er in diesem Augenblick gar nicht. [bookmark: page167]

		Indessen war herbstliche Dämmerung niedergesunken, bleicher und
geisterhafter ragten die Kreuze empor. Der alte Professor und
Chwastowski geleiteten Frau Emilie zur Kirchhofspforte, und sie
ließ es willenlos geschehen. Einmal noch wiederholte Polaniecki:
»Auf Wiedersehen, liebes Kind,« und dann ging auch er.

		Vor dem Thore dachte er: »Ein Glück, daß die Mutter noch nicht
zu klarem Bewußtsein gekommen ist, denn wie furchtbar wäre ihr
sonst der Gedanke, daß das Kind hier allein zurückbleibt.« – Die
Toten verlassen uns, aber sie werden auch von uns verlassen.

		Als er in der Ferne den Wagen sah, worin Frau Emilie davonfuhr,
dachte er unwillkürlich, daß derartige, im voraus getroffene
Anordnungen etwas Empörendes und Barbarisches haben.

		In seiner Droschke überkam ihn aber doch für einen Augenblick
ein Gefühl der Erleichterung bei dem Gedanken, daß nun ein
erschütternder, schwerer Akt zu Ende war, auf den eine gewisse Ruhe
folgen mußte. Oede, leer und ohne Sonnenschein dünkte ihn nach
seiner Rückkehr seine Wohnung, und dennoch, als er Thee getrunken
und sich auf dem Sofa ausgestreckt hatte, empfand er zum zweiten
Mal eine gewisse Befriedigung darüber, daß das Schwerste, Litkas
Begräbnis, nun vorüber war. Abends sagte er sich, daß es nötig sei,
sich nach Frau Emiliens Befinden zu erkundigen, die von Marynia in
ihre Wohnung mitgenommen worden war. Beim Weggehen gewahrte er
Litkas Photographie auf dem Tische, und er küßte sie. Eine
Viertelstunde später klingelte er bei den Plawickis.

		Der Diener sagte ihm, sein Herr sei ausgegangen, außer Frau
Chwastowski seien aber Professor Waskowski und der Pfarrer Chylak
anwesend. Im Salon empfing ihn Marynia mit etwas verwirrten Haaren,
rotgeweinten Augen, beinahe häßlich. Ihr Benehmen gegen ihn war
völlig verändert, als ob sie angesichts des furchtbaren Unglückes
allen Groll vergessen hätte.

		»Emilka ist bei mir,« flüsterte sie. »Es geht ihr etwas besser,
denn ich glaube, daß sie jetzt wenigstens begreift, was man zu ihr
sagt. Professor Waskowski befindet sich bei ihr. Er versteht es,
auf so herzliche Weise mit ihr zu reden. Wollen Sie zu ihr?«

		»Nein. Ich komme nur, um mich zu erkundigen, wie sie sich
befindet, und gehe sogleich wieder.« [bookmark: page168]

		»Vielleicht wünscht sie, Sie zu sehen; warten Sie einen
Augenblick, ich will ihr sagen, daß Sie da sind. Litka hat Sie so
sehr geliebt, daß Emilie Sie vielleicht deshalb allein schon zu
sehen wünscht.«

		»Gut,« bemerkte Polaniecki.

		Marynia begab sich ins anstoßende Zimmer, konnte aber
augenscheinlich ihr Anliegen nicht sogleich vorbringen, denn
Polaniecki vernahm durch die offene Thüre nur die Stimme
Waskowskis, der mit warmer Beredsamkeit und voll tiefer
Ueberzeugung sich bemühte, die harte Rinde zu erweichen, welche das
Herz der Schwergeprüften umschloß.

		»Es ist gerade so,« sagte er, »wie wenn sie ins andere Zimmer
gegangen wäre, um zu spielen und sogleich wieder zurückzukehren.
Sie kehrt nicht zurück, aber Sie werden zu ihr kommen. Meine teure
Freundin, betrachten Sie den Tod mit andern Blicken, betrachten Sie
ihn wie vom Jenseits aus. Das Kind lebt und ist glücklich, in der
Ewigkeit kommt ihm diese Trennung nur wie eine ganz kurze,
momentane vor. Litka lebt,« fuhr er mit heiligem Ernste fort, »sie
lebt und ist glücklich. Wohl sieht sie, daß Sie sehnsüchtig die
Arme nach ihr ausstrecken, aber sie weiß auch, daß Sie ihr nach
kurzer Zeit folgen werden, denn sie weilt ja bei Gott, und da fühlt
man keine Schmerzen mehr. Einst gehen auch Sie in die Ewigkeit ein,
werden in Frieden und Freuden vereint mit Litka, und keine
Krankheit, kein Tod trennt Sie mehr. Alles Irdische schwindet, und
Sie werden immer beisammen sein.«

		Polaniecki dachte mit Bitterkeit. »Gut wäre es, wenn man
Gewißheit darüber hätte.«

		Und gleich darauf sagte er sich: »Wenn ich so fühlte, möchte ich
auch in ein Jenseits eingehen.«

		Mit diesen Gedanken betrat er das Zimmer, ohne Marynias
Rückkunft abzuwarten, denn er hielt es für seine Pflicht, Frau
Emilie in dieser Trauerzeit nahe zu bleiben. »Als Schutz gegen
menschlichen Klageruf hat der Egoismus Baumwolle in den Ohren und
entschuldigt dies vor sich selbst durch die Behauptung, daß bei
großem Leid uns keine Worte zu trösten vermögen.« All dies sagte
sich Polaniecki, und er hätte es als eine Schande empfunden, sich
zurückzuziehen. Frau Emilie saß auf dem Sofa, Waskowski saß neben
ihr, ihre Hände in den seinigen haltend und aufmerksam [bookmark: page169] in ihr
Gesicht blickend. Polaniecki ergriff ihre Hand, beugte sich herab
und drückte sie schweigend an die Lippen. Frau Emilie öffnete die
Augen wie jemand, der sich bemüht, aus tiefem Schlafe zu erwachen,
und rief dann plötzlich in leidenschaftlichem Schmerzensausbruche:
»Erinnern Sie sich, wie das Kind –«

		Ueberwältigt von Kummer drückte sie die Hände krampfhaft
zusammen, während sie nach Atem rang, als ob ihre Brust vor Weh und
Jammer zu zerspringen drohte. Zuletzt war all ihre Kraft dahin, und
sie ward ohnmächtig. Sie kam erst wieder zur Besinnung, nachdem
Marynia sie auf ihr Zimmer gebracht hatte. Polaniecki wollte sich
mit Waskowski entfernen, wurde aber von dem inzwischen von seinem
Ausgang zurückgekehrten Herrn Plawicki aufgehalten.

		»Es ist keine Annehmlichkeit, eine Trauernde bei sich zu haben,
denn man hat seine Not und Plage mit ihr,« sagte er. »Jetzt gehörte
mir doch ein wenig Ruhe und Erholung, aber was soll ich machen, was
soll ich machen? Ich muß immer zurückstehen, das ist einmal mein
Los.«

		Vor Ablauf einer halben Stunde kam Marynia mit der Nachricht,
daß Frau Emilie sich auf ihre Bitte gelegt habe und jetzt ein wenig
ruhiger sei. Polaniecki und Waskowski verabschiedeten sich nun.

		Nach dem heiteren Tage stieg ein dichter Nebel auf, verhüllte
die Straßen und bildete verschiedenfarbige Kreise um die Laternen.
Unwillkürlich dachten die beiden an Litka, welche nun die erste
Nacht fern von der Mutter unter Toten verbrachte. Dies erschien
Polaniecki geradezu furchtbar. Im Geiste erwog er die von Waskowski
an die Freundin gerichteten Worte und zuletzt bemerkte er: »Ich
habe gehört, was Sie sagten – gewährt ihr dies Trost, so ist es ja
gut, aber sehen Sie, wenn wir mit Sicherheit darauf bauen dürften,
daß es ein Jenseits giebt, so müßten wir jetzt – eine Festlichkeit
veranstalten und uns darüber freuen, daß Litka gestorben ist.«

		»Und woher weißt Du, daß wir nach unserm Tode nicht selig sein
werden?«

		»Woher wissen Sie, daß dem so sein wird?«

		»Ich weiß es nicht, aber ich glaube es.« [bookmark: page170]

		Darauf war nichts zu erwidern, und Polaniecki sagte: »Von
himmlischer Barmherzigkeit . . . Von der Leuchte der Seligen . . .
Ewigkeit . . . Vereinigung nach dem Tode spricht man – und wie
ist's in Wirklichkeit? Das Kind liegt draußen auf dem Kirchhofe,
und die Mutter windet sich vor Schmerzen. Auch Sie betrauern das
arme Kind, ich betrauere es noch mehr, und deshalb drängt sich mir
die Frage auf: Weshalb mußte es sterben? Wozu diese Grausamkeit?
Wohl weiß ich, daß dies eine thörichte Frage ist, und daß
Milliarden von Menschen sich dieselbe schon vorgelegt haben, aber
wenn dies ein Trost sein soll, so möge doch ein Donnerwetter
hineinfahren. Ich weiß wohl, daß es keine Antwort darauf giebt,
aber deshalb knirsche ich doch mit den Zähnen und fluche doch
darüber. Ich begreife es nicht, – ich lehne mich dagegen
auf –«

		Gleichsam mit sich selbst sprechend erwiderte Waskowski:
»Christus ist auferstanden, denn er war ein Gott, aber gleich den
Menschen hat auch er zuerst den Tod erleiden müssen. Was kann aber
ich elender Wurm anderes thun, als den Willen und die Weisheit
Gottes preisen?«

		»Ihnen etwas zu entgegnen ist schwer,« versetzte Polaniecki.

		»Wie glatt es hier ist,« bemerkte Waskowski. Und sich auf
Polanieckis Arm stützend, fuhr er fort: »Mein Lieber, Du hast ein
warmes, redliches Herz, Du liebtest die Kleine sehr, hättest gerne
alles für sie gethan, nicht wahr? Thue nun noch das eine, ob Du nun
glaubst oder nicht glaubst, bete für ihre ewige Ruhe.«

		»Lassen Sie mich in Ruhe!« erwiderte Polaniecki.

		»Wenn sie auch dessen nicht bedarf, wird es ihr doch lieb sein,
daß Du ihrer gedenkst, sie wird Dir dankbar sein und bei Gott für
Dich bitten.«

		Nun erinnerte sich Polaniecki, daß Waskowski auf die Kunde von
Litkas letztem Unfall gesagt hatte, des Kindes Leben könne nicht
ganz zwecklos sein, und falls es sterben müsse, sei es
wahrscheinlich bestimmt, vor seinem Tode noch eine Mission zu
erfüllen. Gerade wollte er ihm darüber eine abfällige Bemerkung
machen, als ihm plötzlich einfiel, daß Litka ihn ja vor ihrem Tode
mit Marynia vereinigt hatte.

		Unwillkürlich drängte sich ihm jetzt die Frage auf, ob wohl
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dies ihre Mission gewesen sei. Aber im nämlichen Augenblick lehnte
er sich auch gegen diesen Gedanken auf. Jetzt empfand er Zorn und
Ingrimm, ja beinahe Verachtung gegen Marynia.

		»Um solchen Preis will ich sie gar nicht,« dachte er, mit den
Zähnen knirschend. »Nein, ich will sie nicht. Zehn Marynias würde
ich hingeben für eine Litka.«

		»Man kann ja keinen Schritt weit vor sich sehen, und die Steine
sind vom Nebel ganz schlüpfrig,« hub indessen Waskowski, ängstlich
neben ihm hertrippelnd, wieder an. »Ohne Dich wäre ich wohl längst
zu Boden gefallen.«

		Polaniecki nahm seinen Arm fester in den seinigen und sagte:
»Wer auf Erden wandelt, muß hinunter, nicht in die Höhe schauen,
Herr Professor.«

		»Ja, Du kannst Dich auf Deine Füße verlassen, mein Lieber.«

		»Und auf meine Augen, die sogar in einem solchen Nebel ganz klar
sehen. Wir alle wandeln im Nebel, und was hinter demselben liegt,
weiß der Teufel. Das, was Sie sagten, macht mir den Eindruck, wie
wenn jemand einen dürren Ast abreißt, ihn in einen Strom wirft und
meint, er werde nun Knospen treiben. Faulen wird er, nichts weiter.
Auch mir hat der Strom fortgerissen, was mir Blüten treiben sollte,
wie ich glaubte – doch wir sind an Ihrer Wohnung! Gute Nacht!«

		Sie trennten sich. Halbtot vor Erschöpfung kehrte Polaniecki
nach Hause zurück. Neue quälende Gedanken überkamen ihn wieder,
nachdem er sich niedergelegt hatte. Die von Schmerz gelähmte
Gestalt Frau Emiliens stand ihm unablässig vor Augen, er sah sie in
Marynias Salon, unter den Blättern der Palme, die sich über ihr
Haupt hinstreckten, wie ungeheuere, unheilverkündende Hände.
»Darüber könnte ich philosophieren bis morgen früh,« murmelte er;
»denn überall im Leben sehen wir solche Hände, die einen tiefen
Schatten werfen. Gäbe es nur ein wenig Barmherzigkeit, so hätte das
arme Kind nicht sterben müssen – und Waskowski mag reden, was er
will, davon wird noch kein Sperling fett.«

		Hier fiel ihm Waskowskis Aufforderung ein, für Litkas ewige Ruhe
zu beten. Lange kämpfte er mit sich selbst, fühlte er doch eine
gewisse Beschämung darüber, daß er Worte hersagen sollte, die nicht
aus überzeugtem Herzen kamen, und doch hätte er es [bookmark: page172] auch gern gethan.
»Was weiß ich denn?« fragte er sich. »Nichts! Rings um uns her ist
Nebel, dichter Nebel. Aber wie dem auch sein mag, es ist ja das
einzige, was ich noch für mein Täubchen thun kann, für das liebe
Kind, das sogar an seinem Todestage meiner gedachte.«

		Noch einige Zeit schwankte er, dann aber kniete er auf seinem
Lager nieder und betete für Litkas ewige Ruhe.

		Doch gewährte es ihm keinen Trost, sein Gram um Litka machte
sich nur noch heftiger fühlbar, und gleichzeitig empfand er Zorn
über Waskowski, weil dieser ihn in eine Lage gebracht, in der er in
Widerspruch mit sich selbst geraten war.

		Uebrigens sah er jetzt nur zu wohl ein, daß er sich seinem
Kummer nicht länger hingeben dürfe, und er beschloß, am andern Tage
auf sein Komptoir zu gehen, um seinen Gedanken, die sich seit
einiger Zeit ewig in demselben Kreislauf bewegten, eine andre
Richtung zu geben.

		Am nächsten Tage kam Bigiel ihm zuvor und suchte ihn auf, wohl
in der Absicht ihn zu beschäftigen und zu zerstreuen. Mit einer
wahren Gier machte sich nun Polaniecki an die Erledigung der
laufenden Geschäfte, allein bald wurden die beiden durch Bukacki
gestört, der kam, um Abschied zu nehmen.

		»Ich reise heute noch nach Italien, und Gott weiß, wann ich
zurückkehre,« sagte er, »deshalb wollte ich Euch Lebewohl sagen –
der Tod des armen Kindes hat mich mehr erschüttert, als ich
glaubte.«

		»Wirst Du lange wegbleiben?«

		»Darüber ist mancherlei zu sagen. Siehst Du, bei uns ist man
entweder Buddhist oder was einem sonst gefällt – und im Grunde
vertraut man ein wenig auf die Barmherzigkeit eines höheren
Wesens . . . und so lebt man dahin. Aber täglich kommen wir in
Zwiespalt mit der rauhen Wirklichkeit, sie bringt uns stets in Leid
und Bedrängnis. Hier geht ewig etwas vor, wer ein warmes Herz hat,
muß sich ewig über fremdes Unglück härmen, und das will ich nicht.
Dieser Marter will ich aus dem Wege gehen.«

		»Und Du meinst in Italien sei es anders?«

		»Nun, dort leuchtet wenigstens eine wärmere Sonne, dort finde
ich Kunstschätze, die hier nicht zu finden sind, ich trinke einen
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Chianti, der meinen Magenkatarrh heilt, und zudem gehen mich die
Menschen ganz und gar nichts an und können zu Hunderten sterben,
ohne daß es mich unangenehm berührt. Ich werde die Gemälde ansehen,
mir kaufen, was mir gefällt, meinen Kopfschmerz, meinen
Rheumatismus pflegen, was, wie Du mir glauben kannst, die
wünschenswerteste Lebensweise ist. Hier darf ich nicht so tierisch
sein, obwohl ich es möchte.«

		»Du hast recht, Bukacki. Siehst Du, wir beide haben uns tief in
unsre Geschäfte vergraben, damit wir uns zerstreuen, an nichts
anderes mehr denken.«

		»Also auf Wiedersehen in Zeit und Raum,« sagte Bukacki.

		Nachdem er gegangen war, bemerkte Polaniecki: »Er hat recht!
Ich, zum Beispiel wäre um vieles glücklicher, wenn ich keine solche
Anhänglichkeit an das arme Kind und Frau Emilie hätte In dieser
Hinsicht sind wir unverbesserlich und verderben uns selbst
freiwillig das Leben. Hier werden wir immer in Mitleidenschaft
gezogen und unsre romantische Sentimentalität gleicht einer
erblichen Krankheit.«

		»Der alte Plawicki macht Dir sein Kompliment,« versetzte Bigiel.
»Der liebt niemand als sich selbst.«

		»Wohl möglich, aber ihm fehlt der Verstand und der Mut, zu
gestehen, daß er so sein will. Im Gegenteil, er ist überzeugt, daß
er sich anders zeigen muß. Auch solche Naturen müssen hier bei uns
sogar vor sich selbst warmherzige Teilnahme heucheln.«

		»Wirst Du heute zu Frau Emilie gehen?« fragte Bigiel.

		»Natürlich, wenn ich zum Beispiel sagte, ich hätte die Malaria,
so würde mich dies auch nicht trösten.«

		Und in der That ging er an diesem Tage zwei Mal zu Frau Emilie,
da er die beiden Damen das erste Mal nicht zu Hause traf. Auf die
Frage, wo seine Tochter sei, erwiderte Plawicki in resigniertem
Tone und mit dem größten Pathos: »Ich habe jetzt keine
Tochter.«

		Als Polaniecki gegen Abend wieder vorsprach, empfing ihn Marynia
allein und teilte ihm mit, daß Frau Emilie zum ersten Male nach
Litkas Begräbnis geschlafen habe. Während sie sprach, hielt sie
seine Hand eine Zeitlang in der ihrigen, und als er schließlich mit
fragendem Blick in ihre Augen schaute, bemerkte er, daß eine
leichte Röte ihr Gesicht überzogen hatte. [bookmark: page174]

		»Wir sind auf dem Kirchhof gewesen,« sagte Marynia, nachdem sie
Platz genommen hatten, »und ich versprach Emilie, jeden Tag mit ihr
hinzufahren.«

		»Wird es aber ratsam sein, dies täglich zu thun und die Wunde
von neuem aufzureißen.«

		»Ach, als ob sie jemals heilen könnte!« entgegnete Marynia, »und
als ob die Möglichkeit vorhanden wäre ihr zu sagen: ›gehe nicht‹.
Ich selbst hielt es zwar anfangs auch nicht für ratsam, allein ich
habe mich jetzt überzeugt, daß das Gegenteil der Fall ist. Auf dem
Friedhofe weinte sie sehr, aber dann fühlte sie sich besser. Bei
der Rückkehr erinnerte sie sich der frommen Worte Professor
Waskowskis und der Gedanke an ein Wiedersehen ist nun ihr einziger
Trost.«

		»Gut, daß sie wenigstens diesen einen hat,« bemerkte
Polaniecki.

		»Anfangs wagte ich gar nicht, sie an Litka zu erinnern, aber sie
spricht nun fortwährend von ihr. Reden Sie also unbesorgt von dem
Kinde.« Hier dämpfte das junge Mädchen seine Stimme und fuhr etwas
leiser fort. »Sie macht sich nun Vorwürfe, daß sie in der letzten
Nacht den Versicherungen des Doktors Glauben schenkte und sich
schlafen legte. Als wir heute vom Friedhofe zurückkehrten, begann
sie, mich über die geringste Kleinigkeit auszuforschen, wie das
Kind ausgesehen, wie lange es geschlafen, ob es Arznei genommen, ob
es viel gesprochen, und was es gesagt habe . . . Dabei beschwor sie
mich, mir alles genau ins Gedächtnis zurückzurufen und kein
einziges Wort auszulassen.«

		»Und Sie erzählten ihr alles?«

		»Ja.«

		»Wie hat sie es aufgenommen?«

		»Sie weinte sehr.«

		Eine Zeitlang schwiegen beide, dann sagte Marynia: »Ich will
sehen, wie sie sich jetzt befindet.«

		Bald kehrte sie wieder zurück. »Sie schläft, Gott sei Dank,«
verkündete sie. Polaniecki sah Frau Emilie an diesem Abend nicht
mehr. Beim Abschied drückte Marynia abermals seine Hand und fragte
fast unterwürfig: »Sie sind mir doch nicht böse, weil ich Emilie
den letzten Wunsch ihrer Tochter mitteilte?«

		»In solchen Fällen denke ich gar nicht an mich selbst,«
antwortete [bookmark: page175] er. »Bei mir kommt jetzt nur Frau
Emilie in Betracht; wenn das, was Sie sagten, ihr wohlthat, bin ich
Ihnen dankbar dafür.«

		»Also auf Wiedersehen morgen, nicht wahr?« – »Ja morgen.«

		Als Polaniecki sich verabschiedet hatte und die Treppe
herunterging, dachte er: »Sie betrachtet sich als meine Braut.«

		Und er täuschte sich nicht, Marynia betrachtete ihn als ihren
Verlobten. War er ihr doch niemals gleichgiltig gewesen und hatte
sie ihm doch immer umsomehr gegrollt, als sie sich selbst gestehen
mußte, welch tiefes Interesse sie für ihn hegte. Im Grunde ihres
Herzens, sehnte sie sich nach Liebe, und jetzt, da sie dem
sterbenden Kinde das Versprechen gegeben, sich verpflichtet hatte,
ihn zu lieben und seine Gattin zu werden, dünkte ihr, sie sei unter
allen Umständen dazu verpflichtet und nicht mehr frei ihm
gegenüber. Sie war eine jener einfachen, heutzutage noch nicht ganz
seltenen Frauennaturen, für welche Leben und Pflichterfüllung eins
und dasselbe bedeutet, und welche dazu einen beharrlichen, guten
Willen mitbringen. Solch ein guter Wille führt zu einer Liebe,
welche leuchtet wie die Sonne, wärmt wie deren Strahlen und
beruhigt wie ein blauer, heiterer Himmel. Eine derartige Fähigkeit
zu beglücken besaß das gradsinnige, einfache und zartfühlende
Landmädchen in hohem Maße. Aber der Tod Litkas und die Vorgänge der
letzten Tage hatten Marynia aus Polanieckis Sinn und Herzen in
weite, weite Ferne entrückt. Jetzt begann er wieder an sie zu
denken, zugleich auch an seine Zukunft, und seine inneren Kämpfe
fingen wieder an. »Wäre es nicht am besten,« dachte er, »meine
Geschäfte mit Bigiel abzuwickeln, einen Teil meines Geldes flüssig
zu machen und wie Bukacki nach Italien oder irgendwohin zu fliehen,
wo ein hellerer Sonnenschein, eine Kunst wie sonst nirgends, ein
für den Magen heilsamer Wein zu finden ist, und vornehmlich, wo es
Menschen giebt, deren Wohl oder Weh uns völlig gleichgiltig läßt,
deren Tod uns nicht eine einzige Thräne entlockt.«

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Trotz der seelischen Erregungen, welche
Polaniecki durchzukämpfen hatte, erlitten die Geschäftsverhältnisse
des Handlungshauses nicht nur keinerlei Einbuße, sondern
entwickelten sich in [bookmark: page176] einem immer größeren Maßstabe. Der Name
der Firma stieg in der öffentlichen Meinung. Dank dem gesunden,
praktischen Verstande, der Beharrlichkeit und der Umsicht Bigiels
erhielten die Kunden niemals Ursache zur Unzufriedenheit oder zur
Klage, und wenn Polaniecki auch nicht mit der gleichen Ruhe wie
früher arbeitete, so hatte sein eiserner Fleiß doch keineswegs
nachgelassen. Gerade in der Arbeit, die meistens große
Schwierigkeiten bot, anstrengendes Denken erforderte, fand er
Vergessenheit für all die erlittenen Kümmernisse, sie erschien ihm
als der Hafen, in dem man sich vor dem Sturme bergen kann. »Hier
weiß ich wenigstens, wozu und weshalb ich mich abmühe,« pflegte er
zu Bigiel zu sagen. »Das Ziel liegt hier doch wenigstens klar vor
mir. Die Ausübung meines Berufes entschädigt mich freilich nicht
für all das Unglück, das ich erlebt habe, aber sie gewährt mir
Erleichterung.« Polaniecki war jedoch ein viel zu warmfühlender
Mensch, als daß ihm all das so rasch gleichgiltig werden konnte,
was einst seinem Herzen teuer gewesen. So suchte er denn von Zeit
zu Zeit das Grab Litkas auf. Verschiedene Male traf er auf dem
Kirchhofe mit Frau Emilie und Marynia zusammen, und als er sie
einmal in die Stadt zurückbegleitete, und Frau Emilie ihm für den
Besuch der Grabstätte ihres Kindes dankte, fiel ihm anfänglich die
verhältnismäßig große Ruhe auf, mit der sie von Litka sprach. Aber
wie rührte es ihn, als sie schließlich sagte: »Ich bin überzeugt,
daß mein geliebtes Kind unsre Trennung nur als eine vorübergehende
betrachtet – ach, Sie wissen nicht, wie tröstlich mir der Gedanke
ist, daß sie sich wenigstens nicht in Sehnsucht verzehrt,« und
obwohl er bei sich dachte: »Nein, das weiß ich nicht,« so mußte er
sich doch auch wieder sagen: Wenn das eine Verblendung ist, so ist
es doch wahrlich eine heilsame Verblendung, gewährt sie doch Ruhe
und Zuversicht.

		Trotzdem Frau Emilie den Freund aufgefordert hatte, mit ihr und
Marynia nach Hause zu gehen, zog sie sich sofort nach ihrer
Heimkehr auf ihr Zimmer zurück, und Polaniecki blieb mit Marynia
allein. Im Laufe des Gesprächs bestätigte ihm diese seine Annahme,
daß Frau Emilie nur noch in dem Gedanken auf ein Wiedersehen mit
ihrem Kinde lebe.

		»Sie spricht übrigens von Litka,« bemerkte Fräulein Plawicki
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schließlich, »als ob das Kind gar nicht gestorben wäre und als ob
sie es morgen wieder sehen werde.«

		»Das ist ein Glück,« antwortete Polaniecki, »durch Waskowski ist
sie so glaubensstark geworden.«

		»Wenn sie von einem Wiedersehen spricht,« fuhr Marynia fort, »so
hat sie ja vollkommen recht, denn . . .«

		»Ich möchte Ihnen nicht gern widersprechen,« unterbrach sie
Polaniecki.

		Wie ein Schatten flog es über das Antlitz Marynias. Während sie
sich einerseits über die Hartnäckigkeit beunruhigte, mit welcher
Frau Emilie stets wieder auf den einen Gedanken zurückkam,
schmerzte und bekümmerte sie andrerseits der Anflug von
Skepticismus, der aus den Worten Polanieckis sprach. Da sie sich
jedoch auf keine derartigen Erörterungen einlassen wollte, suchte
sie dem Gesprächsthema eine andere Wendung zu geben.

		»Ich weiß nicht, ob ich Ihnen schon gesagt habe, daß ich die
Photographie Litkas vergrößern ließ,« ergriff sie daher wieder das
Wort. »Gestern erhielt ich drei Exemplare zugeschickt. Eines davon
schenke ich Emilie. Bleiben Sie noch einen Moment, ich möchte Ihnen
die Bilder zeigen.«

		So sprechend eilte sie an den Bücherschrank und nahm ein in
weißes Fließpapier eingeschlagenes Paket herab, dann forderte sie
Polaniecki auf, sich mit ihr an ein kleines Tischchen zu setzen,
auf dem sie die Photographien ausbreitete.

		»Emilie erwähnte gestern wieder das Gespräch,« hub sie dann von
neuem an, »das wir kurz vor dem Tode Litkas führten. Das liebe Kind
erkundigte sich, wie alt Bäume werden können, und fragte dann seine
Mama, was sie wohl am liebsten sein möchte, wenn sie ein Baum wäre.
Erinnern Sie sich dessen?«

		»Ja, sehr gut. Litka wunderte sich, daß ein Baum ein so hohes
Alter erreichen kann und entschied sich dann mit ihrer Mama für
eine Birke.«

		»Und Sie sagten, Sie möchten auch als Birke in der Nähe der
beiden wachsen. Ich wollte daher um die Photographien Birken malen.
Hier, sehen Sie, fing ich damit an, allein ich kam nicht sehr gut
damit zustande, denn erstens habe ich seit lange keinen Pinsel mehr
in der Hand gehabt, und zweitens kann ich gar nichts aus der
Phantasie malen.« [bookmark: page178]

		Bei diesen Worten wies sie auf eine der Photographien, auf der
sie in Aquarellfarben eine Baumgruppe angelegt hatte; da sie jedoch
ein wenig kurzsichtig war, neigte sie sich so sehr auf ihre Arbeit,
daß ihre Schläfe während eines Augenblickes fast die Schläfe
Polanieckis berührte.

		Trotzdem sich nun dieser einbildete, Marynia übe nicht mehr den
gleichen Zauber wie früher auf ihn aus, die Zeiten seien längst
vorüber, in denen sie all sein Trachten und Sinnen in Anspruch
genommen habe, stieg ihm doch das Blut heiß in den Kopf, als er
ihren Atem spürte, als ihr liebes Antlitz mit den leicht geröteten
Wangen ihm so nahe kam.

		»Wenn ich sie jetzt auf Augen und Mund küßte,« dachte er, »wie
würde sie es wohl aufnehmen. Sie wäre sicherlich tödlich beleidigt,
aber für all die Kümmernisse, die sie mir schon bereitet hat,
dürfte ich mich wohl rächen.«

		Nur mit Aufbietung aller Kraft bezwang er sich, während Marynia,
ohne eine Ahnung von dem zu haben, was in ihm vorging, ruhig weiter
sprach: »Heute kommt mir meine Arbeit noch schlechter vor als
gestern. Zum Unglück sind die Bäume jetzt ganz kahl, so daß ich
kein Modell finden kann.«

		»Nein,« bemerkte Polaniecki, der sich schließlich selbst
wiedergefunden hatte, »das ist durchaus keine schlechte Arbeit.
Doch sagen Sie mir – wenn die Bäume Frau Emilie, Litka und mich
darstellen sollen – warum haben Sie noch eine vierte Birke
gemalt?«

		»Die vierte, die bin ich,« entgegnete Marynia etwas verlegen.
»Ich wünschte mir damals, auch eine Birke zu sein und in der Nähe
der drei andern zu wachsen.«

		Polaniecki sah Marynia prüfend an, sie jedoch fuhr hastig fort,
indem sie die Photographien wieder in das Papier einschlug: »Was
verknüpft sich nicht alles für mich mit der Erinnerung an dieses
Kind? Ich war in der jüngsten Zeit fast fortwährend mit ihm und mit
Emilie zusammen. Emilie steht mir heute von allen Personen auf der
Welt am nächsten. Ich gehörte zu den beiden wie Sie auch . . . doch
ich weiß nicht recht, wie ich mich ausdrücken soll . . . Wir waren
unsrer vier, jetzt sind wir nur noch drei, eng verbunden durch die
Erinnerung an Litka – denn sie war das Band, das uns zusammenhielt,
und bleibt es auch in alle Zukunft. [bookmark: page179] Wenn ich jetzt an das Kind denke,
dann kommen auch Emilie und Sie mir sofort in den Sinn . . .
deshalb beschloß ich, vier Birken zu malen, und wie Sie sehen, sind
dies drei Photographien: eine für Emilie, eine für mich und eine
für Sie.«

		»Ich danke Ihnen von Herzen,« erwiderte Polaniecki, ihr die Hand
reichend.

		Marynia erwiderte seinen Händedruck sehr warm und sagte: »Das
Andenken des Kindes können wir nicht besser ehren, als wenn wir
alle frühern Kränkungen vergessen.«

		»Damit stimme ich vollständig überein,« erwiderte Polaniecki,
»und was mich betrifft, so hätte ich nur gewünscht, dies wäre schon
lange vor dem Tode Litkas geschehen.«

		»Daß es nicht geschah, war meine Schuld, für welche ich Abbitte
leiste,« erklärte Marynia, während sie Polaniecki abermals die Hand
reichte.

		Einen Augenblick schwankte dieser, ob er diese kleine Hand nicht
an seine Lippen führen solle, allein schließlich sagte er nur:
»Also demnach Frieden und Freundschaft!«

		»Und Freundschaft!« Eine tiefe, innige Freude spiegelte sich auf
ihrem Antlitz, und sie schaute mit solchem Vertrauen zu ihm empor,
daß er plötzlich wieder die frühere Marynia vor sich zu haben
glaubte, die er in Krzemien gesehen hatte, als sie im Garten im
Kahn saß und von den Strahlen der untergehenden Sonne beschienen
wurde.

		Seit dem Tode Litkas befand er sich in einer Stimmung, in der er
jede weichere Empfindung unterdrücken zu müssen glaubte, er erhob
sich daher rasch, um sich zu verabschieden.

		»Wollen Sie nicht den Abend mit uns verbringen?« fragte
Marynia.

		»Nein, ich muß nach Hause.«

		»Gedulden Sie sich nur noch einen Augenblick. Ich will Emilie
sagen, daß Sie gehen,« bemerkte Marynia, indem sie sich der Thüre
des anstoßenden Zimmers näherte.

		»Sie scheint zu beten,« warf Polaniecki ein. »Bitte, stören Sie
sie nicht. Ich komme vielleicht morgen wieder.«

		»Morgen, täglich! Nicht wahr? Bedenken Sie, daß Sie nun auch für
uns der Herr Stach sind.« [bookmark: page180]

		Seit Litkas Tode hatte ihn Marynia zweimal so genannt, und als
Polaniecki sich von ihr verabschiedet hatte und sich auf dem
Heimwege befand, dachte er bei sich: »Ihr Verhältnis zu mir hat
sich völlig verändert. Sie betrachtet sich als zu mir gehörig, denn
sie hält sich durch ihr Wort, das sie dem sterbenden Kinde gab,
nicht nur für gebunden, sondern ist sogar entschlossen, sich in
mich zu verlieben. Solche Erfahrungen kann man bei uns zu Dutzenden
machen. Ich kenne diese Fischnaturen mit kalten Herzen und
exaltierten Köpfen, die alles aus Grundsätzen, aus Pflichtgefühl
thun, bei denen nichts ursprünglich ist. Ich könnte zu ihren Füßen
sterben und doch nichts erreichen; aus Pflichtgefühl versucht sie,
mich zu lieben, ich aber will nur um meiner selbst willen geliebt
werden.« In solche Betrachtungen versunken, ging er nach Hause und
legte sich schlafen.

		In der Nacht träumte er von Birken und Flugsand, von klaren
blauen Augen, von einem lieben Antlitz und von einer schlanken
Gestalt voll Anmut und Jugendfrische.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Einige Tage darnach, bevor er aufs Bureau ging,
kam Maszko zu ihm und bat ihn um eine Unterredung.

		»Ich möchte Verschiedenes mit Dir besprechen,« erklärte er, »vor
allem aber unser Geldgeschäft. Selbstverständlich steht es Dir
frei, ›ja‹ oder ›nein‹ zu sagen.«

		»Geldgeschäfte, mein Lieber, gehören ins Comptoir; was hast Du
mir außerdem zu sagen?«

		»Das Geldgeschäft, über das ich mit Dir sprechen möchte, ist
ganz privater Natur, deshalb habe ich Dich auch in deiner
Privatwohnung aufgesucht. Du weißt, daß ich mich verheirate. Siehst
Du, weil ich mich verheirate, brauche ich Geld. Ich habe so viele
Ausgaben wie Haare auf dem Kopfe, und zudem muß ich Abzahlungen in
Hülle und Fülle leisten. Der Termin der Auszahlung der ersten Rate
von jenem Eintrag in Krzemien, den Du nur cediertest, steht vor der
Thüre. Kannst Du mir den Termin noch um ein weiteres Quartal
verlängern?«

		»Ich werde ebenso aufrichtig mit Dir sprechen wie Du mit mir,«
ergriff Polaniecki das Wort, »ich kann wohl, aber ich will nicht.«
[bookmark: page181]

		»Nun so werde ich gleichfalls aufrichtig sein und Dich fragen,
was Du thust, wenn ich Dich nicht bezahle?«

		»Auf dieser Welt ist zwar schon alles vorgekommen,« antwortete
Polaniecki, »aber Du hältst mich doch für thörichter, als ich bin,
denn ich weiß, daß Du mich bezahlst.«

		»Woher weißt Du das so bestimmt?«

		»Du verheiratest Dich doch demnächst. Du wirst daher wohl nicht
als zahlungsunfähig gelten wollen.«

		»Wo nichts ist, hat der Kaiser sein Recht verloren.«

		»Wir sind jetzt unter vier Augen, mein Lieber, deshalb kann ich
Dir ruhig sagen, daß Du es Dein ganzes Leben hindurch verstanden
hast, aus nichts etwas zu machen.«

		»Jetzt weiß ich, woran ich bin. Ich verlangte von Dir eine
Gefälligkeit, und dazu habe ich kein Recht. Bedenke aber, daß man
mich geradezu zu Tode hetzt. Hier nehmen, dort zustopfen –
fortwährend in der größten Unsicherheit leben, das richtet
schließlich auch die kräftigsten Naturen zu Grunde. Noch zwei
Monate, und ich stehe freilich auf andern Füßen. Aber in der
Zwischenzeit heißt es, sich über Wasser halten. Du kannst mir keine
Frist gewähren. Gut! Ich besitze noch etwas Wald in Krzemien. Den
lasse ich schlagen und bezahle Dich damit.«

		»Ein Stück Wald in Krzemien? Der alte Plawicki hat doch meines
Wissens schon alles total abholzen lassen?«

		»Gegen Niedzialko zu steht noch ein kleiner Eichenwald.«

		»Ja, das ist wahr, so ist's.«

		»Ich weiß, daß Ihr, Du und Bigiel, auch solche Geschäfte macht.
Wie wäre es, wenn Ihr mir den Wald abkaufen würdet? Ich müßte dann
nicht erst einen Käufer suchen, und Ihr könntet bei dem Geschäft
nur gewinnen.«

		»Ich werde die Sache mit Bigiel besprechen.«

		»Du weisest demnach mein Anerbieten nicht von vornherein
ab?«

		»Nein, wenn Du einen billigen Preis stellst, werde ich
selbst . . . Doch bei solchen Abmachungen muß man sowohl Gewinn wie
Verlust genau erwägen. Außerdem kenne ich Deine Bedingungen ja gar
nicht. Stelle mir daher eine Berechnung auf. Wie viele Bäume kannst
Du wohl noch schlagen lassen?«

		»In einer Stunde sollst Du eine genaue Aufstellung erhalten.«
[bookmark: page182]

		»Dann kann ich Dir schon gegen Abend Antwort erteilen.«

		»Auf einen Punkt möchte ich Dich aber im voraus aufmerksam
machen. Vor zwei Monaten darf nichts abgeholzt werden.«

		»Weshalb nicht?«

		»Weil Krzemien ohne diesen Eichenwald furchtbar verliert. Bis
nach meiner Hochzeit muß daher der Wald unangetastet bleiben.«

		»Das läßt sich vielleicht machen.«

		»Außerdem liefert mir Krzemien Mergel, Du wirst Dich erinnern,
daß Du selbst mich darauf aufmerksam machtest. Plawicki schätzte
den Ertrag auf Millionen. Das ist nun freilich albern; wenn aber
gewiegte Geschäftsleute sich mit der Verwertung befassen, wird das
Ergebnis ein glänzendes werden. Auch dieses Geschäft könntet Ihr
machen.«

		»Ein gutes Geschäft weist unser Haus niemals ab.«

		»Darauf können wir später wieder zurückkommen. Jetzt handelt es
sich vor allem darum, wegen des Eichenwaldes eine feste
Vereinbarung zu treffen. Ich könnte Dir statt der fällig werdenden
Rate den Eichenwald oder, je nach der Berechnung, einen Teil
desselben in Versatz geben; Du hingegen verpflichtest Dich, die
Eichen nicht vor Ablauf des folgenden Quartals schlagen zu
lassen.«

		»Das laßt sich hören,« meinte Polaniecki. »Natürlich kommt noch
die Frage in Betracht, wie es mit der Weiterbeförderung der Eichen
gehalten werden soll; doch darüber können wir ja beim eventuellen
Unterzeichnen des Kontraktes reden.«

		»So habe ich denn wenigstens eine Last vom Herzen,« sagte
Maszko, sich mit der Hand über die Stirn fahrend. »Denke Dir aber,
daß im Tage oftmals zehn bis fünfzehn solcher Fragen an mich
herantreten, ganz abgesehen von der Notwendigkeit, den
unterthänigen Bräutigam zu spielen, eine Notwendigkeit,
welche . . .« Maszko brach plötzlich ab, schüttelte das Haupt und
fügte dann tief aufatmend hinzu: »die mir auch nicht leicht
wird.«

		Polaniecki sah ihn voll Verwunderung an. Im Munde Maszkos, der
als gewiegter Weltmann jedes Wort zu überlegen pflegte, war ein
solches Geständnis etwas Unerhörtes.

		Der junge Advokat fuhr indessen fort: »Doch das ist ja nicht zu
ändern. Erinnerst Du Dich übrigens, wie es mehrere Male vor dem
Tode Litkas zwischen uns zum Streit kam? Ich berücksichtigte [bookmark: page183] damals
nicht, daß Du die Kleine sehr gern hattest und daß Du deshalb sehr
erregt warst, sonst wäre ich nicht grob gegen Dich geworden. Die
Schuld lag also auf meiner Seite. Ich thue daher von Herzen
Abbitte.«

		»Das habe ich alles längst wieder vergessen,« antwortete
Polaniecki.

		»Ich erinnere Dich deshalb daran, weil ich Dich um einen Dienst
bitten möchte. Willst Du mein Brautführer sein? . . . Ich habe
keinen Freund, Verwandte besitze ich nicht, oder wenigstens nur
solche, mit denen man keine große Ehre einlegt. An wen soll ich
mich daher wenden? Mir liegt viel daran – ich rede ganz aufrichtig
– einen Mann von gediegenem Namen zum Brautführer zu bekommen, und
meine Damen stimmen darin mit mir überein. Also, bitte, antworte
mir. Willst Du mich führen?«

		»Wenn Du diese Bitte in einer andern Zeit gestellt hättest,
würde ich sie Dir nicht abgeschlagen haben. Allein siehst Du, ich
trage weder Crepe um den Hut, noch ein weißes Band an dem Rock,
trotzdem aber gebe ich Dir mein Wort, daß ich nicht betrübter sein
könnte, wenn mir mein eigenes Kind gestorben wäre.«

		»Damit rechnete ich nicht,« warf Maszko ein, »und bitte Dich um
Verzeihung.«

		Polaniecki wurde unwillkürlich gerührt. »Wenn Dir übrigens sehr
viel daran gelegen ist,« begann er, »wenn Du thatsächlich niemand
anders findest – will ich Deinen Wunsch erfüllen, aber ich sage Dir
aufrichtig, daß es mir in meiner jetzigen Stimmung sehr schwer
fällt, bei einer Hochzeit zu sein.« Polaniecki hütete sich zwar
›bei solch' einer Hochzeit‹ zu sagen, aber Maszko erriet seine
Gedanken.

		»Zudem,« fuhr Polaniecki nach einer kurzen Pause fort, »kommt
hier noch ein weiterer Umstand hinzu, Du wirst davon gehört haben,
daß ein armer Kerl, ein junger Arzt, hier gewesen ist, der
sterblich in Deine Braut verliebt war. Daß sie diese Gefühle nicht
erwiderte, darf ihr freilich von niemand verargt werden, aber dem
bemitleidenswerten Menschen war das Leben verleidet; ohne lange zu
überlegen, trat er in ausländische Dienste und ist auch wirklich
vom Teufel geholt worden. Wir waren befreundet, er vertraute mir
sein Unglück an. Sage nun selbst, ob Du nicht [bookmark: page184] begreifst, daß es mir
schwer fallen wird, bei einem andern als Brautführer zu
fungieren?«

		»Und suchte er thatsächlich aus Liebe für meine Verlobte den
Tod?«

		»Hörtest Du denn nichts davon?«

		»Ich hörte nicht nur nichts davon, sondern ich traue auch kaum
meinen Ohren.«

		»Weißt Du, Maszko, ich sehe jetzt, daß sich die Menschen nicht
nur in der Ehe, sondern auch durch ihre Verlobung ändern. Ich kenne
Dich gar nicht mehr.«

		»Weil ich Dir eingestand, daß ich kaum noch zu Atem komme. Es
giebt Fälle, in denen man eben einfach die Maske abwirft.«

		»Was meinst Du damit?«

		»Ich meine, daß es zwei Kategorien von Menschen giebt: der einen
ist alles genehm, sie bequemt sich sofort den Verhältnissen an, die
andere hat ein gewisses System, an dem sie konsequent festhält. Ich
gehöre zu der letzteren. Die Art meines Aussehens lag mir stets am
Herzen, und was noch mehr, ich gewöhnte mich so sehr an ein
gewisses Auftreten, daß es mir schließlich zur zweiten Natur
geworden ist. Wenn man aber zum Beispiel bei großer Hitze reist,
dann wird für jeden Menschen ein Augenblick kommen, in welchem er
nicht nur den Ueberrock, sondern auch die Weste aufknüpft. Für mich
ist dieser Augenblick gekommen.«

		»Was soll das heißen?«

		»Das heißt, daß ich mich über die Kunde kaum zu fassen vermag,
es habe sich jemand sterblich in meine Braut verliebt. Du hast mir
doch einmal boshafter Weise zu verstehen gegeben, sie sei einem
Uhrwerk zu vergleichen, welches täglich aufgezogen werden müsse, so
steif und kalt sei sie in ihrer Ausdrucksweise, so automatenhaft in
ihren Bewegungen. Und das ist alles ganz wahr, das gestehe ich Dir
zu. Ich möchte nicht, daß Du mich für einen größern Taugenichts
hältst, als ich bin. Ich liebe meine Braut nicht. Ich liebte
Fräulein Plawicki, mein Werben fand aber kein Gehör. Fräulein
Kraslawski nehme ich nur wegen ihres Vermögens. Wenn Du nun
behauptest, dies sei eine Unanständigkeit, so antworte ich Dir, daß
diese Unanständigkeit von tausend namhaften Männern begangen wird,
denen Du unbedenklich die Hand [bookmark: page185] reichst, und die, wenn auch kein
frohes, so doch auch kein trauriges Leben in ihrer Ehe führen. Man
lebt so neben einander hin, die Gewohnheit thut das Ihrige. Die
zusammen verlebten Jahre rufen eine gewisse Anhänglichkeit hervor,
die Kinder bilden ein weiteres Band, und so gestaltet sich mit der
Zeit das Verhältnis zu einem ganz annehmbaren. Gar häufig gehen die
Ehen, die aus Liebe geschlossen werden, weniger gut aus. Was nun
mich betrifft, ich arbeitete wie ein Lasttier. Da ich einer völlig
bankrotten Familie entstamme, strebte ich danach, empor zu kommen,
das gestehe ich. Wenn ich mich damit begnügt hätte, ein unbekannter
Rechtsverdreher zu bleiben, mir recht viel Geld zu verdienen, würde
ich mein Ziel erreicht und dadurch die Lebensstellung meiner Söhne
gesichert haben. Ich vermag jedoch meine Kinder nicht schon vor
ihrer Geburt zu lieben. Mein Sinn war daher nicht nur auf
Gelderwerb gerichtet, nein, ich wollte etwas sein, etwas bedeuten,
eine gewisse gesellschaftliche Stellung erringen. So kam's, daß
das, was der Anwalt erwarb, der grandseigneur wieder verausgabte. Eine gewisse
Stellung legt gewisse Verpflichtungen auf. Deshalb habe ich nie
Geld, und da es mich schließlich anekelte, beständig neue Schulden
machen zu müssen, um die alten tilgen zu können, entschloß ich mich
zu der Heirat mit Fräulein Kraslawski. Und weshalb glaubst Du, daß
sie mich nimmt? Weil ich den großen Herrn spiele, der sich mit der
Advokatur so nebenbei beschäftigt. Du siehst, unsere Chancen sind
ganz gleich, keines kann dem andern einen Vorwurf machen, keines
von uns täuscht sich, oder wenn Du willst, wir beide täuschen uns
in gleichem Grade. So liegt die Sache, und nun verachte mich, wenn
Du kannst.«

		»Bei Gott, ich achtete Dich niemals mehr,« antwortete
Polaniecki, »denn ich bewundere nicht nur Deine Aufrichtigkeit,
sondern auch Deinen Mut.«

		»Ich begreife Dein Kompliment über meine Aufrichtigkeit,
verstehe aber nicht, was Du meinst, wenn Du von meinem Mut
sprichst.«

		»Ist das nicht Mut, wenn Du Fräulein Kraslawski heiratest,
trotzdem Du völlig im Klaren über sie bist.«

		»Ich weiß ganz genau, was ich thue. Ich brauche Geld, das ist
wohl wahr, allein glaubst Du, daß ich des Geldes wegen die erste
beste geheiratet hätte? Durchaus nicht, mein Lieber. Wenn ich
Fräulein Kraslawski zur Frau nehme, weiß ich ganz genau [bookmark: page186] was ich
thue. Sie besitzt all die Eigenschaften, die ich für die
Bedingungen, unter denen ich sie zur Frau nehme und sie mich
heiratet, für unumgänglich notwendig erachte. Fräulein Kraslawski
wird eine kalte, unfreundliche, unliebenswürdige Frau werden, ja,
sie wird mir sogar, soweit sie mich nicht fürchtet, mit einer
gewissen Verachtung begegnen. Allein sowohl sie wie ihre Mutter
beobachtet streng alle Regeln des Anstandes und wägt mit heiliger
Ehrfurcht das Schickliche von dem Unschicklichen ab. Das ist
immerhin schätzenswert. Ferner ist sie nichts weniger als eine
romantisch angelegte Natur, sie wird sich nie auf Abenteuer
einlassen; mag deshalb das Leben mit ihr auch noch so unerquicklich
sein, niemals wird es mit einem Skandal endigen. Ein weiterer
Vorzug ist der, daß sie sehr fromm und pedantisch ist und
zweifellos ihre neuen Pflichten ernst auffassen wird. Muß ich daher
auch auf Glück verzichten, so kann ich doch auf ein ruhiges Leben
rechnen. Dir aber rate ich, mein Lieber, bei der Wahl Deiner Gattin
vor allem an Deine Ruhe zu denken. Von Deiner Geliebten kannst Du
alles mögliche verlangen: Geist, Temperament, eine poetisch
angelegte Natur; mit Deiner Gattin mußt Du aber Jahre hindurch
leben, siehe daher darauf, daß sie Grundsätze besitzt.«

		»Für thöricht habe ich Dich zwar niemals gehalten,« meinte
Polaniecki, »aber jetzt sehe ich immer mehr ein, wie klug Du
bist.«

		»Beobachte doch einmal unsere Frauen,« ergriff Maszko wieder das
Wort, »besonders die aus der Finanzwelt, welche sich stets nach der
neuesten Mode kleiden. Sie sind sich selbst ihr Gott, für den
Gatten aber werden sie zum Chamäleon, ihn machen sie nur zu oft zum
Helden einer Tragödie.«

		»Dein Ausspruch trifft eigentlich doch nur bei den Frauen der
Finanzwelt zu, die keine Traditionen hinter sich haben,« entgegnete
Polaniecki.

		»Unter der reichen Toilette dieser Frauen verbirgt sich sehr oft
ein Sinn, der einem mehr oder minder verfeinerten Tier angemessen
wäre. Und diese reiche, geputzte, vergnügungssüchtige Welt, in der
man die künstlerischen, litterarischen, ja, sogar die religiösen
Fragen mit einem geradezu naiven Dilettantismus behandelt, hält den
Dirigentenstab in der Hand und ist somit tonangebend.«

		»Das gilt aber nicht für unseren Kreis.« [bookmark: page187]

		»Sagen wir lieber nicht für alle in unserem Kreis.
Glücklicherweise existieren noch Ausnahmen. Fräulein Plawicki ist
der beste Beweis hierfür. Welch ein herrliches Leben muß das
Bündnis mit einem solchen Mädchen gewähren, und wie schmerzlich ist
es, von ihr abgewiesen zu werden.«

		»Maszko, Du setzest mich immer mehr in Verwunderung. Niemals
hätte ich Dich für enthusiastisch gehalten.«

		»Für enthusiastisch! Fräulein Plawicki habe ich geliebt, und
jetzt heirate ich Fräulein Kraslawski. Doch wie ist's? Willst Du
mich führen?«

		»Lasse mir doch wenigstens Zeit zum Ueberlegen.«

		»In drei Tagen verreise ich.«

		»Wohin?«

		»Nach Petersburg. Ich habe Geschäfte dort. Wahrscheinlich muß
ich zwei Wochen wegbleiben.«

		»Dann sage ich Dir nach Deiner Rückkehr Antwort.«

		»Gut.«

		Die Freunde verabschiedeten sich voneinander. Nachdem Maszko
gegangen war, begab sich Polaniecki ins Geschäft. Hier beriet er
sich mit Bigiel und beschloß daraufhin, den Kauf abzuschließen,
falls sich die Sache auch nur einigermaßen als gewinnbringend
erweisen sollte.

		Er empfand zudem plötzlich eine wahre Sehnsucht darnach, mit
Krzemien in irgend einen Zusammenhang zu kommen. Selbst während der
Comptoirstunden sann er wieder über sein Verhältnis mit Marynia
nach. Als Endresultat dieser Betrachtungen sagte er sich, daß nur
in der Arbeit Heil für ihn erwachsen könne. Bei Tisch traf er mit
Professor Waskowski zusammen und bemerkte sofort, wie die beiden
den alten Pädagogen bedienenden Kellner sich zublinzelten, wenn
jener, seiner Gewohnheit gemäß, ein lautes Selbstgespräch hielt.
Mit seinen blauen Augen sah er jetzt Polaniecki wie geistesabwesend
an, dann richtete er sich empor, als ob er gerade aus dem Schlafe
erwache, und sagte: »Sie erklärte, damit komme sie ihrem Kinde
wieder näher.«

		»Wer erklärte das?«

		»Frau Emilie.«

		»Inwiefern näher?« [bookmark: page188]

		»Sie will barmherzige Schwester werden.«

		Auf diese Kunde hin vermochte Polaniecki lange Zeit keine Worte
zu finden, schließlich aber sagte er ingrimmig: »Niemand anders wie
Sie, Professor, haben Frau Emilie zu diesem Schritte überredet. Sie
haben das Leben der Freundin auf dem Gewissen. Frau Emilie hat
nicht die Kraft, den schweren Beruf einer barmherzigen Schwester
auszuüben, und wird diesem innerhalb eines Jahres unterliegen.
Verstehen Sie mich?«

		»Mein Lieber,« antwortete Waskowski, »Sie halten ein
Standgericht über mich, ohne mich zu Ende gehört zu haben. Gestern
setzte mir Frau Emilie ganz unerwartet ihre Pläne auseinander, und
ich fragte sie: ›Mein Kind, werden Sie auch die genügende Kraft für
diesen schweren Beruf haben?‹ Darauf lächelte sie nur und
erwiderte: ›Raten Sie mir nicht von meinem Vorhaben ab, denn darin
finde ich mein Heil, mein Glück. Wenn es sich zeigt, daß ich nicht
kräftig genug bin, werde ich nicht angenommen, und werde ich
angenommen, trotzdem meine Kräfte nicht ausreichen, nun dann komme
ich früher zu Litka, und das ersehne ich.‹ Was konnte ich anders
thun, als eine solche Willenskraft, eine solche Einfalt bewundern?
Was hätten Sie ihr gesagt? Wer von den Nichtgläubigen würde es
übers Herz bringen, ihr klar zu machen, daß Litka aufgehört habe,
zu existieren, und daß das Leben in der werkthätigen Liebe, in der
Heiligung, daß der Tod in Christus sie nicht mit Litka vereinigen
werde? Auf welche Weise soll man ihr Trost schaffen? Was für
Hoffnungen kann man in ihr erwecken? Doch Sie werden ja Frau Emilie
selbst sprechen. Deshalb sagen Sie mir aufrichtig, ob Sie ihr
abzuraten gedenken?«

		»Nein,« erwiderte Polaniecki und fügte dann hinzu: »Ach, was hat
man auf der Welt! Nichts, nur schmerzliche Erfahrungen!«

		»Vielleicht,« ergriff Waskowski nachdenklich das Wort, »läßt sie
sich dazu bewegen, in einen beschaulichen Orden einzutreten, statt
barmherzige Schwester zu werden. Es giebt Orden, in denen das
armselige Atom Mensch so mit Gott eins wird, daß jegliches
persönliche Empfinden, daß jegliches Leiden aufhört.«

		Polaniecki machte eine abwehrende Bewegung. »Das Verständnis für
solche Dinge fehlt mir,« sagte er, »kurz, ich kümmere mich nicht
darum.« [bookmark: page189]

		»Just habe ich eine italienische Broschüre über die
Nazarethanerinnen bei mir,« rief nun Waskowski, den Rock
aufknöpfend. »Wo habe ich das Büchelchen nur hingesteckt?«

		»Ach, lassen Sie es nur. Was gehen mich die Nazarethanerinnen
an!«

		Waskowski ließ sich aber nicht irre machen; er knöpfte auch noch
die Weste auf, dann hielt er inne und schien sich zu besinnen. »Was
suche ich nur?« sagte er, sich über die Stirn streichend. »Ja, ich
weiß, das italienische Buch. Wissen Sie übrigens, daß ich in
einigen Tagen nach Rom reise? Auf lange, auf sehr lange. Rom ist
die Vorhalle zu einer andern Welt. Für mich ist es die höchste
Zeit, in diese göttliche Vorhalle zu kommen. Wie gern würde ich
Frau Emilie überreden, mich zu begleiten. Aber sie trennt sich
nicht von dem Kinde. Die Ordensregeln bei den Nazarethanerinnen
würden ihr sicherlich gefallen. Schlicht und einfach wie bei den
ersten Christen.«

		»Professor, knöpfen Sie die Weste zu,« warf Polaniecki ein.

		»Gut, ich knöpfe sie zu. Ich habe aber noch etwas auf dem
Herzen, das ich Ihnen sagen muß, denn wenn Sie auch ein Hitzkopf
sind, so haben Sie doch eine Seele. Und glauben Sie mir, das
Christentum hat sich nicht überlebt, wie sich gewisse rappelköpfige
Philosophen einbilden, sondern es hat erst den halben Weg
zurückgelegt, und . . .«

		»Lieber Professor,« unterbrach ihn Polaniecki mit sanfter
Stimme, »ich will alles, was Sie mir zu sagen haben, geduldig
anhören, aber nicht jetzt; denn jetzt schnürt mir der Gedanke,
welch ein Los Frau Emilie sich selbst bereitet, geradezu die Kehle
zu.«

		»Weshalb beklagen Sie die Freundin so sehr? Sie weiß ihr Leben
nützlich anzuwenden, und der Tod wird ihr willkommen sein.«

		Damit brach das Gespräch ab, oder gestaltete sich vielmehr zu
einem Monologe des Professors, der sich in lange Reden über Rom und
das Christentum erging.

		Nach dem Essen traten Polaniecki und Waskowski gemeinsam den
Heimweg an. Es war ein schöner Winterabend. Ein fröhliches Getriebe
herrschte auf den Straßen, auf denen frischgefallener Schnee lag.
Der helle Klang der Schlittenglocken ertönte weithin. Als
Polaniecki sein Wohnzimmer betrat, stand die Photographie [bookmark: page190] Litkas
auf dem Tische, die ihm Marynia während seiner Abwesenheit
geschickt hatte. Er war tief gerührt. Das Kind lächelte ihm aus dem
Bilde mit einem Ausdruck zu, als ob es sagen wollte: So sind Sie
endlich gekommen, Herr Stach? Um das reizende Köpfchen seines
Lieblings grünten auf der weißen Umrahmung vier von Marynia gemalte
Birken.

		Lange Zeit stand Polaniecki vor dem Bilde, und erst der Eintritt
seines Dieners, der ihm ein mit der Photographie gekommenes Billet
Marynias einhändigte, riß ihn aus seiner Versunkenheit.

		Fräulein Plawickis Zeilen lauteten, wie folgt: »Der Vater
beauftragt mich, Sie für den Abend zu uns zu bitten. Emilie
siedelte heute wieder in ihre Wohnung über und möchte in den
nächsten Tagen nur sich selbst leben. Ich schicke Ihnen die
Photographie Litkas und schließe mich der Bitte des Vaters an, weil
ich mit Ihnen über Emilie sprechen möchte. Da Papa auch Herrn
Bigiel einlädt, werden wir ungestört reden können.«

		Ohne langes Zaudern kleidete sich Polaniecki sofort um und begab
sich zu Plawickis.

		Bigiel war schon anwesend. Er und Herr Plawicki spielten Piket,
während Marynia, die etwas entfernt von ihnen auf einem niedrigen
Sessel Platz genommen hatte, mit einer Handarbeit beschäftigt war.
Nachdem Polaniecki alle begrüßt hatte, setzte er sich zu ihr. »Vor
allem muß ich Ihnen tausend Dank für die Photographie sagen,«
begann er. »Als ich ins Zimmer trat und das liebe Bild so
unerwartet vor mir stand, vermochte ich mich anfänglich kaum zu
fassen. In solchen Momenten lernt man erst recht die Größe eines
Schmerzes kennen. Herzlichen Dank auch für die Ausschmückung des
Bildes. Von Frau Emiliens Plänen hat mir Waskowski schon
gesprochen. Glauben Sie, daß ihr Entschluß unwiderruflich
feststeht?«

		»So viel ich beurteilen kann: ja.«

		»Und was halten Sie davon?«

		Marynia sah ihn mit einem Blicke an, als ob sie sich bei ihm Rat
erholen wolle. »Meiner Ansicht nach,« bemerkte sie schließlich,
»fehlt es ihr an physischer Kraft für einen so schweren Beruf.«

		Polaniecki nickte beistimmend.

		»Ich machte Waskowski Vorwürfe,« sagte er, »weil ich dachte,
[bookmark: page191] daß
er Frau Emilie beeinflußt habe, allein er überzeugte mich von
seiner Schuldlosigkeit. Ich bin mir jetzt auch klar über die
Absicht unsrer Freundin geworden. Sie hat mit dem Leben
abgeschlossen, der Tod ist ihr erwünscht. Da sie aber die Gebote
der Religion nicht übertreten will, nimmt sie Pflichten über sich,
denen sie erliegen muß!«

		»So ist's,« bestätigte Marynia leise.

		Bei diesen Worten neigte sie sich plötzlich tief auf die Arbeit,
wohl um ihr Gesicht vor Polaniecki zu verbergen, der aber trotzdem
bemerkte, wie ihr große Thränen aus den Augen stürzten und auf die
Perlen fielen, die sie in einer Schachtel vor sich hatte.

		»Fräulein Marynia, Sie weinen!« sagte Polaniecki leise. Sie sah
mit thränenfeuchten Augen zu ihm empor.

		»Ich weiß ja, daß ich damit nichts gut mache,« erklärte sie,
»aber der Entschluß Emiliens schmerzt mich tief.«

		Polaniecki war ergriffen. Unwillkürlich erfaßte er Marynias
Rechte und drückte zum erstenmale einen Kuß darauf. Jetzt aber
begannen die Thränen aufs neue zu fließen. Das junge Mädchen erhob
sich rasch und verließ das Zimmer.

		Polaniecki wandte sich nun den Spielenden zu und hörte gerade,
wie Herr Plawicki in sauersüßem Tone zu seinem Partner sagte:
»Rubikon auf Rubikon! Schwierig, sehr schwierig! Sie repräsentieren
die neue Zeit, ich bin noch aus der alten Zeit. Daher werde ich
fortwährend geschlagen.«

		»Die Zeiten haben doch nichts mit Piket zu thun,« warf Bigiel
ein.

		Schon nach wenigen Minuten trat Marynia mit der Meldung wieder
ins Zimmer, daß der Thee bereit sei.

		Ihre Augen waren zwar gerötet, aber aus ihrem Antlitz sprachen
Ruhe und Frieden. Als ihr Vater sich nach dem Thee wieder mit
Bigiel an den Spieltisch setzte, unterhielt sie sich mit Polaniecki
in dem leisen vertraulichen Ton, den man nur nahestehenden Personen
gegenüber anschlägt. Erst spät am Abend begab sich Polaniecki auf
den Heimweg.

		Seit dem Tode Litkas war seine Stimmung keine so milde
gewesen.

		Wieder trat er vor die Photographie der Kleinen, und
unwillkürlich kam ihm der Gedanke, daß eine geheimnisvolle Kraft
[bookmark: page192] das
Band immer fester knüpfe, das Litka zwischen ihm und Marynia
geschlungen hatte.

		Er legte sich nicht gleich zur Ruhe. Lange saß er noch an seinem
Schreibtisch und prüfte die ihm von Maszko geschickte Aufstellung.
Jeden Augenblick machte er indessen einen Rechenfehler, denn immer
wieder sah er das gesenkte Haupt Marynias, sah er ihre
thränenfeuchten Augen vor sich. Am folgenden Tage kaufte er den
Eichenwald in Krzemien. Die Bedingungen waren übrigens sehr
vorteilhaft.

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Maszko kehrte nach vierzehn Tagen von Petersburg
zurück, sehr zufrieden mit der Wendung seiner
Geschäftsangelegenheiten. Er brachte eine wichtige Kunde mit, die
ihm, wie er behauptete, auf vertraulichem Wege zugekommen und
sicherlich noch niemand bekannt war. Man war nämlich in den
unterrichteten Kreisen der Ansicht, daß demnächst ein Ausfuhrverbot
von Getreide erlassen werde. Die letzten Ernten waren in der ganzen
Landschaft sehr ungünstig ausgefallen. Infolgedessen tauchte schon
an verschiedenen Orten das Gespenst des Hungers auf, und es ließ
sich leicht voraussehen, daß gegen das Frühjahr die Vorräte
erschöpft sein würden, die Hungersnot eine allgemeine werde. Diese
Nachricht machte großen Eindruck auf Polaniecki.

		Mehrere Tage hindurch saß er mit dem Bleistift in der Hand in
seinem Geschäftszimmer und rechnete und rechnete. Das Resultat
dieser Arbeit war, daß er Bigiel den Vorschlag machte, nicht nur
das vorhandene Bargeld, sondern auch ihren Kredit dazu zu benützen,
so viel Getreide wie möglich anzukaufen. Bigiel, der übrigens vor
jedem neuen Geschäft zurückschrak, wollte sich anfänglich nicht
dazu verstehen, besonders da ihm Polaniecki nicht verhehlte, daß
das Unternehmen immerhin ein gewagtes zu nennen sei und ein
Mißlingen den Ruin der Firma bedeuten könne. Ein gänzlicher
Mißerfolg war jedoch kaum wahrscheinlich, während ein Erfolg mit
einem Schlage reiche Leute aus ihnen machen konnte. Das Steigen der
Getreidepreise durfte mit Sicherheit angenommen werden. Polaniecki
hatte, soweit dies in menschlicher Macht lag, alle Eventualitäten
erwogen, und als er schließlich seine Berechnungen [bookmark: page193] vorlegte, mußte
Bigiel zugeben, daß man eine so günstige Aussicht auf Gewinn nicht
unbenutzt vorübergehen lassen dürfe. Bigiels anfängliche Opposition
wurde somit besiegt, und Polaniecki konnte zur Ausführung seiner
Pläne schreiten. Schon nach kurzer Zeit reiste Abdalski, der
Hauptkommissionär der Firma, mit der Vollmacht im Lande umher, im
Namen seines Hauses Kaufkontrakte über die vorhandenen
Getreidevorräte, wie auch über den Ertrag der nächsten Ernte
abzuschließen, während Bigiel sich nach Preußen begab. Polaniecki
mußte nun alle laufenden Geschäfte allein abwickeln. Er arbeitete
von früh bis spät, gönnte sich kaum eine Mußestunde und ließ sich
außer bei Frau Emilie und bei Plawickis nirgends sehen.

		Die Zeit verging ihm dabei aber sehr rasch. Die Arbeit gewährte
ihm Freude, durfte er doch hoffen, nun endlich das Ziel zu
erreichen, das er schon längst anstrebte. Er wollte sich unter
jeder Bedingung einen größeren Wirkungskreis schaffen, die
Geschäftsverhältnisse, denen er sich anbequemen mußte, engten ihn
ein, boten ihm kein richtiges Feld zur Entfaltung seiner
kaufmännischen Kenntnisse, seiner Kraft, seiner Energie. Um was
handelte es sich schließlich bei den Geschäften, die sein Haus
unternahm? Billig zu kaufen, teuer zu verkaufen – der Kasse Gewinn
zuzuführen, das waren die einzigen Ziele. Auf eigene Hand oder als
Vermittler kaufen – nichts weiter.

		»Wenn wir noch eine Fabrik oder Bergwerke hätten,« pflegte er in
den Momenten der Unzufriedenheit und der Unlust zu Bigiel zu sagen,
»aber um was mühen wir uns ab? Daß ein Teil des Goldregens, der
durch kaufmännische Unternehmungen hervorgerufen wird, unsre
Taschen füllt. Wir produzieren nichts.« Jetzt, so dünkte ihm, war
die Gelegenheit gekommen, um das nötige Kapital zu großartigen
industriellen Unternehmungen zu erwerben, und er griff mit beiden
Händen zu.

		Da er seine Besuchszeit bei Frau Emilie nicht regelmäßig
innehalten konnte, hatte er sie in der jüngsten Zeit mehreremale
verfehlt. Nur einmal hatte er sie zu Hause getroffen, und da war
ihr Zusammensein durch die Anwesenheit von Frau Bigiel und von Frau
und Fräulein Kraslawski gestört worden. Als daher Marynia ihn
benachrichtigte, daß Frau Emilie schon in [bookmark: page194] wenigen Tagen ihr
Noviziat antreten werde, eilte er ungesäumt zu der Freundin. So
schwer es ihm auch wurde, Abschied wollte und mußte er von ihr
nehmen.

		Dieses Mal traf er sie auch zu Hause und allein. Sie empfing ihn
mit ruhiger Heiterkeit, allein ihr Aussehen schnürte ihm das Herz
zusammen. Ihr Gesicht war so hager geworden, daß die Adern an den
Schläfen durchschimmerten.

		Von ihrem Entschlusse, barmherzige Schwester zu werden, sprach
sie mit ihm wie von einer Sache, die sich von selbst versteht, wie
von einem Schritt, der als natürliche Folge eines Lebens betrachtet
werden muß, welches in seinen Grundpfeilern erschüttert worden ist.
Polaniecki begriff nur zu wohl, daß sein Abraten ganz fruchtlos
sein werde.

		»Sie bleiben aber doch hier in Warschau?« fragte er.

		»Ja, ich möchte Litka nahe sein. Die Oberin versprach mir, mich
zuerst im Mutterhause und nach Ablauf meiner Lehrzeit in einem der
hiesigen Spitäler zu beschäftigen. So lange ich im Mutterhause sein
werde, darf ich Litka jeden Sonntag besuchen.«

		Polaniecki biß die Zähne zusammen und schwieg; er betrachtete
die zarten, wachsähnlichen Hände der Freundin und fragte sich, wie
sie mit diesen Händen Kranke pflegen wolle, allein er sagte sich
auch gleichzeitig, daß sie mit aller Kraft der Seele und des
Herzens den Tod herbeiwünsche, um mit Litka vereinigt zu
werden.

		Der Abschied fiel Polaniecki ungemein schwer. Das Gefühl, daß er
nun auch die Frau verlieren sollte, mit der ihn eine jahrelange
Freundschaft verbunden hatte, stimmte ihn unsäglich traurig, und
nur mit Aufbietung aller Kraft bezwang er sich, ergriff ihre beiden
Hände und drückte inbrünstig seine Lippen darauf.

		»Meine liebe, liebe, Freundin,« sprach er mit vor Rührung
zitternder Stimme, »möge Gott Sie schützen und trösten.«

		Auch sie war tief ergriffen. Ohne seine Hände loszulassen, sah
sie mit thränenfeuchten Augen zu ihm empor und erwiderte mit leiser
Stimme: »Sie sind mir stets ein teurer Freund gewesen, daß aber
Litka Sie so sehr geliebt hat, das hat Sie mir nur noch näher
gebracht. Nie werde ich es vergessen, was Sie an meinem geliebten
Kinde gethan haben. Sein letzter Wunsch war ihre Verbindung mit
Marynia. Ihr werdet glücklich werden, [bookmark: page195] denn Gott hat aus dem
Kindermunde gesprochen. Wenn Ihr Euern Bund geschlossen habt, so
denkt, daß Ihr Euer Glück Litka verdankt. Gott behüte und segne
Euch beide.«

		Ohne ein Wort der Erwiderung stürzte Polaniecki fort. Mit seiner
Fassung war es zu Ende. Um ruhiger zu werden, erging er sich noch
eine geraume Zeit in der frischen Luft. Nach Hause zurückgekehrt,
fand er ein Bilettchen Maszkos vor, das folgendermaßen lautete:
»Ich bin heute schon zweimal bei Dir gewesen. In Gegenwart meiner
Schreiber bin ich von einem gewissen Gątowski, einem Verrückten,
wegen des Eichenwaldes, den ich Dir verkaufte, beschimpft worden.
Ich muß mit Dir sprechen und werde mich gegen Abend nochmals
einstellen.«

		Noch war keine Stunde vergangen, so klopfte es an die Thüre; in
sichtlicher Aufregung trat Maszko ein und fragte ohne Umschweife:
»Kennst Du diesen Gątowski?«

		»Gewiß. Er ist ein Nachbar und ein Verwandter von Plawicki. Was
ist denn vorgegangen?«

		Maszko legte Hut und Paletot ab und erwiderte: »Es ist mir
unbegreiflich, auf welche Weise sich das Gerücht von diesem Verkauf
verbreiten konnte. Ich sprach mit keinem Menschen davon, denn mir
lag viel daran, alles geheim zu halten.«

		»Unser Kommissionär Abdalski reiste nach Krzemien, um den
Eichenwald zu besichtigen. Wohl möglich, daß Gątowski durch ihn von
dem Verkaufe erfahren hat.«

		»Höre, was geschehen ist. Als ich mich heute auf meinem Bureau
befand, wurde mir die Karte des Herrn Gątowski überbracht. Ich
hatte keine Ahnung, wer dies sein könne, und ließ den Herrn wissen,
daß mir sein Besuch angenehm sei. Darauf tritt ein ganz unbedeutend
aussehender Mensch ein, pflanzt sich vor mich hin und fragt mich,
ob es wahr sei, daß ich den Eichenwald verkauft habe, und daß ich
einen Teil von Krzemien kolonisieren wolle. Natürlich erwiderte ich
ihm, das gehe ihn gar nichts an, worauf er entgegnete, er wisse,
daß ich mich verpflichtet habe, dem alten Plawicki eine Leibrente
auszuzahlen, daß ich aber nicht dafür aufkommen könne, wenn ich
mich darauf verlege, das Gut systematisch zu ruinieren. Ich riet
ihm nun sehr höflich, er möge seinen Hut nehmen und wieder dahin
gehen, woher er gekommen [bookmark: page196] sei. Aber was geschah? Er begann laut zu
schimpfen, nannte mich in Gegenwart meiner Schreiber einen
Schwindler, einen Schurken und empfahl sich, nachdem er mir noch
gesagt, daß er im Hotel Saski wohne. Weißt Du, was das heißen
soll?«

		»Freilich, dieser Gątowski ist erstens ein ungeschlachter
beschränkter Mensch und ist zweitens seit Jahren in Fräulein
Plawicki verliebt. Er wird sich wohl als ihr Ritter aufspielen
wollen.«

		»Du weißt,« ergriff Maszko wieder das Wort, »daß ich meine
Kaltblütigkeit zu bewahren verstehe – jetzt frage ich mich aber
beständig, ob ich nicht geträumt habe. Daß sich jemand erlaubt,
mich deshalb zu beschimpfen, weil ich etwas mir Zugehörendes
verkauft habe, das ist geradezu unfaßbar.«

		»Was gedenkst Du zu thun? Der alte Plawicki wird sicherlich so
lange in Gątowski hineinreden, bis er Dich um Verzeihung
bittet.«

		Auf dem Gesicht Maszkos trat mit einem Male ein solch kalter,
bösartiger Ausdruck zu Tage, daß Polaniecki unwillkürlich »den
Bären« bedauerte, der sich in eine solche Gefahr gebracht
hatte.

		»In meinem ganzen Leben hat mich noch niemand ungestraft
gekränkt,« erklärte der junge Advokat, »glaubst Du daher, daß ich
mich von diesem Menschen ruhig beschimpfen lasse?«

		»Gątowski ist ja aber gerade so unzurechnungsfähig wie
ungeschlacht.«

		»Einem tollen Hund gegenüber übt man auch keine Nachsicht,
sondern schießt ihm einfach eine Kugel durch den Kopf. Ich bin ganz
ruhig, darum achte genau auf meine Worte: Ich befinde mich in einer
sehr schlimmen und schwierigen Lage und werde mich wohl kaum zu
retten vermögen.«

		»Du zwingst Dich äußerlich ruhig zu erscheinen, aber innerlich
bist Du doch sehr erregt, deshalb übertreibst Du jetzt alles.«

		»Ganz und gar nicht. Laß mich doch erst zu Ende reden. Sobald
ich Dir meine Lage klar auseinander gesetzt haben werde, wirst Du
mir recht geben. Also höre mich zuvörderst einmal an. Wenn meine
Heirat sich noch einige Monate verzögert, so kann mich gleich der
Teufel holen. Meine Stellung, mein Kredit, Krzemien, alles ist dann
für mich verloren. Ich sagte Dir schon, daß ich die letzte Karte
ausspiele – jetzt muß sich mein Geschick [bookmark: page197] entscheiden. Fräulein
Kraslawski heiratet mich nicht aus Liebe, oh nein, sie nimmt mich,
weil sie neunundzwanzig Jahre alt ist und weil sie mich, wenn auch
nicht für die erträumte, so doch für eine annehmbare Partie
erachtet. Erweist es sich nun, daß ich nicht die Persönlichkeit
bin, für die sie mich hält, so bricht sie unfehlbar mit mir. Wenn
die Damen heute von dem Verkaufe des Eichenwaldes erführen, würde
ich morgen verabschiedet werden. Die Geschichte mit Gątowski wird
sich rasch herumsprechen. Setzen wir auch den Fall, ich könnte den
Verkauf des Eichenwaldes verheimlichen, so bleibe ich doch ein
beschimpfter Mensch. Was soll ich nun thun? Fordere ich Gątowski
nicht, so betrachten sie mich als einen ehrlosen Schurken und
brechen mit mir, fordere ich ihn aber, dann bin ich in den Augen
dieser Betschwestern ein Abenteurer, ein Mörder. Ich wette hundert
gegen eins mit Dir, daß es so kommen wird. Begreifst Du jetzt,
weshalb ich meine Lage als hoffnungslos betrachte?«

		»Bah!« erwiderte Polaniecki, indem er mit der Hand in die Luft
fuhr, »ich kann ja Krzemien von Dir kaufen. Aber Deine Lage ist
immerhin eine schwierige. Was fängst Du mit Gątowski an?«

		»Ich thue das, was ich für recht halte. Meiner Bitte, mein
Brautführer zu werden, hast Du nur bedingungsweise willfahrt –
willst Du mein Sekundant sein?«

		»Das schlage ich Dir nicht ab.«

		»Ich danke. Gątowski wohnt im Hotel Saski.«

		»Morgen werde ich ihn aufsuchen.«

		Nachdem Maszko weggegangen war, machte sich Polaniecki auf den
Weg, um den Abend bei Plawickis zu verbringen. Er übersann noch
einmal die ganze Angelegenheit Maszkos und mußte sich immer wieder
sagen, daß dieser nicht mit sich spassen lasse, daß die Sache wohl
kaum beigelegt werden könne. Doch was geht das mich an, dachte er
schließlich, was gehen mich all die Menschen an, oder ich sie! Ein
jeder steht doch verteufelt allein auf der Welt!

		Da mit einem Male überkam ihn mit aller Macht das Gefühl, daß es
doch ein Wesen auf der Welt gab, das ihm näher stand, das ihm
teurer war als alle andern – Marynia. Und als er bei ihr eintrat,
als er ihre Hand an die Lippen führte, da wurde ihm nach langer
Zeit wieder einmal so recht wohl ums Herz. [bookmark: page198] Sie aber sagte, nachdem
sie ihn begrüßt hatte, mit ihrer sanften klaren Stimme: »Ihr Kommen
überrascht mich nicht, ich ahnte es. Sehen Sie, es ist schon eine
Tasse für Sie gerichtet. Gątowski ist übrigens auch da. Er ist bei
Papa.«

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		An diesem Abend gab es auf der ganzen Welt
keinen unglücklicheren Menschen als Gątowski, der beständig
fürchtete, Polaniecki könne seinen Streit mit Maszko erwähnen.
Polaniecki erriet dies sofort und wußte ebensogut, daß er durch
sein Stillschweigen ein gewisses Uebergewicht über den Bären
erlangen konnte. Im Interesse Maszkos wollte er zwar jetzt
schweigen, allein er mochte sich das Vergnügen nicht versagen,
Gątowski auf andere Weise zu strafen. Und so widmete er sich denn
Marynia den ganzen Abend vollständig und auf eine Weise, wie
ehemals vor Litkas Tode, was Marynia mit sichtlicher Freude
aufnahm. Dem alten Plawicki Gątowski vollständig überlassend,
plauderten sie miteinander und sprachen leise von Frau Emilie und
deren bevorstehendem Eintritt bei den barmherzigen Schwestern.

		Einen Augenblick, während Marynia im Nebenzimmer Thee bereitete
und Plawicki gegangen war, um sich eine Cigarre zu holen, blieben
die beiden jungen Leute allein beieinander, und dies benutzte
Polaniecki, indem er zu Gątowski sagte: »Ich bitte Sie, mich nach
dem Thee zu begleiten, ich möchte wegen ihres Zwistes mit Herrn
Maszko mit Ihnen reden.«

		»Gut,« erwiderte Gątowski unfreundlich, denn er war überzeugt,
Polaniecki werde Maszko als Sekundant dienen.

		Er mußte also zum Thee und dann noch einige Zeit bleiben, da der
alte Plawicki sich nicht gerne früh legte und ihn zu einer Partie
Schach aufforderte.

		Zur bittern Qual des »Bären« saßen Marynia und Polaniecki
während dieser Partie wieder in lebhaftem Gespräch beieinander.

		»Ueber die Ankunft Gątowskis freuen Sie sich gewiß sehr,« sagte
Polaniecki. »Bringt er Ihnen doch Kunde von Krzemien.«

		In Marynias Antlitz drückte sich eine gewisse Verwunderung aus.
»Ich denke gar nicht mehr an Krzemien,« versicherte sie. [bookmark: page199]

		Damit sprach sie freilich die Unwahrheit, denn im tiefsten
Herzen sehnte sie sich immer noch nach dem geliebten Orte, wo sie
aufgewachsen war, grämte sie sich über ihre getäuschten Hoffnungen,
allein sie meinte, es sei ihre Pflicht, die Gefühle zu
unterdrücken.

		»Krzemien,« fügte sie mit zitternder Stimme hinzu, »war der
Anlaß unseres Streites, und es ist mein Wunsch, daß jetzt immer
Frieden und Eintracht zwischen uns herrsche.«

		Bei diesen Worten blickte sie Polaniecki mit der süßen
Koketterie in die Augen, mit der eine leichtfertige Frau immer
einzunehmen versteht, eine ehrbare aber nur dann, wenn sie
liebt.

		»Sie haben die beste Waffe gegen mich in der Hand,« entgegnete
Polaniecki, »denn durch Güte kann man mich zur Hölle führen. Doch
es wird spät, ich muß mich verabschieden.«

		Nach wenigen Minuten befand er sich mit Gątowski auf der
Straße.

		Nun hielt Polaniecki, der seine Heftigkeit niemals zu zügeln
verstand, den unglücklichen Bären fest und fragte fast
herausfordernd: »Wußten Sie, daß ich den Eichenwald auf Krzemien
gekauft habe?«

		»Ja,« erwiderte Gątowski, »denn jener Mensch, welcher immer
sagt, daß er von den Tartaren abstamme – seinen Namen habe ich
vergessen – war bei mir in Jalbrzykow und sagte mir, daß Sie es
seien.«

		»Weshalb fingen Sie dann Streit mit Maszko und nicht mit mir
an?«

		»Wenn Sie mich in die Enge treiben wollen, so irren Sie sich,«
entgegnete Gątowski. »Ich zog jenen Herrn und nicht Sie zur
Rechenschaft, weil Ihnen nichts von dem Plawickischen Gute gehört,
jener aber nach dem Vertrage eine bestimmte Summe jährlich zu
bezahlen hat, und es ihm nach der Art, wie er wirtschaftet, kaum
möglich sein wird. Sie wollten wissen, weshalb ich meinen Mut an
Maszko kühlte, nun wissen Sie es.«

		Polaniecki mußte innerlich zugeben, daß das, was Gątowski sagte,
eine gewisse Berechtigung habe, daher gab er dem Gespräch eine
andre Wendung.

		»Herr Maszko bat mich, sein Sekundant zu sein,« sagte er,
»deshalb kann ich nicht umhin, diese Angelegenheit aufs Tapet zu
bringen. Als Sekundant werde ich nun morgen zu Ihnen [bookmark: page200] kommen,
heute aber sage ich Ihnen als Privatmann und Verwandter Herr
Plawickis nur so viel: Sie haben diesem einen schlechten Dienst
erwiesen, und wenn es Fräulein Marynia am nötigsten fehlt, wird sie
es Ihnen zu danken haben.«

		Gątowski machte große Augen. »Mir? Wenn es ihr am nötigsten
fehlt?«

		»Ja, so ist's,« wiederholte Polaniecki, »denn wie das Duell auch
ausgehen mag, sicher ist, daß es die verhängnisvollsten Folgen
haben wird. Sie haben Herrn Plawicki höchst wahrscheinlich
ruiniert, ihn und seine Tochter der Mittel zum Leben beraubt.«

		Gątowski verlor vollständig den Kopf und stand bestürzt mit
offenem Munde da, außerstande, ein Wort hervorzubringen, und erst
nach einigen Minuten begann er: »Wie? Was? Der Mittel zum Leben?
Darben sollen sie nie, und wenn ich ihnen Jalbrzykow abtreten
müßte.«

		Doch Polaniecki fiel ihm in die Rede. »Schade um die unnützen
Worte, Herr Gątowski,« sagte er. »Ich kenne Ihre Heimat von meiner
frühesten Kindheit an. Was ist dies Jalbrzykow eigentlich und was
gehört Ihnen davon?« Dies war richtig. Jalbrzykow war ein Gut von
neun Hufen Landes und Gątowski hatte hohe Schulden mit übernommen,
so daß ihm die Hände völlig gebunden waren. Doch sagte er sich, daß
die Dinge sich vielleicht nicht so verhielten, wie Polaniecki sie
hinstellte, und gleich einem letzten Rettungsanker hielt er diesen
Gedanken fest.

		»Ich begreife nicht recht, was Sie sagen,« bemerkte er . . .
»Gott ist mein Zeuge, daß ich lieber selbst zu Grunde gehen, als
dazu beitragen möchte, daß die Plawickis zu Grunde gehen, auch
wissen Sie ja, mit welcher Freude ich Herrn Maszko den Hals
umdrehen würde, allein wenn es sein muß, wenn es sich um das Wohl
der Plawickis handelt, so möge mich zuerst der Teufel holen. Nach
jenem Streit ging ich sogleich zu Herrn Jamisz, der sich jetzt
anläßlich einer Gerichtsverhandlung hier befindet, und gestand ihm
alles. Er sagte mir, daß ich eine Thorheit begangen, und tadelte
mich darob mit vollem Rechte. Wenn es sich nur um meine Haut
handelte, läge mir an all dem nichts. Aber unter den obwaltenden
Umständen will ich thun, was mir Herr Jamisz sagt. Er wohnt im
›Hotel Saski‹ und ich auch.« [bookmark: page201]

		Daraufhin trennten sie sich und Gątowski ging in sein Hotel,
innerlich Maszko, sich selbst und Polaniecki verwünschend. Fühlte
er doch nur zu wohl, daß er der Geliebten, für die er freudig
seinen letzten Blutstropfen hingegeben hätte, eine schwere
Schädigung zugefügt hatte, fühlte er doch nur zu wohl, daß nun für
ihn jede Hoffnung dahin war. Jetzt konnte er erwarten, daß ihm Herr
Plawicki seine Thür verschließen, Marynia sich mit Polaniecki
verheiraten werde, vorausgesetzt, daß er sie zur Frau haben wollte.
Aber wer hätte sie nicht gewollt? Und dabei sah der Arme ganz klar,
daß er unter denen, welche ihre Hand begehrten, jedenfalls der
letzte gewesen wäre, den sie genommen hätte. – Was besitze ich
denn? – Nichts – sagte er sich selbst. Nichts, als das elende
Jalbrzykow, weder Verstand, noch Geld. Jeder Mensch weiß etwas, nur
ich weiß nichts. Jeder versteht etwas, nur ich verstehe nichts.
Dieser Polaniecki ist gebildet und hat Geld, und obwohl ich sie
tausendmal mehr liebe als er, habe ich doch nur das Nachsehen
davon, da ich Thor ihr mehr schade als nütze.

		Nach Hause zurückgekehrt, hatte Polaniecki ungefähr denselben
Gedankengang wie Gątowski, empfand aber trotzdem nicht das
geringste Mitgefühl für den Beklagenswerten. Maszko wartete schon
seit einer Stunde auf ihn und sagte gleich nach der Begrüßung:
»Kreszowski wird mein zweiter Sekundant sein.«

		»Ich habe Gątowski gesprochen,« bemerkte Polaniecki.

		»Nun? Sagtest Du ihm etwas in meinem Namen?«

		»Nein. Als verwandter Plawickis sagte ich ihm nur, er habe
diesem einen schlechten Dienst erwiesen.«

		»Und Du gabst ihm keine weitere Aufklärung?«

		»Nein, aber nach allem, was er sagte, ist er vollständig bereit,
auf Deine Bedingungen einzugehen. Glücklicherweise hat er sich bei
Jamisz Rat geholt, welcher ein sehr verständiger Mann ist.«

		»Gut,« versetzte Maszko, »gieb mir eine Feder und ein Blatt
Papier.«

		»Du findest alles auf dem Schreibtisch.«

		Maszko setzte sich nieder und begann zu schreiben. Als er
geendigt hatte, reichte er Polaniecki das Blatt und dieser las wie
folgt: ›Ich erkläre hiermit, daß ich in angetrunkenem,
unzurechnungsfähigem Zustande Streit mit Herrn Maszko anfing.
Wieder [bookmark: page202] nüchtern geworden, bekenne ich vor
meinen Sekundanten, den Sekundanten des Herrn Maszko und den
Personen, welche bei dem Streit anwesend waren, daß ich mich grob
und unvernünftig benommen habe, und mit großem Bedauern appelliere
ich demütig an die Einsicht und Gnade des Herrn Maszko, indem ich
ihn um Verzeihung bitte und offen gestehe, daß sein Verfahren über
dem Urteil der mir ähnlichen, gewöhnlichen Menschen weit erhaben
ist.‹ »Diese Erklärung muß Gątowski vorlesen und dann
unterschreiben,« sagte Maszko.

		»Das ist teuflisch ausgesonnen, dazu wird sich niemand
verstehen.«

		»Weißt Du vielleicht, welche Folgen dieser Streit für mich haben
wird? Ich weiß es und ich sage Dir nur soviel: die Kraslawskis
werden jetzt bedauern, daß sie sich gebunden haben. Ich bin zu
Grunde gerichtet, das ist sicher.«

		»Was der Teufel!«

		»Begreifst Du nun, daß ich meinen Ingrimm an jemand auslassen
möchte, und daß mir Gątowski auf die eine oder andere Art für den
Schaden büßen muß?«

		Polaniecki zuckte die Achseln.

		»Ich beklage ihn auch nicht. Mag drum die Sache ihren Lauf
haben.«

		»Kreszowski kommt morgen um neun Uhr zu Dir.«

		»Gut.«

		»Also auf Wiedersehen.«

		»Wenn Du Plawicki siehst, sage ihm, daß Fräulein Ploszowski,
seine Verwandte, von der er sich eine Erbschaft erwartet hat, in
Rom gestorben ist. Das Testament liegt hier beim Notar Rozwady und
wird morgen eröffnet werden.«

		»Plawicki weiß es schon.«

		Allein geblieben, sann Polaniecki darüber nach, auf welche Weise
er sein Geld aus dem Bankrott Maszkos retten könne. Er sagte sich,
seine Hypothek müsse vor der Liquidation gestrichen werden, im
äußersten Falle jedoch blieb er, was er ehemals gewesen, der
Gläubiger Krzemiens. Freilich war dies kein großer Trost, denn die
auf das Gut eingetragene Schuld war nicht sicherer, als eine bei
Maszko stehende, aber im Momente mußte er sich damit begnügen.
[bookmark: page203]

		Während er darüber nachdachte, kamen ihm Litka, Frau Emilie,
Marynia in den Sinn, und er konnte nicht umhin sich zu sagen, wie
verschieden solche reine, edle Wesen von den Männern sind, die in
ewigem Wetteifer, in ewigem Kampf und Streit begriffen sind, die
all ihre Kräfte aufbieten, um schließlich ermattet und erschöpft zu
ihrem Ziele, zu Macht und Reichtum zu gelangen. Wäre Polaniecki in
der heiligen Schrift bewandert gewesen, so hätte er unfehlbar des
Ausspruchs gedacht:

		»Maria hat das bessere Teil erwählt.«

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Kreszowski verspätete sich am folgenden Tage um
nahezu eine Stunde. Er gehörte zu den richtigen Pflastertretern der
Großstadt, das heißt zu den Leuten, die nichts arbeiten. Sein Name
war ziemlich bekannt. Er hatte sein bedeutendes Vermögen verloren,
war aber trotzdem überall zu sehen. Die Finanzwelt lud ihn zu ihren
Mahlzeiten, Trauungen, Kindtaufen und ähnlichen Festlichkeiten ein,
denn er hatte das Aussehen eines Patriziers und eine echt polnische
Physiognomie, konnte also ihrer Tafel nur zum Schmucke dienen. Zwar
war er im Grunde eine grämliche Natur, doch besaß er auch eine gute
Dosis Humor und verstand es, die lächerlichen Seiten der Dinge
herauszufinden. Dabei nahm er auf niemand Rücksicht und spottete
fortwährend über sich selbst.

		Als er bei Polaniecki eintrat, suchte er sogleich nach der
Begrüßung sein verspätetes Erscheinen zu entschuldigen.

		Allein Polaniecki fiel ihm ins Wort, indem er sagte: »Lassen Sie
uns von Maszkos Angelegenheiten reden.«

		»Auch recht, Maszko hat mir eine schriftliche Erklärung
geschickt, die er für Gątowski abfaßte und an der er kein Wort
ändern will. Unterschrieben wird die aber nicht – das ist unmöglich
– es wäre zu viel verlangt . . . Ich glaube, der Zweikampf ist
unausbleiblich – einen andern Ausweg sehe ich nicht.«

		»Gątowski berät sich immer mit Herrn Jamisz und thut alles, was
dieser sagt. Er, ein guter, friedliebender Mensch, ist sicherlich
der Ansicht, man müsse sich auch solchen Bedingungen unterwerfen.«
[bookmark: page204]

		»Herr Gątowski ist ein rechter Gimpel,« versetzte Kreszowski,
»aber gehen wir, es ist schon spät.«

		Nach wenigen Minuten hielt ihr Schlitten vor dem Hotel Saski.
Herr Jamisz erwartete sie schon, empfing sie jedoch im Schlafrock,
da er sich nicht wohl fühlte.

		»Bitte setzen Sie sich,« begann er. »Ich bin seit drei Tagen
hier und sehr froh darüber, daß es mir vielleicht vergönnt sein
wird, den Streit beizulegen. Sie dürfen mir übrigens glauben, daß
ich dem jugendlichen Hitzkopf den Kopf schon gewaschen habe.« Dann
fragte er zu Polaniecki gewendet: »Wie geht's den Plawickis? Bis
jetzt bin ich noch nicht bei ihnen gewesen, obwohl es mich zu
meiner lieben Marynia zieht.«

		»Fräulein Marynia befindet sich wohl,« entgegnete
Polaniecki.

		»Und der Alte?«

		»Ihm ist vor einigen Tagen eine entfernte, sehr reiche Verwandte
gestorben, und er rechnet sich zu deren Erben. Gestern sagte er mir
dies, aber ich hörte inzwischen, sie habe ihr ganzes Vermögen
Wohlthätigkeitsanstalten verschrieben . . . Heute oder morgen wird
das Testament eröffnet werden.«

		»Hoffentlich hat sie Marynia etwas vermacht. Aber gehen wir zu
unseren Angelegenheiten über, daß es unsere Verpflichtung ist, sie
zu einem möglichst friedlichen Abschlusse zu bringen, brauche ich
Ihnen wohl nicht zu sagen, meine Herren.«

		Kreszowski verneigte sich. Ihn langweilte dies Verfahren,
welches er schon unzählige Male mitgemacht hatte. Daher unterbrach
er den Rat mit den Worten.

		»Von dieser Verpflichtung sind wir fest überzeugt.«

		»Anders habe ich mir es auch nicht erwartet,« entgegnete Herr
Jamisz gutherzig. – »Ich selbst gebe zu, daß Herr Gątowski nicht
das mindeste Recht hatte so zu verfahren, wie er verfuhr, ich halte
es sogar für recht und billig, daß er dafür bestraft werde, und bin
zu allen Zugeständnissen geneigt, um Herrn Maszko die gebührende
Satisfaktion zu gewähren.«

		Kreszowski zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der
Tasche und reichte es lächelnd Herrn Jamisz, indem er sagte: »Herr
Maszko verlangt auch nichts weiter, als daß Herr Gątowski dies
kleine Dokument in Gegenwart aller Sekundanten, [bookmark: page205] sowie in
Gegenwart aller beim Streit zugegen Gewesenen vorlese und dann
seinen geschätzten Namen darunter schreibe.«

		Herr Jamisz setzte seine Brille auf und begann zu lesen. Aber je
weiter er las, desto mehr veränderte sich sein Gesicht, zuletzt
schnaubte er förmlich vor Zorn, sodaß Polaniecki und Kreszowski
kaum es zu glauben vermochten, daß dies derselbe Herr Jamisz sei,
der noch vor wenigen Minuten zu allen Zugeständnissen bereit
gewesen.

		»Meine Herren,« sagte er mit durchdringender Stimme, »Herr
Gątowski hat zwar wie ein jugendlicher Hitzkopf, wie ein Thor
gehandelt, aber er ist immerhin ein Edelmann, und das ist's, was
ich in seinem Namen Herrn Maszko erwidere.«

		Mit diesen Worten zerriß er das Blatt in vier Stücke und warf
sie auf den Boden.

		Dies hatte keiner von den andern Herrn erwartet, Kreszowskis
Gesicht nahm sofort einen eisigen Ausdruck an, Polaniecki hingegen,
der Herrn Jamisz sehr zugethan war, freute sich über dessen
Entrüstung.

		»Herr Rat,« begann er, »Herr Maszko ist auf solch unerhörte
Weise beleidigt worden, daß er nicht von seiner Forderung abstehen
kann, aber Herr Kreszowski und ich haben eine solche Antwort von
Ihnen erwartet, und sie vermehrt nur die Achtung, die wir für Sie
hegen.«

		Der Rat, der ein wenig an Asthma litt, ließ sich schwer atmend
auf einen Stuhl sinken. Nachdem er etwas ruhiger geworden, sagte
er: »Ich hätte Ihnen gerne eine in andern Ausdrücken abgefaßte
Abbitte des Herrn Gątowski vorgelegt, sehe jedoch, daß wir nur die
Zeit verlieren, und daß es nötig ist, von den Waffen zu reden. Herr
Wilkowski, der zweite Sekundant Gątowskis wird sogleich kommen, und
wenn Sie so lange verweilen, können wir uns auch über die
Bedingungen einigen.«

		Polaniecki schaute auf seine Uhr. »Ich muß um 1 Uhr im
Comptoir sein,« sagte er, »allein, wenn Sie, Herr Rat, es
gestatten, komme ich wieder hierher, um die Vereinbarungen
durchzusehen und zu unterschreiben.«

		»Gut, doch erkläre ich Ihnen von vornherein, daß ich auf keine
Bedingungen eingehe, die Gątowski lächerlich machen könnten, [bookmark: page206] sondern
darauf rechne, daß Sie beide keine Lust haben, die Sache aufs
Aeußerste zu treiben.«

		»Nein, seien Sie versichert, ich werde nicht darauf dringen, daß
andre ihre Haut zu Markte tragen.«

		Mit diesen Worten entfernte sich Polaniecki und begab sich auf
sein Comptoir. Nachmittags unterschrieb er die ziemlich maßvoll
abgefaßten Vereinbarungen über den Zweikampf, dann nahm er sein
Mittagessen in einer Restauration ein, wo er Maszko zu treffen
hoffte. Allein die erste Person, die Polaniecki erblickte, war Herr
Plawicki, der wie gewöhnlich sehr sorgfältig gekleidet und
geschniegelt war, aber sehr finster dareinschaute.

		»Was ist Ihnen denn passiert?« fragte Polaniecki.

		»Ich habe eine tiefe Kränkung erlebt und speise jetzt nicht zu
Hause, um Marynia nicht auch noch zu betrüben,« entgegnete
Plawicki, »deshalb bin ich nun hier, ich habe ja keine großen
Bedürfnisse – ein Kapaunenflügel, ein Löffelchen Kompott ist alles,
was mir notthut. Setze Dich zu mir, falls Du keine heiterere
Gesellschaft vorziehst.«

		»Was ist Ihnen denn geschehen?« fragte Polaniecki nochmals.

		»Die alten Traditionen sind dahin – das ist geschehen.«

		»Bah, das ist doch kein besonderes Unglück für Sie?«

		Mit trüben und doch feierlichen Blicken sah ihn Plawicki an.

		»Heute wurde das Testament eröffnet.«

		»Nun?«

		»Und da sagen die Leute, auch der entferntesten Verwandten habe
sie gedacht. Ja wohl! Marynia erhält ein Legat von – wie viel
meinst Du? – vierhundert Rubel. Eine Lebensrente von vierhundert
Rubel. Die Diener bekamen großartige Legate, die Verwandten nichts
von all den Millionen.«

		»Und Sie?«

		»Nichts – den Wohlthätigkeitsanstalten verschrieb sie Unsummen,
mir keinen Deut. Ja, die alten Traditionen sind dahin! Wie viele
gelangten ehemals durch Erbschaft zu großem Vermögen, und wieso?
Weil die Verwandten untereinander durch Liebe, Eintracht und
gemeinsame Interessen verbunden waren.«

		»Ich kenne auch jetzt manche, denen durch Erbschaft Tausende
zufielen.« [bookmark: page207]

		»Gewiß, es giebt deren genug, aber leider gehöre ich nicht zu
ihnen. Daß doch alle andern immer so viel Glück haben!« Hier
seufzte er tief, und nach einer Weile fügte er hinzu: »Ich aber
werde immer und überall übergangen.«

		In der Absicht, Plawicki ein wenig zu trösten, bemerkte
Polaniecki: »Aber sie ist ja in Rom gestorben, und das hiesige
Testament datiert aus früherer Zeit. Vor diesem existierte, wie ich
hörte, auch schon ein andres. Wer weiß, ob in Rom nicht ein
Kodicill hinzugefügt worden ist, und ob Sie nicht eines Tages als
Millionär erwachen?«

		»Du meinst, daß dies möglich sei?«

		»Es wäre gar nichts Unwahrscheinliches.«

		Plawicki blickte umher, sie waren allein. Da schob er seinen
Stuhl zurück und deutete auf sein Herz: »Mein Junge, komme
hierher!«

		Polaniecki neigte sein Haupt und Plawicki küßte ihn zweimal,
indem er tief gerührt sagte: »Du giebst mir neuen Mut, Trost und
Stärkung. Mag es nun kommen, wie Gott will. Jetzt kann ich Dir auch
gestehen, daß ich einmal an sie geschrieben habe. Nichts
Besonderes, nur um sie an unsre Existenz zu erinnern. Möge Gott Dir
dafür lohnen, daß Du mich auf solche Weise wieder aufgerichtet
hast. Das Testament mag vor meinem Briefe gemacht worden sein, und
als sie dann nach Rom abreiste, dachte sie zweifellos an meine
Epistel, also auch an mich und mein Kind – Du meinst wirklich, es
sei möglich? Gott lohne Dir dafür.«

		Plawickis Gesicht hatte sich vollständig aufgeklärt, er legte
die Hand auf Polanieckis Knie und mit der Zunge schnalzend rief er
aus: »Du hast vielleicht wahr gesprochen, mein Junge. Und deshalb
wollen wir in Erwartung des erwähnten Kodicilles eine Flasche
Mouton-Rothschild miteinander trinken – was meinst Du?«

		»Ich kann nicht!« antwortete Polaniecki, der jetzt seinen
thörichten Einfall bereute und sich dessen schämte.

		»Du mußt!«

		»Mein Wort darauf, daß ich nicht kann. Ich habe viel zu thun und
möchte mir um nichts in der Welt Kopfschmerzen holen.«

		»Eigensinniger Mensch! Du bist ein rechter Brummbär. Eine halbe
Flasche trinke ich aber doch.« Er ließ den Wein bringen und fragte
dann: »Wieso hast Du denn so viel zu thun?« [bookmark: page208]

		»Verschiedene Angelegenheiten sind zu erledigen. Sogleich nach
dem Mittagessen muß ich zu Professor Waskowski gehen.«

		»Was für ein Mensch ist dieser Waskowski?«

		»Der hat von einem Bruder eine ansehnliche Erbschaft gemacht.
Aber er verteilte alles unter die Armen.«

		»Unter die Armen verteilte er alles? Aber in eine gute
Restauration geht er doch immer. Ich liebe solche Philanthropen,
und wenn ich etwas besäße, was ich den Armen geben könnte, würde
ich mir selbst alles versagen.«

		»Er war lange krank und der Arzt verordnete ihm kräftige
Nahrung. Doch ißt er nur das, was wenig kostet. In einem finsteren,
engen Loche wohnt er, und darin füttert er seine Vögel, daneben hat
er noch zwei große Zimmer, wissen Sie aber, wen er darin
beherbergt? Arme Kinder, die er auf der Straße aufliest.«

		»Beinahe sollte man glauben, daß hier etwas nicht in Ordnung bei
ihm ist.« Bei diesen Worten schlug sich Plawicki mit der Hand an
die Stirn.

		Polaniecki traf Waskowski nicht an, und nachdem er noch Maszko
aufgesucht, begab er sich gegen 5 Uhr zu Marynia, denn er
fühlte Gewissensbisse wegen des Scherzes, den er sich mit Plawicki
erlaubt hatte.

		»Am Ende,« sagte er sich, »wird der Alte in der Hoffnung auf
jenes Kodicill hin Schulden machen und über seine Verhältnisse
leben, deshalb darf das Spiel nicht allzu weit getrieben
werden.«

		Marynia war zwar im Begriff zu Frau Bigiel zu gehen, aber
dennoch forderte sie ihn auf, einige Zeit zu verweilen.

		»Viel Glück zur Erbschaft,« sagte er.

		»Es ist mir lieb, nun ein bestimmtes Einkommen zu haben,«
bemerkte sie, »denn in unsrer Lage ist dies von großer Wichtigkeit.
Am liebsten möchte ich sehr, sehr reich sein.«

		»Weshalb denn?«

		»Erinnern Sie sich nicht, daß Sie einmal sagten, Sie möchten
soviel haben, um eine Fabrik gründen und Ihr Geschäft aufgeben zu
können? Ich weiß dies noch sehr wohl, und da jeder Mensch sich
etwas wünscht, wünsche ich mir sehr, sehr viel Geld.«

		In der Besorgnis, daß sie schon zuviel gesagt, sich allzu
deutlich [bookmark: page209] ausgedrückt habe, errötete sie tief und
beugte sich nieder, um die Falten ihres Kleides glatt zu
streichen.

		»Ich komme in einer besondern Absicht, ich muß nämlich um
Verzeihung bitten,« sagte Polaniecki. »Beim Mittagessen heute
schwatzte ich thörichter Weise Ihrem Vater vor, Fräulein Ploszowski
habe vielleicht ihr Testament geändert und ihm ihr ganzes Vermögen
verschrieben. Zu meiner Verwunderung nahm er dies ernst. Ich möchte
nun verhüten, daß er sich allerlei einbildet, und wenn Sie
gestatten, will ich ihn sogleich in seinem Zimmer aufsuchen und ihm
die nötige Aufklärung geben.«

		Marynia lächelte. »Ich habe ihm schon alles auseinandergesetzt,
aber daraufhin hat er mich sehr gescholten. Nun sehen Sie, was Sie
für Unheil angerichtet haben. Es ist in der That nötig, daß Sie um
Verzeihung bitten.«

		»Also, ich bitte um Verzeihung.« Marynias Hände ergreifend
bedeckte er sie mit Küssen, währenddem sie gleichsam scherzhaft,
aber tief gerührt sagte: »Sie sind gar nicht gut, Herr Stach, nein,
gar nicht gut.«

		Den ganzen Tag bis zum Schlafengehen fühlte Polaniecki die
warmen Hände Marynias auf seinen Lippen. Jetzt dachte er weder an
Maszko, noch an Gątowski, sondern sagte sich nur immer wieder: »Die
Zeit wird eine Entscheidung bringen.«

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		Kreszowski saß mit dem Arzte, einen
verschlossenen Pistolenkasten neben sich, in einem Wagen,
Polaniecki mit Maszko im zweiten, und so fuhren sie nach Bielany.
Es war ein kalter, heller Tag, die Luft von rosenfarbenem Nebel
erfüllt. Knirschend fuhren die Räder über den gefrorenen Schnee,
die schnaubenden Pferde waren mit Reif bedeckt, an den Bäumen
hingen dicke Eiszapfen.

		»Wie kalt, wie bitter kalt es ist,« sagte Maszko. »Die Finger
werden uns ja am Drücker anfrieren.«

		»Und den Pelz ablegen zu müssen, ist auch nicht angenehm.«

		»Darum erbarmt Euch und macht keine unnützen Worte. Sage
Kreszowski, er möge ja gleich zur Sache kommen.«

		Hier begann Maszko sein angelaufenes Binocle abzureiben [bookmark: page210] und fügte
hinzu: »Bevor wir anlangen, geht die Sonne auf, und wir werden dann
durch den Schnee vollständig geblendet werden. Weißt Du, was mich
in diesem Augenblick am meisten beschäftigt? Daß es einen Faktor in
der Welt giebt, womit niemand rechnet, wovon aber gar viel abhängt,
und wodurch manches zerstört, zu Grunde gerichtet wird – die
Thorheit der Menschen. Setzen wir den Fall, ich hätte zehnmal mehr
Verstand als ich in Wirklichkeit habe, nehmen wir an, ich wäre
nicht Maszko, sondern irgend ein großer Politiker, ein Bismarck
oder ein Cavour, der sich ein Vermögen erwerben muß, um seine Pläne
durchzuführen, und der jeden Schritt, jedes Wort im voraus
berechnet hat. Und da kommt solch ein Vieh, dessen Absichten gar
nicht im voraus zu berechnen sind, und alles stürzt auf einmal
zusammen. Es ist geradezu himmelschreiend. Ob er mich
zusammenschießt oder nicht – daran ist wenig gelegen, aber die
Bestie hat die Arbeit eines ganzen Lebens vernichtet.«

		»Also was hast Du davon, wenn er Dich zusammenschießt? Darum
mache Frieden mit ihm.«

		Maszko nahm sein Binocle ab, rieb es wieder und sagte: »Mein
Lieber, ich weiß ganz gut, daß Du mich seit dem Augenblick unserer
Abfahrt beobachtest und mir jetzt Mut einflößen willst, das ist
auch ganz natürlich. Ich kann Dich aber beruhigen und Dir mein Wort
darauf geben, daß ich Euch keine Schande machen werde. Eine gewisse
Erregung fühle ich freilich hier in der Herzgegend, aber weißt Du
auch weshalb? Nicht der eigentlichen Lebensgefahr wegen, nicht aus
Furcht vor der todbringenden Waffe. Möge man uns mit irgend einer
Waffe in der Hand einander gegenüber in einen einsamen Wald
stellen, bei Gott, einen halben Tag werde ich mit dem Thoren
kämpfen und seinen Schüssen stand halten. Aber ich hatte schon
einmal einen Zweikampf und weiß, was das heißt. Es ist ein
aufregendes Schauspiel. Die Sekundanten blicken voll Besorgnis auf
Dich, um zu sehen, wie Du Dich benehmen, ob Du Dich auch recht
hervorthun wirst. Ein öffentliches Auftreten ist's, wobei die
Eigenliebe eine große Rolle spielt, nichts weiter. Für nervöse
Naturen eine wahre Marter. Sonst bin ich freilich nicht nervös.
Auch gebe ich zu, daß ich unter den obwaltenden Umständen ein
gewisses Uebergewicht über den Gegner habe, [bookmark: page211] weil ich mehr Menschen
gewöhnt bin, als er. Ein solcher Esel hat ja auch weniger Phantasie
und vermag sich gar nicht vorzustellen, wie er als Leiche aussehen
wird. Mehr Selbstbeherrschung besitze ich ebenfalls, und in solchen
Fällen entscheidet einzig das Temperament. Dieser Zweikampf bringt
nur Unruhe und Aufregung mit sich, aber ihm auszuweichen, dazu bin
ich doch nicht imstande – dessen kannst Du aber gewiß sein, sobald
ich nur das blöde Gesicht vor mir sehe, werde ich vollständig
ruhig.«

		Mittlerweile waren sie an Ort und Stelle angelangt. Beinahe
gleichzeitig kam auch der Wagen an, worin sich Gątowski, Herr
Jamisz und Wilkowski befanden, und die ganze mit dem Arzte sieben
Personen zählende Gesellschaft begab sich hierauf tiefer in den
Wald hinein, an den am Tage zuvor durch Kreszowski ausgewählten
Platz.

		In ihren Galoschen schwer auftretend, wobei ihnen der Hauch vor
dem Munde beinahe gefror, näherten sich die Herren dem Waldessaume.
Ein wenig den in solchen Fällen üblichen Regeln entgegen, kam Herr
Jamisz unterwegs zu Polaniecki heran und sagte: »Es war mein
aufrichtiger Wunsch, daß Gątowski Herrn Maszko um Verzeihung bitte,
aber unter den obwaltenden Umständen ist es unmöglich.«

		»Ich habe Maszko ebenfalls ersucht, das, was er geschrieben,
einigermaßen zu mildern, aber er wollte nicht.«

		»Für so etwas fehlt mir wirklich das Verständnis. Wie thöricht,
wie unbegreiflich ist dies alles.«

		Polaniecki gab keine Antwort, und sie gingen schweigend weiter.
Dann begann Herr Jamisz abermals: »Ei, ich hörte ja, Marynia
Plawicki habe eine Erbschaft gemacht?«

		»Ja, eine kleine!«

		»Und der Alte?«

		»Ist unglücklich darüber, daß ihm nicht das ganze Vermögen
verschrieben ward.«

		Herr Jamisz schlug sich mit der Hand an die Stirne. »Ihm fehlt
es hier ein wenig, dem Plawicki.« Und sich umschauend, fügte er
hinzu: »Wie weit müssen wir denn noch gehen?«

		»Sogleich werden wir an Ort und Stelle sein.«

		Sie schritten weiter. Ueber den Gesträuchen stieg die Sonne
[bookmark: page212]
empor, die Bäume warfen bläuliche Schatten über den Schnee. Die auf
den Gipfeln versteckten Krähen schüttelten den Schnee herab und
geräuschlos fiel er zur Erde, kleine spitzige Hügel unter den
Bäumen bildend. Ueberall tiefe Stille und Ruhe. Aber die Menschen
waren gekommen, um sie zu trüben, sich kalten Blutes zu morden.

		Am Waldessaume, wo es sehr hell war, stellten sie sich auf.
Einer kurzen Rede des Herrn Jamisz über die Bedeutung der Eintracht
und die Verwerflichkeit des Zweikampfes lauschten Maszko und
Gątowski, die Ohren tief in die Mantelkrägen vergraben. Dann, als
Kreszowski die Pistolen geladen hatte, richteten sie sich empor,
warfen die Pelze ab und standen einander gegenüber, die Läufe
emporgerichtet. Gątowski atmete schwer, sein Gesicht war gerötet,
an seinem Schnurrbart hingen Eiszapfen. Sein ganzes Aussehen
zeigte, daß er sich außerordentlichen Zwang auferlegte, daß nur
Scham und ein starker Wille ihn davon abhielten, seiner natürlichen
Regung zu folgen, sich auf den Gegner zu stürzen und ihn mit dem
Pistolenkolben zu bearbeiten. Maszko, welcher sich kurz zuvor den
Anschein gegeben hatte, als ob er Gątowski gar nicht sehe, blickte
jetzt auf ihn mit einem Gesicht voll Haß, Zorn und Verachtung.
Gleichwohl beherrschte er sich mehr als Gątowski, und in dem langen
Ueberzieher, mit dem hohen Hut auf dem Kopfe, mit seinem langen
Backenbarte, sah er aus wie ein Schauspieler, welcher die
übernommene Rolle wie ein Gentleman durchführen will.

		»Er wird den Bären niederschießen wie einen tollen Hund,« dachte
Polaniecki.

		Die Kommandorufe ertönten, zwei Schüsse unterbrachen die Stille
des Waldes, dann wendete sich Maszko zu Kreszowski und sagte kalt:
»Ich bitte die Pistolen wieder zu laden.«

		Aber gleichzeitig zeigten sich auf dem Schnee zu seinen Füßen
einige Blutflecken.

		»Sie sind verwundet,« sagte der Arzt sich rasch nähernd.

		»Wohl möglich . . . Ich bitte zu laden . . .«

		Doch in diesem Augenblick schwankte er, denn die Kugel hatte ihn
in die Kniescheibe getroffen.

		Der Zweikampf war zu Ende. Gątowski blieb noch einige Zeit mit
stierblickenden Augen, ohne zu wissen, was um ihn vorging, auf
seinem Platze. Nachdem der erste Verband angelegt war, [bookmark: page213] näherte
er sich aber auf Herrn Jamisz' Veranlassung seinem Gegner und sagte
etwas linkisch, aber doch herzlich: »Jetzt gestehe ich, daß ich
kein Recht hatte, über Sie herzufallen, wie ich es gethan, ich
nehme alles zurück, was ich sagte, und bitte um Verzeihung. Und es
thut mir leid, daß Sie verwundet sind.«

		Als er sich dann mit Herrn Jamisz und Wilkowski entfernte, hörte
man ihn sagen: »So wahr ich Gott liebe, es ist der reinste Zufall –
ich wollte über seinen Kopf hinwegschießen.«

		An diesem Tage sprach Maszko kein Wort mehr, nur auf die Frage
des Arztes, ob die Wunde ihn sehr schmerze, schüttelte er
verneinend den Kopf.

		Bigiel, der am Tage vorher aus Preußen zurückgekehrt war, wo er
verschiedene Geschäfte abgeschlossen hatte, sagte, auf die Kunde
von dem Vorgefallenen hin, zu Polaniecki:

		»Maszko ist zwar ein intelligenter Mensch, aber bei uns hat bei
Gott jeder seinen Sparren . . . Er z. B. genießt großes
Ansehen, könnte eine Menge wichtiger Prozesse führen, ein
beträchtliches Einkommen haben, sich auf diese Weise ein Vermögen
erwerben. Aber nein, er zieht vor zu spekulieren, seinen Kredit bis
zum Aeußersten zu erschöpfen, Landgüter zu kaufen, den Land- und
Großgrundbesitzer zu spielen, kurz, er will alles andere sein, nur
nicht das, was er ist. Gar oft denke ich, daß das Leben an sich gar
nicht so schlimm wäre, wenn wir nicht gar zu häufig irgend einem
Hirngespinst nachjagten. Ich gebe zu, daß Maszko Geist und Energie
hat, aber wenn man alles bedenkt, könnte man bei Gott meinen, daß
es hier nicht ganz richtig bei ihm sei.«

		Dabei schlug sich Bigiel mit der Hand an die Stirne.

		Mit fest aufeinander gepreßten Zähnen lag indessen Maszko auf
dem Krankenbette, denn seine Wunde war zwar nicht lebensgefährlich,
aber außerordentlich schmerzhaft. Am Abend fiel er während
Polanieckis Anwesenheit zweimal in Ohnmacht. Dann folgte solch ein
Schwächezustand, daß die Seelenstärke, welche bisher den jungen
Advokaten aufrecht erhalten, völlig nachließ. Nachdem ein neuer
Verband angelegt worden und der Doktor gegangen war, lag er einige
Zeit ruhig, dann sagte er: »Viel Glück habe ich wahrlich nicht.
Beschimpft, verwundet, zu Grunde gerichtet – alles auf einmal.«
[bookmark: page214]

		»Jetzt ist's nicht an der Zeit, daran zu denken.«

		Maszko stützte sich mit der Hand auf die Kissen, stöhnte laut
auf vor Schmerz und Ingrimm und fuhr fort: »Laß' mich ums
Himmelswillen! Es ist ja das letztemal für lange Zeit, das
letztemal, daß ich mit einem ordentlichen Menschen davon sprechen
kann. In acht oder vierzehn Tagen werde ich zu den Leuten gehören,
denen man gerne ausweicht . . . Was liegt mir am Fieber! In solch
völligem Ruin ist etwas Unerträgliches, hauptsächlich auch deshalb,
weil dann der erste, beste Kretin, der erste beste Esel sagen kann:
Dies habe ich längst vorausgesehen – ich habe es von Anfang an
vorausgesetzt. Ja! Alle haben dann immer alles vorausgesagt . . .
wenn die Sache schon geschehen, nichts mehr zu ändern
ist . . .«

		Unwillkürlich dachte Polaniecki des Ausspruchs Bigiels, und
merkwürdiger Weise schienen Maszkos folgende Worte eine Antwort
darauf zu sein.

		»Du denkst wohl, daß ich zu viel aufs Spiel setzte, daß ich mehr
sein wollte, als ich war. Vielleicht ist das jetzige Leben im
allgemeinen ein widersinniges, sicher ist aber, daß ich ohne jenen
Thoren, ohne das Duell erreicht hätte, was ich erstrebte. Als
schlichter, armer Advokat werde ich Fräulein Kraslawski nicht zum
Weibe bekommen. Bei uns muß man immer eine gewisse Rolle spielen.
Du kennst jene Frauen nicht. In Ermangelung einer besseren Partie,
und weil man ›Herrn Maszko‹ gerade nichts Schlimmes nachsagen
konnte, entschieden sie sich für ihn. Sobald ich aber mein
Vermögen, meine Stellung verliere, werden sie mich ohne
Barmherzigkeit fallen lassen und dann über mich herstürzen, um sich
selbst der Welt gegenüber zu schützen. Fräulein Kraslawski ist
keine Marynia!«

		Ein langes Schweigen folgte. Dann fuhr Maszko mit schwacher
Stimme fort: »Sie hätte mich retten können. Mit ihr hätte ich ein
anderes Leben begonnen. Krzemien wäre gerettet worden. Weißt Du
denn, daß ich wie ein Student in sie verliebt war? Nun ist es
anders gekommen. Die Streitigkeiten mit Dir sind ihr lieber als
meine warme Neigung. Da ist nichts zu machen.«

		Polaniecki, dem dies Thema peinlich war, suchte dem Gespräch
eine andere Wendung zu geben und sagte etwas ungeduldig: [bookmark: page215]

		»Mich wundert nur, daß ein Mensch mit Deiner Energie alles für
verloren betrachtet, wenn noch gar nicht alles verloren ist.
Fräulein Plawicki repräsentiert für Dich die Vergangenheit, vor der
Du ein Kreuz gemacht hast, als Du Dich Fräulein Kraslawski
zuwandtest. Was nun die Gegenwart anbelangt, so hast Du Dich
duelliert, bist verwundet, aber in acht Tagen kannst Du wieder
gesund sein – und schließlich hat Deine Braut Dir ja noch nicht
erklärt, daß sie mit Dir brechen wolle. Solange Du dies nicht
schwarz auf weiß hast, solltest Du auch nicht daran denken. Du
fühlst Dich jetzt krank und siehst alles in trübem Lichte. Auf
etwas aber will ich Dich aufmerksam machen. Du mußt Deiner Braut
mitteilen lassen, was sich zugetragen hat. Willst Du, daß ich
morgen zu ihr gehe? Dann mag sie thun, was sie will, aber sie
erfährt wenigstens alles durch einen Augenzeugen, nicht durch die
Klatschbasen der Stadt.«

		Maszko bedachte sich einen Augenblick, dann sagte er: »Ich
wollte meiner Verlobten schreiben, allein es wird besser sein, wenn
Du hingehst. Zwar habe ich keine Hoffnung, daß sie mir treu bleibt,
aber man muß thun, was sich gehört. Ich danke Dir. Aber nur kein
Wort von meinen Sorgen . . . den Verkauf des Eichenwaldes mußt Du
so hinstellen, als ob ich Dir damit einen Gefallen erwiesen hätte.
Ich danke Dir herzlich. Sage ihr auch, daß Gątowski mich um
Verzeihung gebeten hat.«

		»Ist jemand zu Deiner Pflege da?«

		»Mein Diener und seine Frau. Der Doktor wird auch noch einmal
kommen. Schlecht fühle ich mich nicht, obwohl mir das Stillhalten
sehr zusetzt.«

		»Also auf Wiedersehen.«

		»Leb wohl! Ich danke Dir – Du bist –«

		»Schlafe gut.«

		Polaniecki ging. Unterwegs dachte er viel an Maszko. Romantisch
angelegt ist der nicht, nichts weniger als das, sagte er sich . . .
Und doch fühlt er tief – Marynia hat er wirklich geliebt – damit
hat er der Romantik seinen Tribut bezahlt. – Freilich warb er nach
einem Monat schon um eine andere – des Geldes wegen. Ich begreife
dies nicht und glaube nicht an eine Neigung, welche so rasch
vergeht . . .« [bookmark: page216]

		Zu Hause angelangt, fand er einen Brief Bukackis aus Italien und
eine Karte Marynias vor, worin sie sich lebhaft nach dem Ausgang
des Duells erkundigte. Auch war die Bitte darin enthalten, ihr am
andern Morgen in der Frühe Nachricht zukommen zu lassen.

		Von dem Gedanken beherrscht, daß sie thatsächlich zu einer
andern Gattung gehöre als Fräulein Kraslawski, schrieb er ihr
herzlicher, als er eigentlich selbst beabsichtigte. Dann erst griff
er nach Bukackis Schreiben, und unter fortwährendem Achselzucken
las er, wie folgt:

		
»Möge Sakya-Muni das gesegnete Nirwana für Dich ausbitten. Sage
Herrn Katzlauer, er solle meine dreitausend Rubel nicht nach
Florenz senden, sondern behalten, bis ich darüber verfüge. In den
letzten Tagen beschloß ich, meine frühere Absicht, Vegetarianer zu
werden, wieder in Erwägung zu ziehen. Wenn die Absicht zum
Entschlusse wird, und die Ausführung nicht über meine Kräfte geht,
höre ich also auf, ein fleischfressendes Tier zu sein. Das Leben
wird dann auch weniger kostspielig für mich. – Ich habe nun
herausgebracht, weshalb die Slaven einen Hang zur Synthese, nicht
aber zur Analyse haben. Weil sie Faulenzer sind, und die Analyse
eine mühselige Arbeit ist. Synthesieren kann man, während man nach
dem Mittagessen eine Cigarre raucht. Uebrigens haben sie recht, daß
sie Faulenzer sind. In Florenz ist es jetzt sehr warm, vornehmlich
am Lung-Arno. Die florentinische Schule suche ich mir nach
synthetischer Methode zu erklären. Ich habe einen begabten
Aquarellmaler, auch einen Slaven, kennen gelernt, der zwar von der
Kunst lebt, aber immer darzuthun sucht, daß unsere jetzige Kunst
eine Schweinerei ist, daß sie hervorgegangen ist aus Freude an der
Frivolität. Mit einem Worte, nach ihm ist die jetzige Kunst dem
Verfalle nahe. Er fiel wie wütend über mich her und behauptete, ein
Buddhist zu sein und sich zugleich mit Kunst zu beschäftigen, sei
der Gipfel der Inkonsequenz, aber da fiel ich auch über ihn her und
erwiderte ihm, Konsequenz für etwas Besseres als Inkonsequenz
anzusehen, sei der Gipfel philisterhafter Beschränktheit, eines
philisterhaften Vorurteils und niedriger Denkungsart. Der Mensch
war verwundert und wußte nichts mehr zu sagen. Nun suchte ich ihn
zu überreden, daß er sich aufhänge, aber er wollte nicht. – Sage
mir [bookmark: page217]
doch, ob Du gewiß bist, daß die Erde sich wirklich um die Sonne
dreht, und ob dies kein Scherz ist. Mir übrigens ist ja alles
einerlei. – In Warschau trauerte ich um das arme Kind, das sterben
mußte. Aber auch hier kann ich es nicht vergessen. Welche Thorheit
ist dies! Was macht Frau Emilie? Des Menschen Rolle ist von Anfang
an vorausbestimmt, und ihr ist die Rolle des leidenden Engels
zugefallen. Wozu war sie so selbstlos und tugendhaft? Sie hätte ein
froheres, angenehmeres Leben haben können. Was nun Dich selbst
betrifft, Mensch, so bitte ich Dich, erweise mir einen Gefallen.
Ich flehe Dich an, um alles in der Welt, verheirate Dich nicht.
Bedenke, wenn Du Dich verheiratest, wenn Du einen Sohn bekommst,
wenn Du arbeitest, um ein Vermögen für ihn zu erwerben, thust Du
dies doch nur, damit dieser Sohn das werde, was ich bin, und ich
bin zwar ein sehr angenehmer Bursche, aber ich hege gewisse Zweifel
über meine Unentbehrlichkeit. Du tatkräftiger, energischer Mensch,
lebe wohl. Du personifiziertes Geschäft, Du tüchtiger Kompagnon, Du
Uebergangsform, Du unermüdlicher Arbeiter, Du Züchter von Kummer
und Sorgen, lebe wohl. Umarme Waskowski für mich. Der ist auch
Synthetiker. Möge Saky-Muni Dich erleuchten, auf daß Du erkennst,
daß es in der Sonne warm und im Schatten kalt ist und daß Liegen
besser ist als Stehen.

Dein

Bukacki.«



		»Welch ein Gemisch von Sinn und Unsinn!« dachte Polaniecki. »Es
ist gefährlich, sich in solche Spekulationen einzulassen, wie
Maszko oder Bukacki. In beiden Fällen geht man zu Grunde.«

		Erregt im Zimmer auf- und abschreitend, atmete er tief auf. Auf
dem Tische lag Bukackis Brief. Polaniecki nahm ihn wieder in die
Hand und las die Stelle, auf die seine Augen zufällig fielen. »Ich
flehe Dich an, verheirate Dich nicht. Bedenke, wenn Du Dich
verheiratest, wenn Du einen Sohn bekommst, wenn Du arbeitest, um
ein Vermögen für ihn zu erwerben, thust Du dies doch nur, damit
dieser Sohn das werde, was ich bin . . .«

		»Sieh' mein Junge,« murmelte Polaniecki mit einem gewissen
Ingrimm vor sich hin, »ich verheirate mich doch, verheirate mich
mit Marynia Plawicki, hörst Du? Ich werde mir ein Vermögen [bookmark: page218] erwerben, und
wenn ich einen Sohn bekomme, werd' ich einen tüchtigen Menschen aus
ihm machen, verstehst Du?«

		Noch an demselben Abend vernichtete er seinen ersten Brief an
Marynia und schrieb einen zweiten, noch herzlicheren, der
folgendermaßen lautete:

		
»Teures Fräulein!

Maszko ist leicht verwundet. Sein Gegner bat ihn noch an Ort und
Stelle um Verzeihung, und die Sache wird keine weiteren Folgen
haben. Nur hält sie mich heute von Ihnen fern; wenn Sie es
gestatten, werde ich aber morgen kommen, um Ihre lieben Hände zu
küssen.

Polaniecki.«



		Nachdem er die Adresse gemacht, blickte er auf die Uhr. Als er
sah, daß es schon elf Uhr war, befahl er, den Brief sogleich
fortzubringen.

		»Sie wäre sehr thöricht,« dachte er, »wenn sie nicht merkte,
weshalb ich morgen komme.«

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Frau Kraslawski empfing Polaniecki zwar etwas
verwundert über den frühen Besuch, erriet aber sofort, daß etwas
Außergewöhnliches ihn herführte. Und ohne lange Umschweife
berichtete er ihr, was vorgegangen war, dabei nur soviel
beschönigend, als er für notwendig hielt, um Maszko in ihren Augen
rein zu waschen.

		Es entging ihm nicht, daß die alte Dame während seines Berichtes
unausgesetzt ihre starren, glanzlosen Augen auf ihn gerichtet
hielt. Als er geendigt hatte, sagte sie:

		»In all dem ist mir etwas nicht klar, nämlich weshalb Herr
Maszko den Eichenwald verkauft hat, der doch jedem Gute zur Zierde
gereichen würde!«

		»Der Wald ist zu weit entfernt von der Wohnung,« entgegnete
Polaniecki, »und zudem nur ein Schaden für das Gut, denn unter
seinem Schatten kann nichts gedeihen, und Maszko ist ein
praktischer Mensch. Uebrigens that er es, offen gestanden, aus
Freundschaft für mich. Wie Sie wissen, bin ich Kaufmann, ich
brauchte Eichenholz, und Maszko gab mir davon ab, so viel er
konnte.« [bookmark: page219]

		»Dann begreife ich aber nicht, weshalb jener junge
Mann . . .«

		»Wenn Sie den Rat Jamisz kennen,« unterbrach sie Polaniecki, »so
kann dieser als nächster Nachbar von Jalbrzykow Sie darüber
aufklären, daß der junge Mann als ein thörichter Mensch in der
ganzen Gegend bekannt ist.«

		»In dem Falle wäre ja Herr Maszko gar nicht verpflichtet
gewesen, sich mit ihm zu schlagen.«

		»Gnädige Frau,« bemerkte Polaniecki mit einem Anflug von
Ungeduld, »in solchen Dingen haben wir andre Ansichten als
Sie.«

		»Gestatten Sie, daß ich ein paar Worte mit meiner Tochter
spreche.«

		Polaniecki hätte sich zwar am liebsten verabschiedet, da er aber
Maszko irgend eine bestimmte Nachricht bringen wollte, sagte er:
»Vielleicht haben Sie einen Auftrag für Herrn Maszko, ich gehe von
hier aus zu ihm.«

		»Gedulden Sie sich noch einen Augenblick,« entgegnete Frau
Kraslawski.

		Polaniecki blieb allein und wartete ziemlich lange, so lange,
daß er anfing ungeduldig zu werden. Endlich erschienen beide
Damen.

		Das junge Mädchen in einer weißen Blouse mit Matrosenkragen war
etwas nachlässig frisiert, kam aber Polaniecki, trotz einer
leichten Röte um die Augen, recht hübsch vor. In ihrem ganzen Wesen
lag eine gewisse Trägheit, eine gewisse anziehende Lässigkeit. Auf
ihrem Gesicht war keinerlei Erregung zu bemerken.

		Nachdem sie Polaniecki begrüßt hatte, sagte sie in kaltem,
ruhigem Tone: »Haben Sie die Güte, Herrn Maszko mitzuteilen, daß
die Kunde von dem Zweikampfe mich sehr erschreckt und betrübt habe.
Ist die Wunde in der That leicht?«

		»Zweifellos.«

		»Ich habe Mama gebeten, zu Herrn Maszko zu fahren. Ich will sie
begleiten und im Wagen auf Nachricht warten. Und so soll es täglich
gehalten werden, bis er wieder völlig gesund ist. Sagen Sie dies
Herrn Maszko.«

		Hier überzog eine leise, kaum bemerkbare Röte ihr Antlitz,
Polaniecki, dem ihre Worte völlig unerwartet kamen, blickte sie
voll Verwunderung an. Sie erschien ihm jetzt beinahe schön, und als
er sich gleich darauf entfernte, um zu Maszko zu gehen, dachte
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»Diese beiden sind doch besser, als sie scheinen. Ja, das junge
Mädchen hat sogar ein Herz. Maszko hat dies bis jetzt nicht erkannt
und wird angenehm überrascht sein. Wenn Frau Kraslawski ihn
besucht, wird sie all seine Bischöfe und hohen Würdenträger sehen
und wird schließlich an Maszkos hohe Abkunft glauben.«

		Mit diesen Gedanken beschäftigt, war er in Maszkos Wohnung
angelangt, mußte aber einen Augenblick warten, da gerade ein neuer
Verband angelegt wurde. Kaum hatte sich indessen der Arzt entfernt,
als Maszko ihn zu sich bitten ließ und ohne weitere Begrüßung
fragte: »Nun, bist Du dort gewesen?«

		»Wie geht es Dir, wie hast Du geschlafen?«

		»Gut. Aber was liegt daran? Bist Du dort gewesen?«

		»Ja, in einer Viertelstunde wird Frau Kraslawski kommen, um Dich
zu besuchen. Das Fräulein will unten im Wagen auf Nachricht über
Dein Befinden warten. Auch läßt sie Dir sagen, die Kunde von Deiner
Verwundung habe sie sehr erschreckt, sie fühle sich sehr
unglücklich darüber. Siehst Du Maszko . . . Sie hat mich sehr für
sich eingenommen. Doch jetzt muß ich gehen, ich habe nicht viel
Zeit.«

		»Warte noch einen Augenblick. Ich habe kein Fieber, und wenn Du
dies nur sagst, weil Du um mich besorgt bist . . .«

		»Wie langweilig Du bist,« unterbrach ihn Polaniecki. »Ich gebe
Dir mein Wort, daß ich die Wahrheit gesprochen habe und daß Dein
Mißtrauen gegen Deine Braut nicht berechtigt gewesen ist.«

		Maszko legte sich in die Kissen zurück und schwieg einige Zeit,
dann sagte er, gleichsam zu sich selbst: »Ich könnte sie wirklich
lieb gewinnen.«

		»Sie verdient es,« versetzte Polaniecki, »doch leb' wohl. Ich
muß mich von Waskowski verabschieden.«

		Er ging in einen Blumenladen, kaufte ein Bouquet und befahl, es
zu Fräulein Plawicki zu bringen. Der Gedanke, mit welcher Freude
Marynia die Blumen aufnehmen und mit welch klopfendem Herzen sie
den Abend erwarten werde, bereitete ihm soviel Vergnügen, daß er,
nach einem unterwegs eingenommenen Mittagsmahle, in bester Laune
bei Waskowski anlangte.

		»Ich komme, Ihnen lebewohl zu sagen,« begann er, »wann reisen
Sie?« [bookmark: page221]

		»Ich mußte ein paar Tage zugeben, mein Lieber,« erwiderte
Waskowski, »denn wie Du weißt, sorge ich während des Winters für
einige arme Kleinen.«

		»Für kleine Arier, welche einem das Portemonnaie aus der Tasche
stehlen.«

		»O nein, es sind gute Seelen, aber ohne Aufsicht kann ich sie
nicht lassen. Ich mußte mich nach einem Stellvertreter umsehen, der
hier in meiner Wohnung wohnen soll.«

		»Und der hier auch braten soll. Wie können Sie es in einer
solchen Hitze aushalten?«

		»Ich habe ja keinen Rock an, und Du gestattest wohl, daß ich so
bleibe. Ein wenig heiß ist's freilich, aber die geflügelten Kleinen
brauchen Wärme.«

		Polaniecki schaute umher. Im Zimmer befanden sich wenigstens ein
halbes Dutzend Goldammern, Haubenlerchen, Meisen und Zeisige, ohne
die Sperlinge, die augenscheinlich an ständige Fütterung gewöhnt,
am Fenster saßen. Der Professor hielt nur die Vögel im Zimmer, die
er den Vogelhändlern abgekauft hatte, die Sperlinge hingegen ließ
er nicht herein, denn er behauptete, daß es eine Kränkung wäre, die
einen aufzunehmen und die andern fortzuscheuchen. Die im Zimmer
befindlichen Vögel hatten Käfige, welche an den Wänden und in den
Fensternischen aufgehängt waren, aber sie befanden sich nur des
Nachts darin, während des Tages flogen sie mit lautem Gezwitscher
umher, ihre Spuren auf den Büchern und Manuskripten zurücklassend,
welche auf dem Tische und in allen Winkeln lagen.

		Obwohl Polaniecki diese Behausung genau kannte, zuckte er
dennoch die Achseln und sagte: »Das ist alles sehr schön und gut,
aber daß Sie den Vögeln gestatten, hier herumzufliegen, ist bei
Gott allzuviel.«

		»Das ist die Schuld des heiligen Franz von Assisi,« entgegnete
Waskowski, »denn durch ihn lernte ich diese Kleinen lieben. Ich
habe auch ein paar Tauben, aber das sind Ofenhocker.«

		»Sie werden wohl Bukacki treffen,« sagte Polaniecki. »Ich hatte
einen Brief von ihm. Hier ist er.«

		»Kann ich ihn lesen?«

		»Deshalb brachte ich ihn mit.« [bookmark: page222]

		Waskowski las und, als er geendet hatte, sagte er: »Ich habe ihn
von jeher gerne gehabt, diesen Bukacki. Er ist eine gute Seele,
aber weißt Du, es fehlt ihm hier.«

		Und Waskowski schlug sich mit der Hand an die Stirne.

		»Das ist in der That köstlich,« rief Polaniecki. »Stellen Sie
sich vor, Herr Professor, seit einigen Tagen höre ich es nun
beständig mit an, wie immer einer vom andern sagt: ihm fehlt hier
etwas –!«

		»Ein wenig trifft es auch zu!« erwiderte Waskowski lächelnd.
»Und weißt Du, was das heißen will? Nun, es rührt von der
Geistesverwirrung her, die bei uns, den Slaven, häufiger vorkommt
als im Westen, weil wir die Jüngsten unter den Ariern sind, und
Verstand und Herz bei uns noch nicht das richtige Gleichgewicht
erlangt haben. Wir, die Jüngsten von den Ariern, fühlen am
lebhaftesten, nehmen uns alles am meisten zu Herzen, und geben uns
mit wahrem Feuereifer dem hin, was das Leben uns bietet. Was für
wunderliche Naturen sind wir doch! Die deutschen Studenten
z. B. kneipen sehr viel, aber dies hindert sie weder zu
arbeiten, noch praktische Menschen zu werden, sobald jedoch der
Slave diese Mode annähme und zu kneipen begänne, würde er zugrunde
gehen. Und so ist's in allem. Wenn der Deutsche auch ein Pessimist
ist, wenn er auch ganze Bände darüber schreibt, daß das Leben uns
nur Verzweiflung bringe – er wird doch nach wie vor sein Bier
trinken, Kinder aufziehen, Geld ansammeln, seinen Garten bebauen
und ruhig auf seinen Kissen schlafen. Der Slave hingegen hängt sich
entweder auf, oder er stürzt sich in ein tolles, zügelloses Leben
und erstickt schließlich im Kot. Mein Lieber, ich habe Leute
gekannt, die aus allzu großem Interesse für die Bauern damit
endigten, daß sie sich dem Branntweingenuß hingaben. Uns allen
fehlt das Maß, denn jede neue Idee wird nur zu rasch erfaßt. Dazu
gesellt sich noch die Eitelkeit. Wollen wir nicht immer gesehen und
bewundert werden? Dieser Bukacki z. B. steckt bis über die
Ohren in Skepticismus, Pessimismus, Buddhismus, Dekadentismus – was
weiß ich, in was noch, und glaubst Du vielleicht, daß er sich
glücklich fühlt? Was für wunderliche Naturen sind doch die Slaven!
Sie nehmen sich alles so sehr zu Herzen und sind doch Komödianten.
Im Grunde liebt man sie, möchte aber gleichzeitig über sie lachen
und weinen!« [bookmark: page223]

		Polaniecki erinnerte sich an ein Gespräch über den Pessimismus,
das er vor Jahren mit einigen jungen Belgiern gehabt, und wobei er
sich überzeugt hatte, daß die aufgestellten Theorien ihm die
Lebensfreude störten, jenen aber nicht. Deshalb entgegnete er
jetzt: »Was sie sagen, ist ganz richtig. Aehnliches habe ich auch
erfahren, und darum wird uns alle der Kuckuck holen.«

		Waskowski drückte seine Stirn an die gefrorenen Scheiben und
sagte: »Nein, wir sind zu anderem bestimmt. Der Eifer und die
Leichtigkeit, womit es sich eine neue Idee zu eigen macht,
befähigen gerade unser Volk zu der Mission, welche Christus der
slavischen Welt zuerteilt hat.« Hier zeigte Waskowski ein durch die
Vögel beflecktes Manuskript und sagte geheimnisvoll: »Siehst Du,
das nehme ich mit auf die Reise. Es enthält die Arbeit meines
ganzen Lebens . . . Wünschest Du, daß ich Dir daraus vorlese?«

		»Bei Gott, ich habe keine Zeit. Es ist schon spät.«

		»Wahrhaftig! Es dunkelt bereits. Deshalb will ich Dir nur noch
einige Worte sagen: ich hege die feste Ueberzeugung, daß die Slaven
noch eine große Mission zu erfüllen haben.«

		Hier hielt Waskowski inne, rieb sich mit der Hand die Stirne und
sagte: »Wie wunderlich ist doch die Zahl drei . . . Wie viel
Geheimnisvolles ist doch darin enthalten.«

		»Sie wollten von der Mission der Slaven sprechen,« sagte
Polaniecki ungeduldig.

		»Wohl, dies steht in innigem Zusammenhang damit. Wie Du weißt,
giebt es drei Welten in Europa: die romanische, germanische und
slavische. Die beiden ersten haben ihre Mission schon erfüllt. Die
Zukunft gehört der dritten.«

		»Und was hat diese dritte zu thun?«

		»Die gesellschaftlichen Verhältnisse, Recht und Gesetz, das
Leben des Einzelnen ist auf die christliche Lehre gegründet. Es
giebt Leute, die glauben, das Christentum gehe seinem Ende
entgegen. Aber nein, das ist keineswegs der Fall. Die erste Periode
ist zu Ende, die zweite beginnt nun. Christus lebt wohl unter den
einzelnen Menschen, aber er wird nicht als historische Person
betrachtet – verstehst Du? – Ihn in die Geschichte einzuführen, das
ist die Mission, welche die Slaven zu erfüllen haben, nur sind sie
sich noch nicht klar darüber, und man muß ihnen erst die Augen
öffnen.« [bookmark: page224]

		Polaniecki schwieg, denn er wußte nichts zu sagen. Waskowski
aber fuhr fort: »Das ist's, worüber ich während meines ganzen
Lebens nachdachte, und das habe ich in diesem Werke ausgesprochen.
(Hier zeigte er auf das Manuskript.) Diese Mission ist darin
dargethan.«

		»Und indessen läßt die Goldammer ihre Spuren darauf zurück,«
dachte Polaniecki. Laut aber sagte er: »Und Sie hoffen durch die
Herausgabe eines solchen Werkes . . .«

		»Nein, große Hoffnungen setze ich nicht darauf, denn ich bin ein
zu unbedeutender, zu schwacher Mensch. Was ich thue, bewirkt nicht
mehr als ein ins Wasser geworfener Stein, aber es werden Ringe, es
werden Kreise daraus. Mag dann ein Auserwählter kommen . . . Was
bestimmt ist, das wird sich erfüllen . . . Seiner Mission kann man
sich nicht entziehen . . . Weißt Du, die menschliche Natur muß
ihrer Bestimmung gemäß handeln und kann nicht gewaltsam verändert
werden. Was gut für den einen ist, kann schlimm für den andern
sein. Vergeblich redest Du Dir auch ein, daß Du nur Geld erwerben
willst, Du mußt thun, was Dir die innere Stimme eingiebt.«

		»Das thue ich auch, denn ich verheirate mich jetzt . . . das
heißt, ich verheirate mich, wenn ich nicht abgewiesen werde.«

		Waskowski umarmte ihn. »Möge Gott Deinen Wunsch erhören und Dich
segnen! Es war der Wunsch des Kindes. Das weiß ich. Erinnerst Du
Dich meines Ausspruches, daß auch es eine Mission zu erfüllen habe,
und daß es vorher nicht sterben werde? Möge Gott Marynia erleuchten
und Euch beide glücklich machen. Sie hat ein Herz wie Gold!«

		»Und ich wünsche Ihnen glückliche Reise und eine erfolgreiche
Mission!«

		»Dir wünsche ich, was Du Dir selbst wünschest.«

		»Was ich mir selbst wünsche?« rief Polaniecki fröhlich aus. »Nun
so ein halbes Dutzend kleiner Missionäre.«

		»Du bist immer ein Schalk gewesen,« entgegnete Waskowski. »Nun
aber eile, spute Dich. Ich komme noch zu Euch!«

		Polaniecki entfernte sich rasch und stieg in eine Droschke, um
zu den Plawickis zu fahren. Unterwegs stellte er sich immer wieder
vor, was Marynia sagen, wie sie sich ausdrücken werde. [bookmark: page225]

		Marynia hatte ihn augenscheinlich erst später erwartet, denn die
Zimmer waren noch nicht erleuchtet, obgleich der letzte Schein der
Sonne draußen erloschen war.

		»Haben Sie die Blumen und den Brief erhalten?«

		»Ja!«

		»Und können Sie erraten, weshalb ich sie sandte?«

		Marynias Herz klopfte so heftig, daß sie unfähig war, eine
Antwort zu geben.

		Polaniecki fragte weiter, in abgerissenen Worten: »Wollen Sie
sich dem Willen Litkas fügen? Wollen Sie die Meine werden?«

		»Ja,« erwiderte Marynia leise.

		Von der Empfindung erfüllt, daß er ihr danken müsse, rang er
vergeblich nach Worten. Er drückte nur immer stärker ihre Hände und
beide festhaltend zog er das junge Mädchen allmählich näher zu sich
heran, umschlang sie leidenschaftlich, und seine Lippen suchten die
ihren. Aber sie wandte den Kopf ab, so daß er nur die Haare über
ihren Schläfen berühren konnte. Während eines kurzen Augenblickes
waren nur ihre beschleunigten Atemzüge zu hören, dann entzog sich
Marynia seiner Umarmung.

		Wenige Minuten später brachte der Diener die Lampe. Jetzt
erschrack Polaniecki über seine Kühnheit und blickte Marynia
ängstlich an. In der Meinung, sie zürne ihm, war er bereit, sie um
Verzeihung zu bitten, aber mit Verwunderung bemerkte er, daß sich
keine Spur von Zorn in ihrem Gesichte ausdrückte. Ihre
niedergeschlagenen Augen, die glühenden Wangen ließen erkennen, daß
sie nur die süße Bangigkeit des liebenden Weibes empfand, das etwas
opfern muß, aber aus freiem Willen nachgiebt, weil es liebt und
sich dazu verpflichtet fühlt.

		Ein lebhaftes Gefühl der Dankbarkeit ergriff Polaniecki, als er
sie so vor sich sah. Voll Ehrfurcht führte er ihre Hand wieder an
die Lippen und sagte: »Ich weiß, ich bin Ihrer nicht würdig – Worte
darüber zu verschwenden ist nutzlos. Aber Gott ist mein Zeuge, daß
ich alles für Sie thun möchte, was in meiner Macht steht.«

		Mit feuchten Augen blickte Marynia ihn an. »Wenn Sie nur
glücklich sind!« erwiderte sie.

		»Mit Ihnen werde ich glücklich werden. In Krzemien schon, vom
ersten Augenblicke an erkannte ich dies. Aber dann – Sie [bookmark: page226] wissen ja,
wie alles kam. Ich glaubte, Sie wollten sich mit Maszko
verheiraten, und dies schmerzte mich tief.«

		»Auch ich habe Unrecht gethan und bitte um Verzeihung . . . mein
lieber Herr Stach . . .«

		»Erst heute sagte der Professor: Marynia hat ein Herz wie Gold,«
rief Polaniecki feurig aus. »Und es ist wahr, ein Kleinod, ein
Schatz bist Du – Geliebte.«

		Sie schaute ihn gerührt an.

		»Jetzt habe ich wenigstens einen Lebenszweck,« setzte er hinzu.
»Wissen Sie, daß ich heute schon einmal hier gewesen bin?«

		»Ich bin so besorgt wegen des Duells gewesen – und so
unglücklich. Ist nun in der That alles beigelegt?«

		»Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«

		Hier wurden sie von Plawicki in ihrer Unterhaltung gestört.

		»Ei, Ihr seid ganz allein?« rief er aus.

		Marynia ging ihm entgegen, legte beide Hände auf seine
Schultern, und ihm die Stirn zum Kusse darbietend, versetzte sie:
»Ja, wir haben uns verlobt, Papa.«

		Herr Plawicki fuhr ein wenig zurück und fragte: »Was sagst
Du?«

		»Ich sage,« erwiderte sie, ihm ruhig in die Augen schauend, »daß
Herr Stanislaus mich zur Frau haben will, und daß ich sehr, sehr
glücklich bin.«

		Polaniecki umarmte Herrn Plawicki und bemerkte: »Ja, wenn Sie es
gestatten, Oheim.«

		»Meine Kinder!« rief jetzt Plawicki und mit wankenden Schritten
auf das Sopha zugehend, ließ er sich schwer darauf nieder.
»Erlaubt!« erklärte er, »die Rührung . . . Aber es ist nichts;
achtet nicht auf mich – meine Kinder . . . Wenn es Euer Wunsch ist
– segne ich Euch von ganzem Herzen.«

		Er segnete sie und ward nun vollständig von Rührung übermannt,
denn Marynia liebte er wirklich. Seine Stimme versagte ihm jeden
Augenblick, und die beiden jungen Leute hörten nur abgerissene
Worte und Sentenzen wie: »Irgend einen Winkel bei Euch, – für den
armen Alten, der sein ganzes Leben hindurch gearbeitet und sich
abgemüht hat . . . um des einzigen Kindes willen.«

		Sie verstanden es aber, ihn auf eine Art zu beruhigen, daß
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binnen einer halben Stunde Polaniecki auf die Schultern klopfte und
sagte: »Du Straßenräuber! Du dachtest an Marynia, und ich glaubte,
Du . . .« Das Uebrige flüsterte er Polaniecki ins Ohr. Dieser
errötete vor Aerger und sagte:

		»Ihnen kann ich dies zulassen, wenn aber ein andrer wagte, mir
eine solche Bemerkung zu machen . . .«

		»Nun, nun!« beruhigte ihn Plawicki lächelnd: »ohne Feuer giebt's
keinen Rauch.«

		An demselben Abend fragte Marynia, als Polaniecki sich von ihr
verabschiedete: »Wollen Sie mir eine Bitte gewähren?«

		»Was Sie wünschen.«

		»Einst gelobte ich mir, wenn je ein solcher Tag komme, wie der
heutige, mit Ihnen zusammen Litkas Grab zu besuchen.«

		»Mein geliebtes Mädchen!« sagte Polaniecki.

		»Ich glaube, Litka schaut auf uns hernieder und betet für
uns.«

		»Ja, sie ist unsre kleine Schutzheilige.«

		»Gute Nacht!«

		»Gute Nacht. Auf Wiedersehen morgen,« sagte er, ihre Hände
küssend, »und übermorgen, und so weiter, bis« . . . Etwas leiser
fügte er hinzu: »bis zu unsrer Vermählung.«

		Polaniecki entfernte sich.

		Verworrene Gedanken beschäftigten ihn, eigentümliche
Empfindungen durchzogen seine Seele, wobei der eine Eindruck
vorherrschte, daß sich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte, daß
sein Schicksal nun entschieden, die Zeit der Ueberlegung, des
Schwankens vorüber war, und daß er ein neues Leben beginnen
mußte.

		In dieser Nacht schlief er wenig, stand aber am andern Morgen
doch munter und erfrischt auf, und nachdem er Toilette gemacht,
eilte er in sein Comptoir, um Bigiel zuerst die Neuigkeit
mitzuteilen.

		Der Freund umarmte ihn, erörterte die Angelegenheit mit seiner
gewöhnlichen Gemütsruhe und sagte schließlich: »Das ist das
Klügste, was Du in Deinem ganzen Leben gethan hast.« Und auf den
mit Papieren bedeckten Schreibtisch zeigend, fügte er hinzu: »Hier
sind einige Verträge über Geschäftsabschlüsse. Sie scheinen mir
vorteilhaft zu sein, aber das Geschäft, das Du jetzt gemacht hast,
ist noch besser.«

		»Nicht wahr?« rief Polaniecki freudig erregt. [bookmark: page228]

		»Ich eile, es meiner Frau mitzuteilen,« erklärte Bigiel. »Das
kann ich mir nicht versagen. Und gehe Du nur auch. Bis zu Deinem
Hochzeitstage und während des Honigmonats werde ich Dich
vertreten.«

		»Gut,« versetzte Polaniecki, »ich will es nun Maszko ankündigen,
und dann besuche ich mit Marynia Litkas Grab.«

		»Das seid Ihr dem armen Kinde schuldig.«

		Unterwegs kaufte Polaniecki abermals Blumen, schickte sie mit
der Nachricht ab, daß er sogleich nachfolgen werde, und begab sich
dann zu Maszko.

		Unter der Obhut Frau Kraslawskis hatte sich dieser ziemlich
erholt, und er erwartete jetzt wieder ihre Ankunft.

		Als er die Neuigkeit vernommen, drückte er Polaniecki mit einer
gewissen Rührung die Hand und erklärte: »Ich sage Dir nur das eine:
ob sie mit Dir glücklich sein wird, weiß ich nicht, aber daß Du mit
ihr glücklich wirst, ist gewiß.«

		»Die Frauen sind besser als wir,« bemerkte Polaniecki. »Nach
Deinen letzten Erlebnissen bist Du wohl auch dieser Ansicht.«

		»Ich gestehe Dir, ich habe mich bis jetzt noch nicht von meiner
Verwunderung erholt. Meine Braut und meine Schwiegermutter sind
sehr gut, aber ein gewisses, geheimnisvolles Etwas, das sie
umgiebt . . .«

		Hier stockte Maszko, wie wenn er schwanke, ob er weiter reden
solle.

		»Nun?« fragte Polaniecki.

		»Du bist verschwiegen und hast mir zudem schon solche
Freundschaftsbeweise gegeben, daß ich kein Geheimnis mehr vor Dir
haben kann. Denke Dir, nachdem Du Dich gestern entfernt hattest,
erhielt ich einen anonymen Brief – wie Du weißt, herrscht ja hier
der edle Brauch, anonyme Briefe zu schreiben – mit der Nachricht,
daß Papa Kraslawski noch lebe.«

		»Das kann ja ebensogut nur eine Klatscherei sein.«

		»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Möglicherweise lebt er in
Amerika. Ich empfing den Brief während Frau Kraslawskis
Anwesenheit, doch sagte ich ihr nichts davon; erst nach einiger
Zeit, als sie mich bei der Besichtigung der Porträts über meine
verwandtschaftlichen Beziehungen auszuforschen begann, fragte ich
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sie, wie lange sie schon Witwe sei? Darauf erwiderte sie nur: ›Ich
stehe mit meiner Tochter seit neun Jahren allein in der Welt, aber
dies ist eine traurige Geschichte, von welcher ich heute nicht
sprechen will.‹ Du begreifst, daß ich nicht weiter fragen
konnte.«

		»Ja, und was nun?«

		»Ich glaube, wenn der Vater wirklich noch am Leben ist, muß er
eines jener Individuen sein, von denen man nicht gerne
spricht.«

		»Dann wäre das Geheimnis schon längst herausgekommen.«

		»Die Damen lebten einige Jahre im Auslande. Uebrigens ändert
dies meine Absicht in keiner Weise. Falls Herr Kraslawski in
Amerika lebt und nicht hierherkommt, verhält es sich gerade so, wie
wenn er nicht existierte. Jetzt hege ich die Hoffnung, daß meine
Heirat zustande kommt, denn Leute, die etwas zu verbergen haben,
sind weniger anspruchsvoll.«

		»Verzeihe meine Indiskretion,« sagte Polaniecki seinen Hut
nehmend, »aber es handelt sich um mein Kapital und um das Geld der
Plawickis, weißt Du denn gewiß, daß Frau Kraslawski Geld hat?«

		»Es scheint, daß sie ein beträchtliches Vermögen besitzt, denn
sie sagte mir einigemale, ihre Tochter habe nicht nötig, bei einem
Manne auf Reichtum zu sehen. Auch steht ein eiserner Kassenschrank
in ihrer Wohnung, und sie führen ein großes Haus. Ich kenne in
Warschau fast alle Juden und Nichtjuden, welche Geld ausleihen, und
weiß gewiß, daß sie niemand einen Groschen schuldig sind. Bekannt
ist Dir ja, daß sie eine hübsche Villa nicht weit von der Bigiels
besitzen. Vom Kapital leben sie sicherlich nicht, denn dafür sind
sie zu klug.«

		»Bestimmte Zahlen kannst Du aber nicht angeben?«

		»Ich machte einmal einen schwachen Versuch etwas zu erfahren,
und da erfuhr ich, daß sie zweimalhunderttausend Rubel, wenn nicht
mehr, besitzen.«

		Polaniecki verabschiedete sich, und eine halbe Stunde später
fuhr er mit Marynia auf den Kirchhof. Es war ein trüber, grauer
Tag, aber so warm wie im Frühling. Auf dem Friedhofe floß der
geschmolzene Schnee von den Gräbern herab, so daß der gelbe,
halbverfaulte Rasen sichtbar war. An den Kreuzen und den
blätterlosen Aesten der Bäume hingen schwere Tropfen, [bookmark: page230] die
Polaniecki und Marynia zuweilen von einem Windstoße ins Gesicht
getrieben wurden. Der Sturm zerrte an ihren Kleidern, und gegen ihn
ankämpfend kamen sie nur langsam vorwärts.

		Endlich standen sie an Litkas Grab. Auch hier war alles modrig,
düster, nur halb bedeckt von dem geschmolzenen Schnee.

		Der Gedanke, daß das teure Kind, das ehemals so sorgfältig
behütet und bewacht worden, jetzt in der feuchten Erde verscharrt
lag, dünkte Polaniecki unerträglich. So oft er Litkas Grab besucht
hatte, war er in einem heftigen seelischen Zwiespalt vom Kirchhof
zurückgekehrt. Auch jetzt, in diesem Augenblick konnte er sich,
trotz der Gegenwart Marynias, der qualvollen Gedanken nicht
erwehren; es erschien ihm geradezu furchtbar, sich mit dem
Bewußtsein zufrieden geben zu müssen, daß das Kind unter ihm in der
Erde lag und der Verwesung entgegenging.

		Wieder erschien ihm das ganze Leben, die Liebe und alles Streben
völlig eitel und nutzlos. »Wenn es keine Barmherzigkeit im Leben
giebt – wozu es sich dann noch erschweren, wozu lieben, wozu sich
verheiraten? Daß man Kinder bekommt, sich mit jedem Blutstropfen an
sie kettet, um dann ratlos zuzusehen, wie sie von einer blinden,
thörichten, grimmigen Macht gewürgt werden, wie das Lamm vom Wolfe,
und an ihrem Grabe mit dem Gedanken zu stehen, daß sie in der
feuchten Erde modern.«

		Bei seinen frühern Besuchen war der Kirchhof Polaniecki wie das
Nirwana erschienen, worin alles Leben, aber auch alles Unglück in
ewigen, lindernden Schlummer versinkt. Heute war kein Frieden hier
zu finden.

		Marynia hatte ihr Gebet beendigt und sagte leise: »Jetzt muß
ihre Seele bei uns sein.« Dann begann sie, das Grab mit den Kränzen
aus Immergrün zu schmücken, die sie vor dem Kirchhofsthore gekauft
hatten.

		Polaniecki fühlte in der That, daß Litka bei ihnen war. Sie
selbst löste sich in Staub auf, aber etwas von ihr lebte weiter,
ein Teil ihrer Gedanken, ihres Willens, ihrer Gefühle. Daß er
Marynia jetzt näher getreten war, sich mit ihr verlobt hatte, daß
sie vereint durchs Leben gehen wollten, daß sie vielleicht Kinder
bekamen, welche auch liebten und Nachkommenschaft hatten, was war
dies anderes, als ein Teil der Toten, die, in die Unendlichkeit
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übergehend, sich wieder erzeugte in der unsterblichen Reihe der
Erscheinungen? Wie kam es, daß aus sterblichen Wesen eine
unsterbliche und unendliche Energie hervorging? Marynia mit ihrem
schlichten Glauben hatte die Antwort darauf gefunden – Polaniecki
aber nicht.

		Und Marynia hatte recht. Litka befand sich bei ihnen. Polaniecki
fuhr es jetzt durch den Sinn, wie unfaßbar die Annahme ist, daß
vielleicht alle Gedanken des Menschen, sein Willen und all seine
Liebe eine hundertmal weniger greifbare, hundertmal feinere Materie
als der Aether ist, eine Materie, woraus irgend ein Astralgeist
sich emporhebt, der selbstbewußt und ewig, vielleicht bis zur
Unendlichkeit in ein immer trefflicheres, reineres Dasein
übergeht.

		In dem in der Mitte des Kirchhofes stehenden Glockenturme
läutete es zu einem Begräbnisse. Polaniecki reichte Marynia den
Arm, und sie gingen dem Thore zu. Unterwegs sagte Marynia, die
augenscheinlich fortwährend an Litka gedacht hatte: »Jetzt bin ich
überzeugt, daß wir glücklich sein werden.«

		Innig schmiegte sie sich an ihn. Der Wind wurde jetzt so
mächtig, daß sie nur mühsam dagegen ankämpfen konnten. Ein Windstoß
wehte ihren Schleier in Polanieckis Gesicht.

		Er drückte den Arm der Geliebten fester an sich, und die
Ueberzeugung überkam ihn, daß sie ihm wenigstens das Leben
verschönern konnte, wenn sie auch nicht fähig war, ihn mit dem
Schreckbild des Todes auszusöhnen.

		Nachdem sie in den Wagen gestiegen waren, ergriff er Marynias
Hand und ließ sie auf der ganzen Fahrt nicht wieder los. Neuer,
frischer Mut beseelte ihn, denn er empfand, daß alles, was ihm
bisher gemangelt hatte, durch dies holde, herzensgute Mädchen
ausgefüllt, und durch sie alles wieder erweckt werden konnte, was
in ihm erstorben gewesen. Mein Weib! Mein Weib! wiederholte er
unaufhörlich in seinem Innern, während er sie anschaute, und ihre
lieben, ehrlichen Augen antworteten ihm: »Ich bin die Deine!«

		Als sie zu Hause anlangten, war Herr Plawicki noch nicht von
seinem Morgenspaziergang zurückgekehrt. Polaniecki setzte sich an
Marynias Seite und unter dem Einfluß der Gedanken, die ihm
unterwegs durch den Sinn gegangen waren, bemerkte er: »Du sagtest,
Litka befinde sich bei uns, und Du hattest recht. [bookmark: page232] Bisher kehrte ich
immer wie zerschlagen vom Kirchhof zurück, aber jetzt bin ich froh,
daß wir dort gewesen sind.«

		»Mir ist zu Mute, wie wenn wir eingesegnet worden wären,«
versetzte Marynia.

		Da ergriff er abermals ihre Hand und sagte: »Wenn Du die
Ueberzeugung hast, daß wir glücklich sein werden, wozu das Glück
noch länger hinausschieben? Geliebtes Herz, ich glaube an eine
frohe Zukunft; verzögern wir daher unsere Vermählung nicht länger.
Ein neues Leben hebt für uns an, laß uns rasch damit beginnen.«

		»Beschließe darüber, wie Du willst. Von ganzem Herzen bin ich
die Deine.«

		Nun zog er sie zu sich heran, sein Mund suchte den ihren, und
jetzt wandte sie ihr Gesicht nicht ab, sondern bot ihm freiwillig
die Lippen.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel

		Für Polaniecki brach jetzt die bewegte Zeit an,
die jeder Hochzeit voranzugehen pflegt. Er konnte sich nicht genug
darüber wundern, welch Kopfzerbrechen und welche Mühe ein so
natürlicher Vorgang wie eine Hochzeit machte. Er ließ sich aber
durch nichts die gute Laune verderben. Frohen Mutes sah er der
Zukunft entgegen. Er wußte, welch warmes Herz, welchen gesunden
Sinn, welche Selbstlosigkeit und welch edlen Charakter Marynia
besaß, er wußte, daß er felsenfest auf sie bauen konnte. Gar häufig
kam ihm die Antwort in den Sinn, die eine Freundin seiner Mutter
auf die Frage erteilt hatte, worüber sie sich größere Sorge mache,
über die Zukunft ihrer Söhne, oder die ihrer Töchter. »Ueber die
Zukunft meiner Söhne,« hatte sie gesagt, »denn meine Töchter können
im schlimmsten Falle nur unglücklich werden.« Und damit hatte diese
Frau eine ewig bestehende Wahrheit ausgesprochen. Denn so ist's!
Die Schule des Lebens erzieht die Söhne – nur zu leicht können sie
Taugenichtse werden. Die Töchter, die ihre Erziehung im Hause
erhalten, denen ein tiefes Ehrgefühl eingeimpft wird, können
schlimmsten Falles unglücklich werden. Wenn daher Polaniecki auch
häufig über Marynia nachdachte, wenn er ihre Eigenschaften [bookmark: page233] zu
analysieren begann, so that er dies weit eher mit der Vorliebe
eines Juweliers für seine Kleinodien als mit der strengen Methode
eines Gelehrten, der ein ihm unbekanntes Gebiet ergründen will.

		Trotzdem er aber glaubte, Marynia genau zu kennen, geriet er
doch eines Tages in sehr ernsten Streit mit ihr. Ein Brief
Professor Waskowskis aus Rom, den er ihr vorlas, gab die
Veranlassung hierzu. Dieser Brief lautete folgendermaßen:

		
»Mein Lieber!

Ich wohne via Tritone, Pension
Française. Sei so gut und gehe einmal in meine Warschauer
Wohnung, überzeuge Dich, ob meine Kleinen gut beaufsichtigt, und
die Vögel des hl. Franziskus genügend mit Wasser und Futter
versehen werden. Sobald der Frühling kommt, dies ist mein Wille,
sollen Fenster und Käfige geöffnet werden – die, welche die
Gefangenschaft vorziehen, mögen bleiben, die, welche die Freiheit
lieben, mögen entweichen. Die Kleinen der species homo sapiens müssen auch mit guter Kost
genährt werden. Das ist mir ein großes Anliegen. Und vor allem
brauchen sie viel Liebe; große Strenge, fortwährender Hinweis auf
die Sittenlehre sind nicht vonnöten. So jetzt habe ich Dir alles
gesagt, was ich in betreff Warschaus auf dem Herzen hatte.

Die Arbeit, die ich mir zur Lebensaufgabe gesetzt habe, und von
der ich Dir schon mehrmals gesprochen habe, wird jetzt in der
Druckerei des Blattes »L'Italie« fertig gestellt. Ueber meine
französische Ausdrucksweise wird man sicherlich lächeln. Das thut
aber nichts, daran bin ich gewöhnt. Vor einigen Tagen ist Bukacki
hier eingetroffen. Ein guter, lieber Mensch, der sowohl für Dich
wie für Marynia eine große Vorliebe hegt. Er hat überhaupt all
seine Freunde gern, trotzdem er dies leugnet. Ich halte mir stets
die Ohren zu, sobald er hierüber zu sprechen anfängt.

Täglich flehe ich den Segen des Herrn auf Euch beide herab, auf
Dich und auf Deine verehrte Marynia. Gar zu gern möchte ich bei
Eurer Hochzeit sein, allein ich weiß noch nicht, ob zu Ostern meine
Arbeit fertig gedruckt ist. Folglich muß ich Dir schriftlich das
aussprechen, was ich Dir zu sagen habe, ja, ich darf es Dir nicht
vorenthalten, daß ich Dir eben deshalb diesen Brief schreibe.
Glaube ja nicht, daß der Alte schwatzt, nur um zu schwatzen. Du
weißt ja, daß ich Lehrer war, daß ich diesen Beruf erst aufgab,
nachdem ich meinen Bruder beerbt hatte. Ich konnte somit lange
genug Erfahrungen sammeln. Beherzige daher meinen Rat, höre meine
Worte. Wenn Ihr Kinder habt, quält sie nicht mit Gelehrsamkeit,
laßt sie frisch und fröhlich aufwachsen, [bookmark: page234] gemäß des göttlichen
Willens. Damit könnte ich wohl mein Schreiben schließen, allein, da
ich weiß, wie sehr Du auf die Begründung jeder Behauptung hältst,
will ich Dir meine Gründe auseinandersetzen. Ein kleines Kind hat
gegenwärtig ebensoviele Arbeitsstunden wie ein erwachsener Mensch,
der Beamter ist, und dabei kommt noch in Betracht, daß der Beamte
während seiner Bureaustunden sich mit den Kollegen unterhält oder
mehrere Cigaretten raucht, das Kind jedoch, solange die
Schulstunden dauern, angestrengt denken muß, weil es sonst den
Faden verliert und das nicht mehr zu begreifen vermag, was ihm
gelehrt wird. Der Beamte kann sich nach Schluß seiner Bureaustunden
ausruhen, das Kind muß seine Aufgaben für den folgenden Tag machen,
wozu die fähigen Schüler vier Stunden, die weniger fähigen sechs
Stunden brauchen. Rechne nun noch die Stunden dazu, welche die
ärmeren Schüler gar häufig geben, die reicheren Schüler gewöhnlich
nehmen, so hast Du eine zwölfstündige Arbeitszeit. Zwölf Stunden
Arbeit für ein Kind! Begreifst Du das, mein Lieber? Giebst Du Dir
auch Rechenschaft darüber, daß aus solchen Kindern verkrüppelte,
krankhaft beanlagte Menschen sich entwickeln müssen, Naturen, im
Widerstreit mit allem Bestehenden? Weißt Du, weshalb unsere
Kirchhöfe mit Kindergräbern angefüllt sind, weshalb die
abenteuerlichsten Ideen Anhänger finden? Die Arbeitszeit in den
Fabriken wird jetzt gesetzlich eingeschränkt – allein für die armen
Schulkinder haben die Philanthropen nichts übrig. Welch ein weites
Feld für einen Reformator! Welch reicher Lohn winkt ihm – die
zukünftige Heiligsprechung, der zukünftige Ruhm! Ueberbürde Deine
Kinder nicht mit Studien – ich bitte Dich darum, ich bitte Marynia
darum – versprecht mir es beide. Glaube mir, ich rede nicht nur, um
zu reden, wie Bukacki bisweilen behauptet, ich spreche aus warmem
Herzen zu Euch. Eine Reform auf diesem Gebiete ist die höchste
Aufgabe unsers Jahrhunderts, wäre das herrlichste Werk seit dem
Auftreten Christi in der Geschichte.

Dieser Tage erlebte ich in Perugia etwas recht wunderliches.
Doch davon erzähle ich, wenn ich wieder mit Euch zusammen sein
werde. Indessen drücke ich Euch beiden die Hand.«



		Marynia hörte sichtlich verlegen diesen Brief an, Polaniecki
aber betrachtete sie lächelnd und bemerkte: »Haben Sie schon etwas
Aehnliches gehört? Noch ist unsere Trauung nicht vollzogen, und der
Professor jammert schon über unsere Kinder und hält eine Rede zu
ihren Gunsten. Doch muß ich gestehen,« fügte er nach kurzem
Schweigen hinzu, »daß ich selbst schuld an diesen Erörterungen
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bin, da ich ihm verschiedene Versprechungen gemacht habe.« Bei
diesen Worten beugte er sich nieder, um Marynia in die Augen sehen
zu können, und fragte: »Was sagen Sie zu diesem Briefe?«

		Polaniecki hatte, als er diese Frage stellte, einen jener
unglücklichen Augenblicke, in denen der Mensch mit der eigenen
Natur in Zwiespalt gerät. Er war wohl ein etwas derber, aber kein
roher Charakter, ja, er vermochte zuweilen von wirklich
frauenhafter Zartheit zu sein. Jetzt aber lag sowohl in seinen
Blicken wie in seiner Frage, besonders der mimosenhaft gearteten
Marynia gegenüber, geradezu etwas Brutales. Sie wußte freilich, wie
jedes Mädchen, daß einem in der Ehe Kinder beschert werden, aber
sie dachte an diese Zukunftsbilder wie an etwas Traumhaftes, von
dem man als von einem Heiligtume im späteren, gemeinschaftlichen
Leben nur im ernstesten Tone spricht. Der lässige, scherzende Ton,
den nun Polaniecki plötzlich anschlug, verletzte sie nicht nur – er
that ihr wehe. Unwillkürlich drängte sich ihr der Gedanke auf:
»Weshalb hat er dafür kein Verständnis?« Und nun kam die Reihe an
sie, die eigene Natur Lügen zu strafen, denn sie geriet nun
plötzlich, wie dies häufig bei gemütsruhigen Personen in Momenten
der Erregung, der Verlegenheit der Fall ist, in einen zu großen, zu
unmotivierten Unwillen.

		»Wie können Sie überhaupt in meiner Gegenwart so reden!« rief
sie voll Unwillen.

		Polaniecki lachte laut auf; zweifellos wollte er sich durch eine
künstliche Fröhlichkeit aus der Situation helfen.

		»Weshalb sind Sie so ungehalten?« fragte er.

		»Ihr Benehmen gegen mich ist nicht so, wie es sein sollte.«

		»Ich verstehe tatsächlich nicht, was Sie meinen.«

		»Um so schlimmer.«

		Polanieckis Gesichtsausdruck veränderte sich mit einem
Schlage.

		»Es mag sein, daß ich im Unrecht bin,« erwiderte er in dem
gereizten, zornigen Tone eines Menschen, der seine Worte nicht mehr
überlegt, »aber nichts ist mir unangenehmer, als wenn jemand gleich
die Beleidigte spielt. Auf diese Weise wird das Leben unerträglich.
Wer sofort jede Kleinigkeit zu einer Staatsaffaire aufbauscht, den
trifft weit mehr Schuld als mich, und da Ihnen meine Anwesenheit
nur unangenehm sein kann, empfehle ich mich.« [bookmark: page236]

		Rasch nahm er hierauf seinen Hut, verbeugte sich und stürzte
fort. Marynia versuchte nicht, ihn zurückzuhalten, der Unwille
erstickte in ihr während einiger Minuten jedes andere Gefühl;
allein dann sank sie wie gelähmt auf ihren Stuhl zurück. Es war
ihr, als ob sie einen Schlag in den Nacken erhalten habe, und voll
Entsetzen sagte sie sich: »Es ist alles vorbei, er kehrt nicht mehr
zurück.« So stürzte über ihr das Gebäude zusammen, das sie sich so
schön aufgebaut hatte, ein ödes zweckloses Leben lang vor ihr. Und
wie glücklich hätte sie werden können. Aber das, was geschehen, war
so plötzlich über sie hereingebrochen, erschien ihr so unfaßbar,
daß sie es noch gar nicht zu begreifen vermochte. Endlich erhob sie
sich, näherte sich langsam ihrem Schreibtische, legte ganz
mechanisch, aber doch auch wieder mit einer gewissen Hast einige
Bogen Papier darauf, rückte sich den Sessel zurecht und stützte das
Haupt in die Hände.

		Unwillkürlich fiel ihr Blick auf die Photographie Litkas. Ein
neuer Hoffnungsstrahl erfüllte sie. Das Versprechen, das sie und
ihr Verlobter dem kranken Kinde gegeben hatten, konnte, durfte
nicht so leicht gebrochen werden. Klopfenden Herzens ging sie im
Zimmer auf und ab, um zu überlegen, was zunächst zu thun sei. Das
Gefühl der Kränkung trat immer mehr zurück. Die Liebe zu Polaniecki
schlug in immer mächtigern Flammen empor, und tiefe Reue ergriff
sie. Was aber sollte sie thun – sie schwankte fortwährend zwischen
Furcht und Hoffnung. Einerseits zählte sie darauf, daß sein gutes
Herz ihn wieder zu ihr zurückführe, andrerseits kannte sie aber
auch die Eigenliebe der Männer, und besonders die Eigentümlichkeit
Polanieckis, für einen unbeugsamen Menschen gelten zu wollen.

		Im Verlaufe einer halben Stunde war sie so weich gegen ihn
gestimmt, daß sie sich die Hauptschuld beimaß und zu dem
Entschlusse kam, einige versöhnende Worte an ihn zu schreiben.
Daraufhin, dessen war sie gewiß, mußte der abscheuliche Mensch noch
am gleichen Abend kommen, mußte er doch ohne Zweifel einsehen, wie
sehr sie sich überwunden hatte.

		Nichts erschien ihr leichter, als einige herzliche Worte
hinzuwerfen, Worte, die von Herzen kommen und zu Herzen gehen.
Welche Schwierigkeiten aber boten sich ihr, als sie an die
Ausführung [bookmark: page237] gehen wollte! Dem Briefe können weder
thränenfeuchte Augen, noch ein Gesicht als Helfer zur Seite stehen,
das gleichzeitig traurig und süß zu lächeln versteht, er hat keine
vor Erregung bebende Stimme, keine Hände, die bittend erhoben
werden. Einen Brief kann man lesen, kann man verstehen, wie man
Lust hat, besteht er doch aus weiter nichts, als aus
gleichgültigem, totem Papier und aus schwarzen Buchstaben.

		Schon hatte Marynia wieder zwei Briefe zerrissen, als ihr Vater
seinen Kopf durch die halb geöffnete Thüre steckte.

		»Ist Polaniecki nicht hier?« fragte er.

		»Nein, Papa.«

		»Kommt er noch?«

		»Ich weiß nicht, Papa,« antwortete sie seufzend.

		»Falls er noch kommen sollte, mein Kind, so sage ihm, daß ich
längstens in einer Stunde zurückkehre, und daß ich ihn noch
sprechen möchte.«

		»Ach,« dachte Marynia, »wie gern würde ich ihn selbst
sprechen.«

		Sie fing abermals einen Brief an, zerriß aber auch diesen
wieder, nahm den vierten Bogen und überlegte, ob es nicht am besten
sein würde, wenn sie den Streit als Scherz behandelte, oder ob sie
einfach Abbitte leisten solle. Sie preßte die Hände an die heißen
Schläfen und ging unschlüssig im Zimmer auf und ab. Da plötzlich
ertönte die Klingel. Marynias Herz klopfte zum Zerspringen. Wenn er
es wäre?

		Die Thüre öffnete sich – er war es. Er trat mit einem etwas
verlegenen, finstern Gesicht ein, augenscheinlich unsicher darüber,
wie er aufgenommen werde, allein sie eilte ihm mit strahlendem
Antlitz entgegen, voll Glückseligkeit und ganz gerührt darüber, daß
er zu ihr zurückkam, schmiegte sich sofort an ihn und schlang ihre
Arme um seinen Hals.

		»Wie gut, wie lieb,« flüsterte sie. »Wissen Sie aber auch, daß
ich Ihnen schreiben wollte?«

		Polaniecki schaute ihr einen Augenblick tief in die Augen, dann
zog er sie voll überströmender Empfindung fester an sich und
bedeckte ihren Mund, ihre Augen und ihre Haare mit heißen
Küssen.

		»Sie sind zu gut,« sagte er schließlich zärtlich. »Aber gerade
Ihre Güte ist es, die mich stets völlig unterjocht. Ich bitte Sie
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tausendmal um Verzeihung. Mein Zorn war gleich wieder verraucht,
sodaß ich mir selbst die schlimmsten Scheltworte gab. Mehrere Male
ging ich vor dem Hause auf und ab; ich hoffte Sie am Fenster zu
sehen, ich hoffte auf ihrem Gesichte lesen zu können, ob ich zu
Ihnen zurückkommen dürfe. Endlich hielt ich es nicht mehr länger
aus, und so bin ich wieder hier.«

		»Ich bitte aber auch um Verzeihung, ich trage auch schuld an dem
Zerwürfnis. Bemerken Sie die zerrissenen Bogen Briefpapier? Ich
schrieb und schrieb –«

		Er hörte kaum, was sie sagte. Seine Blicke ruhten voll Entzücken
auf ihr, wie sie mit vor Freude errötetem Antlitz, mit vor Glück
lachenden Augen vor ihm stand und ihr Haar wieder aufzustecken
versuchte, das sich, als er sie stürmisch in seine Arme
geschlossen, gelöst hatte.

		»Sie wollten mir also wirklich schreiben?« fragte
Polaniecki.

		»Das bestätigen Ihnen doch die zerrissenen Bogen.«

		»Marynia, Sie sind viel zu gut für mich.«

		»Nein, nein,« erwiderte sie, ihn voll und warm ansehend, »ich
bin an allem schuld gewesen, ich ganz allein. Und,« fügte sie nach
einem Augenblick über und über errötend und mit niedergeschlagenen
Augen hinzu: »Professor Waskowski hat ganz recht mit dem, was er
über den – Unterricht schreibt.«

		Ihr anmutiges gütiges Wesen bezauberte ihn immer mehr.

		»Ich bin untröstlich über mein Benehmen,« erklärte er, »Sie
machen mich völlig zu ihrem Sklaven.«

		»Ach,« rief sie fröhlich das Haupt schüttelnd, »Sie scherzen.
Ein solcher Feigling, wie ich bin.«

		»Ein Feigling wie Sie? Da muß ich Ihnen doch eine Geschichte
erzählen. Ich kenne in Belgien zwei Fräulein Wantres, die von ihrer
Katze derart entzückt sind, daß sie das Tier für die Vollkommenheit
selbst halten und nicht genug von dessen übergroßer Güte erzählen
können. Eines Tages bekamen sie einen zahmen Hasen zum Geschenk,
und was geschah? Die Katze fürchtete sich so, daß sie auf alle
Kasten und Oefen sprang. Dieser Gedanke beunruhigte die Damen, als
sie einmal spazieren gingen und ihnen einfiel, daß sie die Katze
und den Hasen zurückgelassen hatten. Doch was sollte ›matou‹ dem Hasen thun? ›Matou‹ fürchtete sich [bookmark: page239] ja so sehr vor diesem.
Die Damen gingen daher beruhigt weiter und kehrten erst nach einer
Stunde nach Hause zurück. Raten Sie nun einmal, was geschehen war.
Die Katze hatte den Hasen bis auf die Ohren total aufgefressen. Das
Verhältnis zwischen uns ist ganz ähnlich. Scheinbar fürchten Sie
sich, und schließlich bleiben von mir nur die Ohren.«

		Polaniecki blickte Marynia lachend an, die gegen diese
Behauptung energisch Verwahrung einlegte.

		»Nein,« erklärte sie bestimmt, »ich habe keinen solchen
Charakter.«

		»Um so besser,« antwortete Polaniecki. »Doch wissen Sie, was
mich meine Lebenserfahrung gelehrt hat? Wer der größte Egoist ist,
der trägt den Sieg davon.«

		»Ebensogut könnte man auch sagen, daß die größere Liebe sich der
geringern aufopfert,« wandte Marynia ein.

		»Das kommt auf eins heraus. Ich gestehe übrigens, daß ich einer
Herodias gegenüber keinen Augenblick zaudern würde, so zu machen –
hier spreizte Polaniecki die Finger auseinander und drückte sie
dann wieder fest zusammen – hat man es aber mit einem solchen
Täubchen, wie Sie es sind, zu thun, so ist das etwas ganz anderes.
Sie muß man vor zu großer Aufopferung zu bewahren suchen. Nicht nur
ich, sondern alle, die Sie kennen, sind dieser Ansicht. Maszko, der
doch kein Salomo ist, sagte mir einmal: Sie kann mit Dir
unglücklich werden, Du mit ihr niemals. Und er hat ganz recht. Ich
will nur sehen, wie Maszko in der Ehe sein wird. Er versteht es,
die Zügel fest in der Hand zu halten.«

		»Er ist jedoch sehr verliebt.«

		»Nicht so sehr, wie er es vor einiger Zeit gewesen ist, als eine
gewisse Dame mit ihm kokettierte.«

		»Weil er sich nicht so abscheulich benahm, wie ein gewisser Herr
Stach.«

		»Das wird eine merkwürdige Ehe geben. Sie ist gar nicht häßlich,
wenngleich sie sehr bleich ist und fast immer rote Augen hat.
Maszko heiratet sie jedoch nur wegen ihres Geldes. Er setzte
voraus, sie liebe ihn auch nicht, und nach seinem Abenteuer mit
Gątowski glaubte er nicht anders, als daß die Damen mit ihm brechen
würden. Aber just das Gegenteil geschah, und nun ist Maszko aufs
neue beunruhigt, denn die Nachsicht der Damen kommt ihm verdächtig
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vor. Mit der Familie Kraslawski scheint es auch einen Haken zu
haben, keinesfalls ist mit Herrn Kraslawski alles in Ordnung. Gott
weiß, was da vorgegangen ist. Ob Maszko in seiner Ehe das Glück
finden wird, das ich mir vorstelle, bezweifle ich.«

		»Und wie stellen Sie es sich vor?« fragte Marynia.

		»Ich denke, daß das Glück darin besteht, eine Frau wie Sie zu
bekommen, eine Frau, mit der man ruhig der Zukunft entgegensehen
kann.«

		»Und ich glaube, daß das Glück darin besteht, geliebt zu werden,
daß man aneinander glaubt, und daß man gemeinsam arbeitet.«

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel

		Maszko bekam von den Damen Kraslawski nicht nur
nichts in den Weg gelegt, sondern sie benahmen sich so musterhaft,
daß es ihm immer unheimlicher zu Mute ward. Da er vor Polaniecki
seit geraumer Zeit kein Geheimnis mehr hatte, sprach er sich eines
Tages ganz offen, ja, mit großem Cynismus ihm gegenüber aus.

		»Mein Lieber,« begann er, »das sind geradezu Engel. Mir stehen
die Haare zu Berge, denn dahinter steckt etwas.«

		»Danke Gott dafür, daß es Dir so gut geht.«

		»Ich sage Dir, wahre Ideale sind sie, ohne irgend welchen
Fehler, ohne eine Spur von Eitelkeit. Gestern, zum Beispiel,
sprachen wir über die Gründe, die mich veranlaßt haben, Advokat zu
werden, und ich setzte ihnen auseinander, daß, meiner Ansicht nach,
die Söhne besserer Familien verpflichtet seien, irgend einen Beruf
zu ergreifen. Rate, was sie mir antworteten: sie erklärten, jede
Arbeit sei zu achten, und nur schwache und erbärmliche Naturen
könnten sich ihres Berufes schämen, ja sie brachten eine solche
Unzahl von Gemeinplätzen vor, daß ich große Lust verspürte, irgend
einen Spruch aus den Vorlagen für Kalligraphie anzuführen, wie
z. B. ›Die Ehre ist einer steilen Treppe zu vergleichen‹.
Glaube mir, irgend etwas ist nicht in Richtigkeit. Die Geschichte
mit dem Papa steckt vielleicht dahinter. Ich habe mich über ihn
erkundigt und in Erfahrung gebracht, daß er in Bordeaux wohnt, sich
Mr. de Langlais nennt und eine illegale Familie mit der Jahresrente
erhält, die er von Frau Kraslawski bezieht.« [bookmark: page241]

		»Was schadet das Dir?«

		»Gar nichts.«

		»Wenn sich diese Nachrichten bestätigen, so sind das
bedauernswerte, unglückliche Frauen – das ist keine Frage.«

		»Wenn ich nur wüßte, ob ihre Einkünfte ihrem Unglück
entsprechen! Wie soll ich gegen die Lasten aufkommen, die mich
darniederzudrücken drohen? Sind diese Frauen in Wirklichkeit solch
engelhafte Wesen, wie sie zu sein scheinen und nebenbei sehr reich,
dann komme ich schließlich noch in die Versuchung mich zu
verlieben, und das wäre sehr thöricht, zeigt es sich aber, daß sie
nichts haben, und ich verliebe mich doch, so wäre das nicht nur
thöricht, sondern auch beklagenswert. Ich sage Dir, Fräulein
Kraslawski übt einen großen Reiz auf mich aus.«

		»Das ist ja bei allem noch ein Glück. Deine Lage, Maszko, ist
ohne Zweifel eine äußerst schwierige. Du mußt sowohl mich wie
Plawicki befriedigen, und Du weißt, daß ich in solchen Dingen
keinen Spaß verstehe. Der Termin ist nicht mehr fern.«

		»Mir bleibt nichts übrig, als meinen Kredit aufs äußerste
anzustrengen. Ihr beide habt übrigens ja Hypotheken auf Krzemien,
und vielleicht kann ich bei der Verlobungsfeier, die in den
nächsten Tagen stattfinden wird, etwas Bestimmteres über die
Vermögensverhältnisse der Damen Kraslawski erfahren. Ist's aber
nicht unfaßbar, daß ein so praktischer Mensch wie ich in solche
Wirrnisse gerät? Ich habe zwar noch keinen Menschen gesprochen, der
an dem Reichtum der Damen zweifelt, allein nichtsdestoweniger – sie
sind zu edel.«

		»Meiner Ansicht nach sind Deine Befürchtungen grundlos,«
bemerkte Polaniecki mit einer gewissen Ungeduld, »weil Du Dich aber
selbst so häufig verstellst, glaubst Du dies auch bei andern
Menschen voraussetzen zu müssen.«

		Die Verlobung Maszkos mit Fräulein Kraslawski wurde einige Tage
nach dieser Unterredung gefeiert. Da Frau Kraslawski großes
Gefallen an Herrn Plawicki gefunden hatte, dessen Verwandte ihr
alle bekannt waren, so suchte sie, ganz anders als bei Bigiels, die
gegenseitigen Beziehungen aufrecht zu erhalten und lud ihn und
Marynia zu dem Feste ein. Maszko hatte all seine Bekannten mit
bedeutendem Namen gebeten, so daß eine ganze Anzahl [bookmark: page242] zum Teil kaum flügge
gewordener junger Leute mit Augengläsern und frisierten Köpfen
anwesend waren. Maszko stand mit allen auf du, behandelte sie aber
ähnlich wie auch Kopowski, einen jungen Mann mit einem ideal
schönen Kopf und wunderbaren, wenn auch geistlosen Augen, mit
familiärer Nichtachtung. Die Kategorie der verständigeren Freunde
Maszkos vertraten Polaniecki und Kreszowski, Frau Kraslawski hatte
einige verheiratete Damen mit ihren Töchtern eingeladen, um die
sich die jungen Herren mit einem gewissen Phlegma bemühten, und
verschiedene ältere Herren mit Glatzköpfen, die ungeheuer wichtig
dareinschauend in den Ecken des Salons umherstanden. Fräulein
Kraslawski sah in ihrem weißseidenen Gewande recht anmutig aus, lag
doch gerade in ihrer großen, fast schläfrigen Ruhe ein gewisser
Reiz, den Maszko eben so sehr zu schätzen wußte wie die Sicherheit,
mit der sie sich in Gesellschaft bewegte. Ihr gegenseitiges
Verhältnis glich einem kühlen, sonnenlosen, aber sturmfreien Tage.
Den ganzen Abend hindurch saßen sie fast fortwährend an einem Ende
des Salons, gerade in der richtigen Entfernung von der übrigen
Gesellschaft, und beschäftigten sich nicht mehr und nicht weniger
miteinander, als es schicklich war.

		»Ich könnte ein solches Verhältnis nicht ertragen,« dachte
Polaniecki, nachdem er das Brautpaar eine Zeit lang beobachtet
hatte. Unwillkürlich verglich er seine Braut mit Fräulein
Kraslawski, und der Vergleich fiel vollständig zu Gunsten der
ersteren aus, da bei ihr all das Natur war, was bei letzterer
gekünstelt und gezwungen erschien, trotzdem ihr eine gewisse
Distinktion nicht abzusprechen war, die Polaniecki durchaus nicht
gering erachtete und welche bei Frauen meistens auf eine
umfassendere Bildung hinweist. Wie treffend fand er jetzt die
Ansicht Bukackis, daß die Frauen ohne Rücksicht auf ihre Abstammung
in Patrizierinnen voll hoher geistiger Kultur und in Emporkömmlinge
eingeteilt werden können, deren Bildung eine rein äußerliche ist,
die sich wie mit einer Mantille damit schmücken. Marynia aber,
daran zweifelte Polaniecki keinen Augenblick, war eine Patrizierin
im wahrsten Sinne des Wortes und zudem eine schöne Patrizierin. Die
meisten Frauen verschönt das Glück, und Marynia, die Polaniecki
nach dem Leichenbegängnis Litkas fast häßlich erschienen war,
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ihn jetzt durch ihre Schönheit in Staunen. Sie machte auch offenbar
auf all die jungen Leute einen großen Eindruck.

		Polaniecki entdeckte an diesem Abend, daß er eifersüchtig war.
Bis jetzt war er sich dieses Charakterzuges nicht bewußt gewesen
und anfänglich machte er sich selbst Vorwürfe darüber, daß ihn
Kopowski mit seinem Engelskopf und seinem Vogelgehirn dadurch in
Harnisch zu bringen vermochte, daß er beständig neben Marynia saß
und ihr mehr oder weniger alberne Fragen stellte, auf die sie mehr
oder weniger liebenswürdig antwortete. Schließlich ärgerte er sich
aber über das Interesse, das sie für Kopowski an den Tag zu legen
schien, und zeichnete sich beim Abendessen durch schlechte Laune
und Schweigsamkeit aus.

		»Ich will nicht den Eindruck verderben, den Kopowski auf Sie
gemacht hat,« antwortete er, als sie ihn darüber zur Rede
stellte.

		»Finden Sie aber nicht auch, daß Herr Kopowski ein ganz
merkwürdiger Mensch ist?« fragte sie weiter, ein Lächeln über seine
Eifersucht unterdrückend.

		»Freilich, freilich. Er stolziert auf der Straße herum, als ob
er seinen Kopf in die Luft tragen müsse, damit die Motten ihn nicht
auffressen.«

		Am liebsten hätte Marynia laut aufgelacht, allein sie bezwang
sich abermals.

		»Das ist ja ganz abscheulich,« sagte sie, »Sie sind ja
eifersüchtig.«

		»Ich? nicht im geringsten.«

		»Wollen Sie den Inhalt unsres Gespräches wissen? Es ist Ihnen
doch bekannt, daß während des gestrigen Konzertes ein Fall von
Katalepsie vorgekommen ist? Heute fragte ich nun Herrn Kopowski, ob
er den Kataleptiker gesehen habe. Und wissen Sie, was er
antwortete? Es stehe doch jedem frei, eine Ueberzeugung zu haben.
Nun, ist das nicht ein merkwürdiger Mensch?«

		Polaniecki mußte nun auch lachen, und so verbrachten sie den
Rest des Abends in bestem Einvernehmen. Da ihr Vater einen nur
zweisitzigen Wagen hatte, konnte Polaniecki nicht mit ihr nach
Hause fahren, und als er sich von ihr verabschiedete, neigte sie
sich zu ihm und fragte:

		»Kommt der böse Grillenfänger morgen nach dem Essen zu mir?«
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		»Er kommt, weil er Sie innig liebt,« flüsterte Polaniecki, indem
er ihre Füße in den Pelz hüllte.

		Maszko begleitete Polaniecki nach Hause. Auf dem Wege
unterhielten sie sich über den verlebten Abend. Maszko erzählte,
daß er vor Eintreffen der Gäste versucht habe, mit Frau Kraslawski
zu sprechen, daß sie ihm aber ausgewichen sei.

		»Einen Augenblick,« sagte er, »kämpfte ich mit mir, ob ich ihr
nicht auf irgend eine Weise eine Andeutung machen solle, allein ich
schrak immer wieder davor zurück. Wenn ich nur wüßte, wie es mit
der Mitgift meiner Verlobten steht! Ich muß sehr behutsam zu Werke
gehen, denn sehr leicht könnte ich noch am Hafen scheitern.«

		»Meiner Ansicht nach,« bemerkte Polaniecki, »ist Deine Furcht
unbegründet. Nehmen wir aber an, die Damen hätten kein Vermögen,
was willst Du dann thun? Hast Du dies schon in Erwägung gezogen?
Brichst Du dann mit Fräulein Kraslawski?«

		»Ich breche keinesfalls mit ihr, denn ich gewinne nichts dabei,
möglich aber, daß Fräulein Kraslawski mit mir bricht, wenn ich ihr
die Augen über meine finanzielle Lage öffne.«

		»Wenn Du Dich aber täuschest?«

		»So verliebe ich mich in sie und suche mich mit meinen
Gläubigern abzufinden. Mich länger zu verstellen, habe ich dann
nicht mehr nötig. Das Brot für uns beide werde ich erwerben können.
Ich bin kein schlechter Advokat, das weißt Du.«

		»Das ist alles sehr schön,« warf Polaniecki ein, »allein bei
Deinen guten Vorsätzen kommen wir, Plawicki und ich, gar nicht in
Betracht.«

		»Eure Lage ist eine weit günstigere, als die der andern. Ihr
seid durch Krzemien gesichert. Schlimmsten Falles übernimmst Du das
Gut, und damit wäret Ihr beide sichergestellt. Mir ist's
hauptsächlich um die leid, die meinem Wort vertrauten, mir
schrankenloses Vertrauen entgegenbrachten. Meine heutige Lage ist
eine ganz verzweifelte. Wenn man mir aber Zeit läßt, arbeite ich
mich wieder empor. – Weiß ich mich geliebt, fühle ich mich erst
glücklich in meinem Heim, so wird mich das zur Arbeit
anspornen.«

		Mittlerweile hatten sie die Wohnung Polanieckis erreicht. Ehe
sich jedoch Maszko verabschiedete, sagte er noch, wie von einem
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plötzlichen Impulse getrieben: »Ich weiß, daß Du mich für einen
schlechten Kerl hältst, aber glaube mir, ich bin besser, als es den
Anschein hat. Es ist ja wahr, ich verstelle mich zuweilen, aber
bedenke doch, daß ich als ein armer Schlucker meine Laufbahn begann
und durch die Verhältnisse gezwungen ward, zuweilen den Mantel nach
dem Wind zu hängen. Aber ich bin müde geworden, und ich sage Dir
offen, daß ich mich nach ein wenig Glück sehne, denn ich bin bis
jetzt vom Glücke sehr stiefmütterlich behandelt worden. Deshalb
wollte ich Fräulein Plawicki heiraten, trotzdem sie kein Vermögen
hat. So, jetzt habe ich mich einmal gründlich ausgesprochen, und
nun gute Nacht.«

		Als Polaniecki die Treppe hinaufstieg, hörte er voll Erstaunen
in seiner Wohnung Klavier spielen. Der Diener sagte ihm, Bigiel
warte schon zwei Stunden auf ihn. Etwas beunruhigt eilte Polaniecki
in seinen Salon und war sehr froh, als er hörte, daß Bigiel nur
seine Unterschrift für eine Geschäftsangelegenheit haben wollte,
die am nächsten Morgen erledigt werden mußte.

		»Du hättest mir die Papiere hier lassen und schlafen gehen
sollen,« bemerkte Polaniecki.

		»Ich schlief ein wenig auf dem Sofa,« entgegnete Bigiel, »und
dann setzte ich mich ans Klavier. Deine Marynia spielt
wahrscheinlich auch, und das ist eine große Annehmlichkeit fürs
Haus.«

		Polaniecki schaute den Freund lächelnd an. »Meine Marynia,«
sagte er, »ist ein Beweis für die Wahrheit des Spruches aus dem
Evangelium: ›Nicht weiß Deine Linke, was die Rechte thut!‹ Arme
Geliebte! Glücklicherweise bildet sie sich aber auch nichts ein und
spielt nur dann, wenn ich sie darum bitte.«

		»Spotte nicht über das liebe Mädchen, in das Du ja bis über die
Ohren verliebt bist. Das wirst Du zugestehen. Und nun sage mir, wie
es mit Maszko steht. Du kommst doch wohl von den Damen
Kraslawski?«

		»Ja, und Maszko hat mich bis vor die Hausthüre begleitet. Er hat
in einer Weise mit mir gesprochen, wie ich es nie erwartet
hätte.«

		»Maszko ist kein schlechter Mensch,« warf Bigiel ein. »Er ist
eitel und äußerlich, allein gerade seine Aeußerlichkeit hat ihn
vielleicht vor vollständigem Ruin bewahrt.« [bookmark: page246]

		»Das ist alles ganz richtig,« erklärte Polaniecki, »ich hätte
ihm jedoch niemals auch nur einen Funken von Romantik zugetraut.
Heute hat er mich aber eines besseren belehrt. Ich will Dir eine
Tasse Thee bereiten, Bigiel, und Dir dabei unsere Unterredung
erzählen.«

		Bigiel setzte sich mittlerweile bequem in einen Sessel, zündete
sich eine Cigarre an und lauschte, bedächtig Rauchwolken in die
Luft blasend, den Worten Polanieckis, dann sagte er: »Mir fällt bei
solchen Gesprächsthemen stets Bukacki ein, der sich immer in
allerlei Paradoxen über unsere Gesellschaft gefällt. Erinnerst Du
Dich, wie er behauptete, bei uns zu Lande schwärme ein jeder
entweder für eine Person, oder für eine Idee, und das für sehr
thöricht erklärte. Ich sehe eben darin einen großen Vorzug. Meiner
Ansicht nach muß man sich für irgend etwas in der Welt begeistern.
Was haben wir sonst? Geld besitzen wir keines, unsere Kenntnisse
der Bewirtschaftung des Landes sind äußerst gering, die Gabe, uns
in jede Lage zu schicken, fehlt uns vollständig. So halte ich das
Bedürfnis, etwas oder jemand zu lieben, für ein großes Glück. Ich
bin Kaufmann und beurteile alles von einem praktischen Standpunkt
aus, und ich sage Dir, Maszko würde anderswo ein furchtbarer Lump
geworden sein. Nur solange man noch einen Funken Idealität im Leibe
hat, wird man nicht völlig zum Vieh, und solange man etwas oder
jemand liebt, ist dies der Fall.«

		»Und weißt Du, an wen Du mich erinnerst? An Waskowski. Deine
Worte stimmen so ziemlich mit dessen Anschauungen über die Mission
der jüngsten Arier überein.«

		»Was kümmert mich Waskowski! Ich spreche das aus, was ich denke.
Eins weiß ich aber: geht uns auch noch der letzte Funken von
Idealität verloren, so fallen wir zusammen wie eine Tonne ohne
Reifen.«

		»Das will ich ja gar nicht bestreiten,« ergriff nun Polaniecki
das Wort. »Ich begreife es vollkommen, daß man sich für etwas im
Leben begeistern muß, daß man für irgend jemand im Leben eine
aufopfernde Liebe fühlen soll. Wie oft schon habe ich über dies
alles nachgedacht. Nach dem Tode Litkas war es mir, als ob gewisse
Saiten in mir zerrissen seien. Heute hat sich dies [bookmark: page247] freilich gebessert,
aber es giebt immer noch Augenblicke, in denen ich mich recht
unglücklich fühle. Trotzdem verheirate ich mich, denn ich fühle
mich verpflichtet, eine Familie zu gründen, der allumfassenden
Liebe Rechnung zu tragen.«

		»Rede Dir doch nicht ein, daß bei Deiner Heirat nur der Verstand
spricht,« warf Bigiel ein. »Du nimmst ein hübsches, keusches
Mädchen, zu dem Du Dich hingezogen fühlst. Fange nicht auch an,
Dich zu verstellen. Vor der Hochzeit, mein Lieber, kommen einem
jeden Zweifel. Ich, das weißt Du, bin alles eher, als ein
Philosoph, und doch fragte ich mich vor der Hochzeit wohl zehnmal
im Tage, ob ich meine zukünftige Frau von ganzem Herzen und von
ganzer Seele liebe und nicht nur mit den Sinnen. Dann verheiratete
ich mich, ich bekam eine treffliche Frau, und wir sind
außerordentlich glücklich miteinander. Und so wird's auch mit Euch
gehen. Das fortwährende Nachsinnen und Grübeln über die Regungen
des Herzens sind, bei Gott, unendlich thöricht.«

		»Wohl möglich,« entgegnete Polaniecki. »Ich bin durchaus kein
Grübler. Und weißt Du, wovon ich überzeugt bin? Jedes Haus sollte
einige Fenster haben, die auf die Sommerseite gehen – sonst wird es
zu düster in der Wohnung. Ein Sonnenstrahl ist nötig.«

		»Darin hast Du recht,« stimmte Bigiel ein.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel

		Der Winter ging allgemach zu Ende, der Schluß
der Fasten rückte heran, und damit auch die für die
Hochzeitsfeierlichkeiten Maszkos und Polanieckis festgesetzte Zeit.
Bukacki, den letzterer als Brautführer eingeladen hatte, schrieb
ihm unter anderem, wie folgt: »Die allschöpfende Kraft aus dem ihr
gemäßen Zustand der Ruhe zu reißen und sie mit Hilfe der auf der
Welt üblichen Ehe zu zwingen, mehr oder weniger geräuschvolle
Einzelheiten hervorzubringen, die einer Wiege bedürfen und die
große Zehe im Munde halten, das ist ein Verbrechen.
Nichtsdestoweniger habe ich mich entschlossen, Deiner Einladung
Folge zu leisten, weil die Oefen bei Euch besser sind als
hier.«

		Er kehrte auch wirklich acht Tage vor der Hochzeit zurück.
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Geschenk für Polaniecki brachte er ein einer Todesanzeige ähnliches
kunstvoll verziertes Blatt aus Pergament mit, auf welchem die
Inschrift stand:

		»Stanislaus Polaniecki, nach einem langen, schweren
Junggesellenleben etc.«

		Dieser Einfall belustigte Polaniecki dermaßen, daß er des
anderen Tages gegen Mittag das Blatt zu Marynia mitnahm. Er hatte
ganz vergessen, daß es Sonntag war, und fühlte sich sehr unangenehm
überrascht, Marynia im Hute anzutreffen.

		»Gehen Sie aus?« fragte er.

		»Ja, in die Kirche. Es ist ja heute Sonntag.«

		»Ach Sonntag . . . das ist wahr! Ich hatte es mir so hübsch
ausgemalt, wie wir uns zusammensetzen wollten, um ein
Plauderstündchen zu halten.«

		Sie richtete ihre lieben blauen Augen auf ihn und sagte einfach:
»Und der Gottesdienst?«

		Polaniecki ahnte nicht, daß diese schlichten Worte in dem
seelischen Prozesse, den er noch durchzumachen haben sollte, eine
gewisse Rolle spielen würden; er legte ihnen daher auch keinerlei
Bedeutung bei, sondern wiederholte nur wie mechanisch: »Der
Gottesdienst! Freilich! Ich habe Zeit, wir gehen zusammen.«

		Marynia blickte ihn voll Erstaunen an. Auf dem Wege sagte sie:
»Je glücklicher ich bin, desto mehr fühle ich mich eins mit
Gott.«

		»Es ist ein guter Beweis für Sie, daß Sie sich nicht nur in der
Not an Gott wenden.«

		In der Kirche überkam Polaniecki so recht lebhaft die Erinnerung
an seinen ersten Aufenthalt in Krzemien, an jene Zeit, da er mit
Plawicki dem Gottesdienst in Watory angewohnt und sich eingestanden
hatte, daß alle philosophischen Systeme eines nach dem andern vom
Teufel geholt werden, daß aber die Messe von alters her abgehalten
wurde und auch in der Zukunft bestehen werde. Aber damals wie jetzt
erschien ihm dies unbegreiflich. Er, der durch den Tod Litkas in so
schmerzlicher Weise die Vergänglichkeit alles Irdischen erfahren
hatte, suchte immer wieder eine neue Lösung für die Lebensprobleme
zu finden, die für ihn im Dunkeln lagen. Es berührte ihn
eigentümlich, daß gar vieles nur in Bezug auf das jenseitige Leben
geschah, und daß trotz alles Philosophierens [bookmark: page249] und Zweifelns gar manche
philanthropische Thaten wie die Erbauung von Waisenhäusern,
Spitälern, Pfründnerhäusern und Kirchen für die Rechnung ausgeführt
wurden, die erst nach dem Tode bezahlt wird.

		Der Gedanke verfolgte ihn, daß man nur dann mit dem Leben im
Einklang stehen kann, wenn man sich mit dem Tode aussöhnt, und ohne
Glauben an das Jenseits ist dies einfach unmöglich. Glaubt man aber
an das Jenseits, dann ist alles gewonnen, denn was will man noch
mehr haben? Die Aussicht auf ein neues Dasein verleiht Sicherheit,
Ruhe und Frieden. Das beste Beispiel hierfür bot ihm eben jetzt
Marynia. Wegen ihrer Kurzsichtigkeit hielt sie den Kopf tief auf
ihr Gebetbuch gesenkt, doch wenn sie von Zeit zu Zeit aufblickte,
so wurde Polaniecki von dem heiteren, zufriedenen, ja engelhaften
Ausdruck ihres Gesichtes tief gerührt. Auf dem Wege nach Hause
sagte er zu Marynia: »In der Kirche erinnerten Sie mich an ein Bild
von Fra Angelikus, Sie sahen so glücklich, so selig aus.«

		»Ich bin auch unendlich glücklich. Und wissen Sie, weshalb: weil
ich besser geworden bin. Ich litt sehr unter den traurigen
Verhältnissen, ich fühlte mich tief gekränkt, und eine wachsende
Bitterkeit bemächtigte sich meiner. Man behauptet zwar, das Unglück
veredle auserwählte Seelen, allein ich bin keine auserwählte Seele,
und Bitterkeit und Unmut wirken verderblich – gleich Gift.«

		»Haben Sie mich damals sehr gehaßt?«

		»So sehr, daß ich den ganzen Tag an Sie gedacht habe.«

		»Maszko ist doch sehr schlau,« erklärte jetzt Polaniecki. »Ganz
so hat er mir die Sache dargestellt. ›Sie zog es vor, Dich zu
hassen, statt mich zu lieben,‹ sagte er mir.«

		»O, das ist wahr.«

		Polaniecki begleitete Marynia nach Hause und beeilte sich dann,
ihr Bukackis Pergamentrolle zu zeigen. Allein sie fand keinen
Gefallen an diesem Scherze. Die Ehe war ihr eine Herzenssache, war
ihr heilig. »Mit solchen Dingen spaßt man nicht,« bemerkte sie und
machte Polaniecki kein Hehl daraus, daß sie sich von Bukacki
verletzt fühle.

		Letzterer ließ nicht lange auf sich warten. Kaum war das
Mittagessen vorüber, so erschien er. Während seines mehrmonatlichen
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Aufenthaltes in Italien war er noch magerer geworden – ein Beweis
gegen die Wirksamkeit von »Chianti« gegen Magenkatarrh. Seine Nase
war womöglich noch dünner geworden und das humoristische, ironisch
lächelnde Gesicht schien aus Pergament zu sein und erreichte kaum
noch die Größe der Faust eines Mannes. Da er sowohl mit Polaniecki
wie mit Marynia verwandt war, nahm er sich gegen sie noch mehr
heraus als den andern Menschen gegenüber. Schon auf der Schwelle
erklärte er ihnen, daß Geisteskrankheiten gegenwärtig ganz
allgemein seien, man könne sich daher nicht darüber wundern,
sondern es höchstens beklagen, daß sie sich verlobt hatten. Er habe
die Hoffnung gehegt, ihnen noch helfen zu können, aber er sehe
jetzt, daß er zu spät komme und daß ihm nichts anderes übrig
bleibe, als zu resignieren. Marynia schaute immer ungehaltener
darein, aber Polaniecki, der ihn gern leiden mochte, sagte: »Spare
doch Deinen Witz für die Hochzeitsrede, die Du halten mußt, und
erzähle uns jetzt von unserem Professor.«

		»Er ist verrückt geworden,« antwortete Bukacki.

		»Scherzen Sie doch nicht in solcher Weise,« warf Marynia
ein.

		Und Polaniecki fügte hinzu: »Dies ist außerdem auch noch ein
sehr schlechter Scherz.«

		Bukacki ließ sich jedoch nicht aus dem Gleichgewicht
bringen.

		»Professor Waskowski ist verrückt geworden,« fuhr er in größter
Ruhe fort, »und ich werde Euch gleich einen Grund dafür anführen.
Erstens geht er in Rom barhäuptig herum, oder vielmehr, ging er
herum, denn gegenwärtig ist er in Perugia, zweitens, fiel er über
eine junge, hübsche Engländerin her, indem er ihr zu beweisen
suchte, daß die Engländer nur in ihrem Privatleben Christen seien,
daß sie sich aber gegen die Irländer nichts weniger als christlich
benommen hätten; drittens läßt er eine Broschüre drucken, in
welcher er die Mission der jüngsten Arier darlegen will. Ihr müßt
mir zugestehen, daß dies stichhaltige Gründe sind.«

		»Das wußten wir schon vor der Abreise des Professors, und wenn
nichts Schlimmeres von ihm zu melden ist, so hege ich die Hoffnung,
daß wir ihn in guter Gesundheit wiedersehen.«

		»Er denkt nicht an die Rückkehr.« [bookmark: page251]

		Polaniecki zog mit einem Male ein Notizbuch hervor, schrieb mit
Bleistift einige Worte hinein, reichte es Marynia und sagte: »Lesen
Sie, und antworten Sie nur, ob Sie mit dem, was ich geschrieben
habe, einverstanden sind.«

		»Wenn man in meiner Gegenwart etwas aufschreibt, so ist's
ratsam, daß ich mich zurückziehe,« warf Bukacki ein.

		»Nein, nein, wir haben keine Geheimnisse.«

		Marynia errötete vor Freude und fragte, ihren Augen kaum
trauend: »Ist das wirklich wahr? Ja?«

		»Es hängt ganz von Ihnen ab, mein gnädiges Fräulein.«

		»Ach, Herr Stach, das habe ich nicht einmal zu träumen gewagt.
Ich muß es sofort Papa sagen.«

		Mit diesen Worten eilte sie aus dem Zimmer.

		»Wenn ich ein Dichter wäre,« bemerkte Bukacki, »würde ich mich
aufhängen.«

		»Warum?«

		»Wenn die von der Hand eines Kompagnons des Hauses Bigiel und
Cie. flüchtig hingeworfenen Worte größeren Eindruck machen, als das
schönste Sonett, ist es doch gescheiter, ein Müllerbursche statt
ein Dichter zu werden.«

		Marynia hatte in ihrem Entzücken das Notizbuch liegen lassen,
Polaniecki reichte es dem Freunde und sagte: »Lies!«

		›Nach der Trauung Venedig, Florenz, Rom, Neapel. Ist Dir's
recht?‹ las Bukacki. »Also eine Reise nach Italien?«

		»Stelle Dir vor, daß das arme Ding noch nie im Leben im Auslande
gewesen ist. Italien war daher stets das ersehnte Land für sie, das
zu sehen sie sich niemals träumen ließ. Ihre große Freude ist daher
natürlich, und ich freue mich mit ihr.«

		»Liebe und Italien, ach Gott, wie oft hast Du schon darauf
schauen müssen. All das besteht schon, seit die Welt besteht.«

		»Und doch bleibt's immer neu. Verliebe Dich, und Du wirst sehen,
daß ich recht habe.«

		»Mein Lieber, bei mir handelt es sich nicht darum, daß ich noch
nicht liebe, sondern daß ich nicht mehr liebe. Schon längst habe
ich die Sphinx aus dem Sande herausgegraben, für mich ist sie somit
kein Rätsel mehr.«

		»Wenn Du mir folgst, verheiratest Du Dich, Bukacki.« [bookmark: page252]

		»Ich kann nicht, ich habe zu schwache Augen und einen zu
schwachen Magen.«

		»Dies kann doch kein Hindernis sein.«

		»Doch, denn siehst Du, jede Frau ist einem Blatte Papier zu
vergleichen, das auf der einen Seite von einem Engel, auf der
andern Seite von einem Teufel beschrieben wird. Auf dem Papier
schlägt alles durch, die Worte verwischen sich, und es entsteht ein
Mischmasch, das ich weder lesen, noch verdauen kann.«

		»Daß Du doch über alles Witze machen mußt!«

		»Nichtsdestoweniger muß ich auch einmal sterben, ganz ebenso wie
Du, der Du Dich verheiratest. Uns dünkt, wir denken an den Tod,
o nein, er denkt weit mehr an uns. Und –«

		Bukacki wurde durch Marynia unterbrochen, die mit ihrem Vater
ins Zimmer zurückkehrte. Plawicki eilte sofort auf Polaniecki zu,
umarmte ihn und sagte: »Marynia erzählte mir, daß Ihr nach der
Hochzeit nach Italien reisen wollt!«

		»Wenn meine zukünftige Herrin damit einverstanden ist.«

		»Die zukünftige Herrin ist nicht nur damit einverstanden,« rief
Marynia, »sondern hat den Kopf vor Freude verloren und möchte am
liebsten im Zimmer umhertanzen, als ob sie zehn Jahre alt
wäre.«

		»Wenn der Segen eines einsamen Greises Euch bei der weiten Reise
von Nutzen sein kann,« hub nun Plawicki weihevoll an, »so mache ich
über Euch das Zeichen des Kreuzes und wünsche Euch Lebewohl.«

		Mit diesen Worten blickte er gen Himmel und streckte die Rechte
empor, zur ungeheuren Freude Bukackis, aber Marynia zog die Hand
ihres Vaters herab und sagte lachend, indem sie einen Kuß darauf
drückte: »Papachen, damit hat's noch Zeit, wir reisen ja doch erst
nach der Hochzeit.«

		»Und im Grunde genommen,« warf Bukacki ein, »was thut man viel
auf einer Reise: man kauft die Fahrkarten, giebt das Gepäck auf und
fährt davon. Das ist alles.«

		Mit einem vorwurfsvollen Blick wandte sich nun Plawicki an den
jungen Cyniker und fragte mit größter Feierlichkeit: »Seid Ihr
schon so weit gekommen, daß Ihr den Segen eines einsamen Greises,
eines liebenden Vaters für nutzlos haltet?« [bookmark: page253]

		Ohne viele Umstände zu machen, umarmte Bukacki den alten Mann,
küßte ihn mitten auf die Weste und sagte: »Möchte vielleicht der
einsame Greis eine Partie Pikett spielen, damit die zwei verrückten
Köpfe sich aussprechen können?«

		»Ja, aber mit Rubikon!« erwiderte Herr Plawicki.

		»Mit allem, was Sie wollen. Und wißt ihr was?« wandte er sich an
das Brautpaar, »nehmt mich als Führer nach Italien mit!«

		»Kein Gedanke,« erwiderte Polaniecki. »Ich bin zwar nur in
Belgien und Frankreich gewesen und kenne Italien kaum, allein ich
will das sehen, was mich interessiert, und nicht von Dir abhängig
sein. Ich habe schon viele Deinesgleichen kennen gelernt und weiß,
daß Ihr alle schließlich dazu kommt, Euer eigenes Urteil höher zu
schätzen als die Kunst selbst. Ja, so weit kommen sie,« fügte er zu
Marynia gewendet hinzu. »Sie verlieren das Verständnis für die
wahre, edle Kunst, sie sind übersättigt und interessieren sich nur
noch für das, was ihr eigenes Urteil in ein günstiges Licht setzt.
Das Ursprüngliche existiert nicht mehr für sie, sondern nur die
Auswüchse, nicht für die hervorragenden Meister interessieren sie
sich, die wir kennen lernen wollen, sondern für die unbedeutenden,
von denen niemand etwas gehört hat. Sie graben den Namen von irgend
einem obskuren Stern aus, beschäftigen sich eingehend mit der oder
jener Manier, reden sich und den andern ein, daß schlechtere und
weniger gelungene Sachen interessanter seien, als die besseren und
mehr gelungeneren. Wenn wir ihn als Führer mitnähmen, bekämen wir
verschiedene Kirchen gar nicht zu sehen, dagegen würde er uns zu
Sehenswürdigkeiten führen, die man mit der Lupe betrachten muß. Ich
sage Ihnen, Marynia, bei all diesen Menschen ist Uebersättigung,
Uebertreibung und Ueberraffinement an der Tagesordnung, wir aber
sind einfache Sterbliche.«

		Marynia blickte ihren Verlobten mit einem Stolze an, als ob sie
sagen wollte: »Das heißt reden.« Wie gehoben fühlte sie sich aber
erst, als Bukacki bemerkte: »Ich stimme Dir vollständig bei, Du
hast ganz recht.«

		Aber sie war sehr entrüstet, als er hinzufügte: »Wenn Du aber
auch nicht recht hättest, so könnte ich vor einem solchen Tribunale
meine Sache doch nicht gewinnen.« [bookmark: page254]

		»Da muß ich aber doch bitten, ich bin durchaus nicht
verblendet.«

		»Und ich bin kein Kunstkenner.«

		»Ei, freilich sind Sie das!«

		»Das heißt, ich habe so meine verschiedenen Liebhabereien. Das
Kunstinteresse anderer aber beeinflussen zu wollen, das liegt mir
ganz ferne. Sie müssen darin mir und nicht Polaniecki glauben.«

		»Nein, ich glaube Polaniecki.«

		»Das war vorauszusehen,« bemerkte Bukacki.

		Marynia blickte mit etwas verlegener Miene von einem zum andern,
glücklicherweise kam aber in diesem Augenblick Herr Plawicki mit
den Karten und forderte Bukacki auf, mit ihm am Spieltische Platz
zu nehmen. Die Verlobten gingen Arm in Arm im Zimmer umher. Bukacki
fing bald an sich zu langweilen, sein guter Humor schwand mehr und
mehr, das kleine Gesicht wurde immer kleiner, die Nase immer
spitzer, und schließlich sah er wie ein verwelktes Blatt aus. Auf
dem Wege nach Hause fragte ihn Polaniecki: »Ist Dir schon der
Animus ausgegangen?«

		»Ja,« erwiderte Bukacki. »Ich gleiche einer Maschine, so lange
ich genügendes Brennmaterial habe, fahre ich darauf los, wenn sich
aber gegen Abend der tägliche Vorrat immer mehr erschöpft, bleibe
ich stecken.«

		Polaniecki schaute ihn prüfend an. »Womit feuerst Du denn?«

		»Es giebt verschiedene Arten Kohlen. Komm mit mir nach Hause,
ich gebe Dir eine gute Tasse Kaffee, das wirst Du nicht
verschmähen.«

		»Höre einmal; ich möchte über eine sehr delikate Angelegenheit
mit Dir reden. Mir wurde gesagt, Du seiest Morphinist.«

		»Seit sehr kurzer Zeit,« antwortete Bukacki. »Wenn Du wüßtest,
welch prächtige Gebilde das Morphium vor mir aufthut!«

		»Und wie es Dich langsam tötet. Hast Du denn gar keine
Gottesfurcht?«

		»Und wie es mich langsam tötet! Sage offen, ist Dir schon einmal
in den Sinn gekommen, daß man einfach Heimweh nach dem Tode haben
kann?«

		»Nein, ich begreife nur das Gegenteil,« erwiderte Polaniecki.
[bookmark: page255]

		»Fürchte nichts,« hub nach kurzem Schweigen Bukacki wieder an,
»ich gebe Dir weder Morphium noch Opium. Wir trinken eine gute
Tasse Kaffee und eine Flasche echten Bordeaux zusammen. Das wird
also eine unschuldige Orgie werden.«

		Nach wenigen Minuten gelangten sie in die Wohnung Bukackis, der
man zwar ansah, daß sie einem wohlhabenden Menschen gehörte und die
mit allerlei Kunstgegenständen, mit Oelgemälden und Kupferstichen
geschmückt war, die aber trotzdem keinen behaglichen Eindruck
machte. In allen Zimmern brannten die Lampen. Bukacki mochte selbst
während der Schlafenszeit keine Dunkelheit um sich leiden. Er
befahl dem Diener, eine Flasche Bordeaux zu bringen, zündete die
Spiritusflamme unter der Kaffeemaschine an, bat den Freund Platz zu
nehmen, streckte sich auf dem Sopha aus und sagte plötzlich: »Du
glaubst wohl nicht, daß ich dem Tode ganz unerschrocken ins Auge
sehe?«

		»Ich finde, daß Du Dir darin gefällst, fortwährend zu scherzen
und Dich und andere zu täuschen. Denn im Grunde der Sache ist dies
alles ja nur ein künstliches Gethue.«

		»Die Dummheit der Menschen amüsiert mich eben.«

		»Wenn Du Dich für so eminent klug hältst, so wundert es mich
doch, daß Du Dein Leben so miserabel eingerichtet hast; denn trotz
Deiner Bücher und Deiner Bilder lebst Du doch ganz miserabel.«

		»Ziemlich miserabel.«

		»Du gehörst auch zu denjenigen, die sich verstellen: Du
posierst, das ist alles. Doch daran krankt ja die ganze
Menschheit.«

		»Wohl möglich. Doch mit der Zeit wird das ja alles zur Natur,«
erklärte Bukacki, der sich unter der Einwirkung des Bordeaux
allmählich wieder belebte. »Glaube mir, alles was Du mir sagtest,
habe ich mir selbst gesagt. Ich führe das albernste und ödeste
Leben, das man nur führen kann. Rings um mich her ist ein
ungeheures Nichts, vor dem ich mich ängstige, und das ich hinter
dem Gerümpel zu verbergen suche, welches ich hier im Zimmer
aufgehäuft habe. Die Furcht vor dem Tode kommt dabei gar nicht ins
Spiel. Warum soll ich mich vor dem Tode fürchten, mit dem alles
Fühlen und Denken zu Ende geht, und durch den man ein Teil jenes
Nichts wird. Aber sich dieses Nichts bewußt zu sein, sich
Rechenschaft darüber ablegen zu müssen, fürwahr, [bookmark: page256] es kann nichts
Gemeineres geben. Dabei ist mein Gesundheitszustand ein sehr
schlechter, er raubt mir jede Energie. Das Brennmaterial fehlt mir,
deshalb muß ich es mir künstlich zu verschaffen suchen. Sobald ich
genügendes Brennmaterial zu mir genommen habe, fasse ich das Leben
humoristisch auf, ich ahme demnach nur dem Kranken nach, der sich
auf die Seite legt, auf welcher er am bequemsten liegt. Das, was
ich thue, ist mir am bequemsten. Jetzt glaube ich das Thema
erschöpft zu haben.«

		»Wenn Du Dich nur entschließen könntest, einen Beruf zu
ergreifen.«

		»Lasse mich damit in Frieden, davon kann keine Rede sein.
Erstens kann ich nichts, wennschon ich mir eine gewisse Bildung
erworben habe, zweitens bin ich krank, drittens nützt es nichts
einem Gelähmten zu raten, seine Füße zu gebrauchen, und damit ist
die Sache abgethan. Trinke Dein Glas aus! Reden wir von Dir!
Fräulein Plawicki ist ein prächtiges Mädchen, und Du thust gut
daran, Dich mit ihr zu verheiraten. Ja, Marynia ist ein prächtiges
Mädchen und liebt Dich von Herzen.«

		Bukacki, den der Wein belebte, wurde immer erregter und
mitteilsamer. »All das, was ich am Tage zusammenschwatze,« fuhr er
fort, »darf gar nicht in Betracht gezogen werden. Jetzt aber ist
die Nacht hereingebrochen, wir trinken eine Flasche guten Weines
zusammen und verleben eine vertrauliche Stunde miteinander. Du
sollst jetzt im Grunde meiner Seele lesen. Welches Glück der Ruhm
gewähren mag, das kann ich nicht beurteilen, denn ich habe noch
keinen errungen, und da der Tempel in Ephesus schon verbrannt ist,
mangelt mir auch jede Aussicht darauf. Ich glaube jedoch, daß diese
Quantität des Glückes eine Maus auffressen kann, nachdem sie schon
ein gutes Frühstück in irgend einer Speisekammer zu sich genommen
hat. Wie angenehm es aber ist, wohlhabend zu sein, das weiß ich,
denn ich bin selbst wohlhabend; ich habe mich schon an allen Orten
herumgetrieben, darum kenne ich das Vergnügen des Reisens; ich weiß
was Freiheit ist, denn ich bin frei; ich darf mir ein Urteil über
die Frauen erlauben, denn, zum Teufel, ich kenne sie genauer, als
gerade nötig ist, und ich kann Bücher beurteilen, weil ich schon
sehr viele gelesen habe. Außerdem bin ich im Besitze einiger
Oelgemälde, einiger Kupferstiche [bookmark: page257] und verschiedener Altertümer. Und
jetzt gieb acht, was ich Dir sage. All dies ist nichts, all dies
ist Wahn, Dummheit, im Vergleich mit einem Herz, das uns liebt. Da
hast Du das Resultat meiner Beobachtungen, zu dem ich aber jetzt
erst gekommen bin im Gegensatze zu allen normalen Menschen, die,
sobald sie denken lernen, diese Ansicht vertreten.«

		»Was bist Du für eine Bestie!« rief Polaniecki aufspringend.
»Was sagtest Du vor einigen Monaten, als Du nach Italien reistest?
Es sei Dir ein wonniges Gefühl, daß dort auch nicht ein Wesen
existiere, das von Dir geliebt zu werden wünsche oder Dich
liebe!«

		»Und was sagte ich heute früh Dir und Deiner Verlobten? Daß Ihr
verrückt seid, und jetzt erkläre ich Dir, daß Ihr es recht gemacht
habt. Was willst Du mit meiner Logik? Schwatzen und reden, das sind
zwei grundverschiedene Dinge. Im Augenblicke aber bin ich
aufrichtig, weil ich eine halbe Flasche Wein getrunken habe.«

		Polaniecki ging kopfschüttelnd im Zimmer auf und ab und sagte:
»Nun, bei Gott, das sagen alle, sobald man sie auf Ehre und
Gewissen fragt.«

		»Lieben« – ergriff Bukacki wieder das Wort, nachdem er sich mit
etwas zitternder Hand die zweite Tasse Kaffee eingeschenkt hatte,
»lieben, das ist schon gut, aber es giebt noch etwas Besseres – das
ist, geliebt werden. Darüber geht nichts. Ich hätte wenigstens
alles darum gegeben! Doch es lohnt sich nicht der Mühe, von mir zu
reden. Das Leben ist eine Misere, eine ohne Talent geschriebene
Komödie, ein eintöniges Melodrama; es ist nur erträglich, wenn man
geliebt wird, allein mir ist dieses Glück nie zu teil geworden, und
Du hast es gefunden, ohne es gesucht zu haben.«

		»Sage dies nicht, denn Du weißt nicht, wie alles kam.«

		»Freilich weiß ich es. Das ist aber ja auch ganz einerlei. Ich
möchte nur wissen, ob Du Dein Glück zu schätzen verstehst?«

		»Was willst Du eigentlich? Ich weiß, daß ich geliebt werde,
folglich verheirate ich mich. Weiter ist nichts nötig, das ist der
Schluß.«

		»Nein, Polaniecki,« wandte Bukacki ein, dem Freunde die Hände
auf die Schultern legend, »ich bin zwar urteilslos in allem, [bookmark: page258] was mich
betrifft, allein für das, was um mich vorgeht, habe ich ein
scharfes Auge. Das ist noch lange nicht der Schluß – das ist der
Beginn . . . Fast jeder Mann sagt so wie Du: Ich verheirate mich,
und das ist der Schluß! Aber die meisten täuschen sich.«

		»Ich verstehe Dich nicht.«

		»So will ich Dir auseinandersetzen, um was es sich meiner
Ansicht nach handelt. Es genügt nicht, einfach ein Weib zu nehmen,
es ist nötig, sich ihr auch ganz zu ergeben, es ist nötig, daß sie
dies fühlt. Verstehst Du mich nun?«

		»Nicht ganz.«

		»Nun, das heißt, sich naiv stellen. Ich meine, die Frau soll
sich nicht nur als Eigentum, sondern auch als Eigentümerin
fühlen.«

		»Es ist wirklich schade, daß Du Dich nicht verheiratet hast, da
Du über die Ehe so genau Bescheid weißt.«

		»Richtig urteilen und richtig handeln, sind zwei
grundverschiedene Dinge. Ich würde einen netten Heiratskandidaten
abgeben.«

		Bukacki lachte hell auf; seine gute Laune schien zurückgekehrt
zu sein. Polaniecki aber sagte ärgerlich: »Ich habe doch schon viel
miserables Zeug anhören müssen, aber was Du alles
zusammenschwatzest, das ist mir noch nicht vorgekommen. Und das ist
am allermiserabelsten, daß Ihr, Du und Deinesgleichen, nichts
anerkennt, alles herabzieht, einfach deshalb, weil Ihr immer
originell sein wollt.«

		Mißgestimmt verabschiedete er sich von Bukacki. Auf dem Heimwege
beruhigte er sich jedoch allmählich wieder und zu Hause angelangt,
legte er sich mit dem Bewußtsein eines Menschen schlafen, der
überzeugt ist, daß er seine Lebensaufgabe aufs beste lösen
werde.

	
		
		Dreißigstes Kapitel

		Das große Ereignis, »die Katastrophe«, wie
Bukacki es nannte, war endlich herangekommen. Wenn es aber einen
Tag giebt, an dem der Mensch seine Gedanken nicht zu kontrollieren
vermag, so ist dies der Hochzeitstag – diese Erfahrung machte
Polaniecki jetzt. Verworrene, unbestimmte Ideen drängten sich in
seinem Gehirne. Er fühlte mehr, als er dachte, daß nun eine neue
Epoche für ihn beginne, daß er große Verpflichtungen auf sich nehme
und fast gleichzeitig wunderte er sich auch, daß der Wagen noch
nicht [bookmark: page259]
vorfuhr. Von Zeit zu Zeit kam eine feierliche Stimmung über ihn,
aber auch eine wahre Furcht vor der Zukunft. Er fühlte sich
gewissermaßen erhoben, und dabei begann er seinen Bart einzuseifen
und darüber nachzudenken, ob es sich an einem derartigen Tage nicht
lohne, einen Friseur holen zu lassen. All seine Eindrücke waren
indessen mit Marynia verwebt. Er dachte, daß sie sich wohl jetzt
auch ankleide, daß sie in ihrem Zimmer vor dem Spiegel stehe, daß
ihre Seele ihm entgegenfliege, ihr Herz unruhig klopfe. Eine tiefe
Rührung bemächtigte sich seiner. »Fürchte Dich nicht, Du gutes
Geschöpf,« dachte er, »Du sollst nicht über mich zu klagen haben!«
und er stellte sich vor, wie er sich in der Zukunft stets gütig und
nachsichtig gegen sie zeigen werde. Zuweilen sagte er sich: »so
ist's also, wenn man sich verheiratet«, und wie thöricht es
gewesen, daß er so lange geschwankt hatte. Auch daß das Wetter
jetzt schön sei, dachte er, daß es in der Kirche wohl recht kühl
sein, und daß er dort in einer Stunde neben Marynia knien werde,
daß es sicherer sei, eine fertige, weiße Krawatte zu nehmen, statt
einer zum Selbstknüpfen, daß die Trauung eine der wichtigsten,
heiligsten Ceremonien im Leben sei, daß man aber unter keinen
Umständen den Kopf dabei verlieren dürfe, denn in einer Stunde sei
alles zu Ende, und morgen werde er mit Marynia abreisen, und dann
solle das normale, friedliche Leben eines jungen Ehepaares für sie
beide beginnen.

		Indessen fuhr Abdalski, welcher mit Bukacki Brautführer sein
sollte, am Hause vor.

		Es war ein hübscher Mensch von schlanker Gestalt, und er sah in
Frack und weißer Krawatte so schön aus, daß Polaniecki ihn neckte
und sagte, er müsse sich nun auch bald verheiraten. Abdalski ging
jedoch nicht auf den Scherz ein, sondern begann von der Familie
Bigiel zu sprechen. Er erzählte, alle Kinder wollten der Trauung
und Hochzeitsfeier beiwohnen, und weil Herr und Frau Bigiel
beschlossen hätten, nur die beiden ältesten mitzunehmen, seien
Uneinigkeiten entstanden, die von seiten Frau Bigiels mittels
einiger Ohrfeigen beigelegt worden wären. Polaniecki ärgerte sich
darüber und erklärte: »Ich werde die Sache ins Reine bringen. Sind
Bigiels schon weggefahren?«

		»Sie standen gerade im Begriff, in den Wagen zu steigen.« [bookmark: page260]

		»Gut. Ich werde die kleinen Bälge holen und sie dann bei meiner
Braut nach der Reihe vor Frau Bigiel hinstellen.«

		Abdalski meinte zwar, dies sei nicht zulässig, aber dadurch ward
Polaniecki nur noch mehr in seiner Absicht bestärkt.

		In der That setzte er sich in den Wagen und fuhr geradewegs zu
den Kindern. Die Gouvernante wagte nicht sich zu widersetzen, sodaß
er, zur großen Bestürzung Frau Bigiels, eine halbe Stunde später
bei den Plawickis, an der Spitze einer ganzen Schar kleiner Bigiels
anlangte, die alle in ihren Alltagskleidern waren, aber trotzdem
sehr glücklich dareinschauten.

		Zu Marynia tretend erklärte er, ihre Hände küssend: »Frau Bigiel
wollte die Kinder zu Hause lassen. Sagen Sie mir nun, ob ich nicht
recht gethan habe?«

		Marynia freute sich über diesen Beweis seines guten Herzens und
war sehr vergnügt über die Anwesenheit der Kinder. Die Gäste fanden
die ganze Geschichte originell. Frau Bigiel aber sagte, indem sie
die Haare der Kinder glatt strich: »Wie kann man gegen einen solch
thörichten Menschen aufkommen?«

		Derselben Ansicht war auch Herr Plawicki; Polaniecki und Marynia
hingegen beschäftigten sich im Augenblick so ausschließlich
miteinander, daß alles andere für sie in den Hintergrund trat. Ihre
Herzen schlugen in fieberhafter Erregung. Er betrachtete sie mit
einer gewissen Verwunderung, denn in dem weißen Brautkleide, dem
grünen Kranze und dem langen Schleier erschien sie ihm ganz anders,
erschien sie ihm unschöner als sonst, denn der Brautkranz steht nur
wenigen Frauen, und ihre von Thränen geröteten Augen erschienen
durch den weißen Anzug noch röter als sie wirklich waren. Aber
merkwürdigerweise rührte dies gerade Polaniecki tief, und er fühlte
etwas wie Mitleid. Sagte er sich doch, Marynias Herz müsse jetzt so
heftig schlagen wie das eines gefangenen Vogels, und er suchte sie
zu beruhigen, er sprach mit ihr so liebevoll, daß er sich
unwillkürlich fragte: woher ihm all die schönen Worte so leicht
zuströmten. Die Gewißheit war schuld daran, daß Marynia sich ihm
mit vertrauensvollem Herzen zu eigen gab, daß sie ihm angehören
wollte in Leid und Freud bis zum Tode. Kein Zweifel ward darüber in
Polaniecki rege, und diese Gewißheit machte ihn in diesem
Augenblick besser, weicher und gesprächiger, als er sonst [bookmark: page261] war.
Hand in Hand standen sie nun beisammen und schauten einander in die
Augen, mit inniger Liebe und voll Vertrauen in die Zukunft. Noch
wenige Augenblicke, und ihr gemeinsames Leben sollte beginnen.
Allmählich fingen ihre Gedanken an sich zu klären, die innere
Unruhe verwandelte sich schließlich beim Herannahen der religiösen
Ceremonien in eine ernste, feierliche Stimmung. Polaniecki konnte
jetzt seine Gedanken festhalten und bemerkte mit Verwunderung, daß
er, trotz seines Skepticismus, die Bedeutung des bevorstehenden
Aktes tief empfand. Im Grunde genommen war er gar kein Skeptiker,
ja, in seinem tiefsten Innern fühlte er ein lebhaftes Verlangen
nach religiösem Glauben, und wenn er nicht schon jetzt zum Glauben
zurückkehrte, so war nur Gewohnheit und geistige Trägheit daran
schuld.

		Vor der Trauung mußte er jedoch noch eine andere, fast ebenso
feierliche Ceremonie über sich ergehen lassen, er mußte vor Herrn
Plawicki niederknien, sich von ihm segnen lassen und die Rede
anhören, worin sich sein zukünftiger Schwiegervater erging.

		Dieser war selbst so tief gerührt, daß seine Stimme bebte, und
er nur mühsam die an Polaniecki gerichtete beschwörende Bitte
hervorbrachte, er möge in Zukunft Marynia nicht verwehren, von Zeit
zu Zeit wenigstens das Grab ihres alten Vaters zu besuchen und
darauf zu beten.

		Die Feierlichkeit dieses Moments ward durch Jozio Bigiel
einigermaßen gestört. Als das Kind Herrn Plawickis Thränen, Marynia
und Polaniecki auf den Knien sah, was im Bigielschen Hause nicht
nur eine Strafe, sondern auch oft ein Vorspiel zu noch schärferem
pädagogischem Vorgehen war, gab er seinem Mitgefühl dadurch
Ausdruck, daß er in lautes Weinen ausbrach, in das seine
Geschwister zum größten Teil einstimmten.

		Nachdem die Kinder beruhigt waren, rüsteten sich alle Anwesenden
zum Aufbruch in die Kirche.

		Zwischen Abdalski und Bukacki im Wagen sitzend, beantwortete
Polaniecki deren Fragen nur zerstreut und überließ sich vollständig
seinen Gedanken. Die Worte Bukackis: »Es genügt nicht, ein Weib zu
nehmen, man muß sich ihr auch ganz geben,« gingen ihm durch den
Sinn. Ihn dünkte, all seine bisherigen Ideen seien nur
Hirngespinste, und man müsse das Leben einfach hinnehmen, [bookmark: page262] wie es
ist. Ich heirate, sagte er sich schließlich, und ich werde mit
Marynia glücklich werden.

		Während Marynia zur Kirche fuhr, bat sie im Stillen Gott, er
möge ihr helfen, ihren Gatten glücklich zu machen.

		Dann gingen sie Arm in Arm durch die Reihen der Eingeladenen und
Neugierigen, in der Ferne – wie durch einen Nebel – das Flackern
der Kerzen auf dem Altare und dicht daneben einige bekannte und
unbekannte Gesichter sehend. Etwas deutlicher erkannten sie das
unter Thränen lächelnde Gesicht Frau Emiliens, das von einem weißen
Schleier umrahmt war. Beide gedachten Litkas, und ihnen war, als ob
das Kind sie zum Altar geleite. Nun knieten sie vor dem Priester
nieder, über sich die flammenden Kerzen und die Heiligen des
Altarbildes. Die Ceremonie begann. Sie sagten dem Geistlichen die
Trauungsformel nach, und Polaniecki, der Marynias Hand in der
seinigen hielt, überkam plötzlich eine so tiefe Rührung, wie er sie
nicht mehr empfunden, seitdem die Mutter ihn zur ersten heiligen
Kommunion geführt hatte. Fühlte er doch, daß er sich keiner
gewöhnlichen, gesetzlichen Ceremonie unterzog, die dem Mann das
Recht auf die Frau verleiht, fühlte er doch, daß in diesem
Zusammenlegen der Hände, in diesem Gelöbnis eine geheimnisvolle,
überweltliche Kraft liegt – etwas Göttliches, vor dem wir uns
beugen. Durch die Stille drangen jetzt die feierlichen Worte:
»Quod Deus junxit, homo non
disjungat« – und Polaniecki empfand, daß Marynia nun ein
Teil von ihm geworden, und daß auch er für sie dasselbe werden
müsse. Auf dem Chore ertönte der Gesang: »Veni Creator«, und bald darauf verließ das junge
Ehepaar die Kirche, nachdem es von Frau Emilie beglückwünscht
worden war. »Gott segne Euch,« flüsterte sie, und während die
beiden nach Hause zum Hochzeitsfest fuhren, ging sie auf den
Kirchhof, um Litka die Kunde zu bringen, daß Herr Stach heute mit
Marynia vermählt worden war.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel

		Zwei Wochen später übergab der Portier des Hotel
Bauer in Venedig Herrn Polaniecki einen Brief mit dem Stempel aus
Warschau. Gerade stand er im Begriff, mit seiner Frau in eine
[bookmark: page263]
Gondel zu steigen, um nach Santa Maria della Salute zu fahren, wo
eine Messe für Marynias Mutter, deren Todestag war, gelesen werden
sollte, und da er nichts Wichtiges aus Warschau erwartete, steckte
er den Brief in die Tasche und fragte seine Gattin: »Ist es nicht
etwas zu früh für die Messe?«

		»Jawohl, noch eine halbe Stunde haben wir Zeit.«

		»So könnten wir vielleicht vorher bis zur Rialto-Brücke
fahren?«

		Marynia war stets bereit zu allem. Sie war noch nie im Auslande
gewesen und befand sich deshalb in fortwährendem Entzücken. Im
Uebermaß der Begeisterung warf sie sich ihrem Gatten zuweilen an
die Brust, wie wenn er Venedig erbaut hätte und ihm ausschließlich
der Dank für dessen Schönheit gebühre.

		So fuhren sie denn dem Rialto zu. Der frühen Stunde wegen war
noch wenig Leben um sie her, ruhig, wie schlummernd, lag der
Wasserspiegel da, denn es war ein windstiller, nicht allzu sonniger
Tag, einer von denen, an welchen der Canal Grande in all seiner
Schönheit die Ruhe eines Kirchhofes hat. Die Paläste scheinen dann
leer und verödet. Man betrachtet sie schweigend, als ob man
fürchte, mit Worten die allgemeine Stille zu stören.

		So ging es auch Marynia. Der für solche Schönheiten weniger
empfängliche Polaniecki erinnerte sich des Briefes und zog ihn aus
der Tasche, um ihn zu lesen.

		»Ach,« sagte er, »Maszko ist auch schon verheiratet. Die Trauung
hat drei Tage nach der unsern stattgefunden.«

		»Was sagst Du?« fragte Marynia wie aus einem Traume
erwachend.

		»Du Träumerin! Ich sagte, die Vermählung Maszkos habe schon
stattgefunden.«

		»Was liegt mir an Maszko? Ich habe meinen Stach,« erwiderte sie,
ihren Kopf an seine Schulter lehnend und ihm in die Augen
blickend.

		Polaniecki lächelte wie ein Mensch, der es huldvoll gestattet,
daß man ihn liebt, aber sich durchaus nicht darüber wundert. Dann
küßte er seine Gattin etwas zerstreut auf die Stirn und las weiter.
Plötzlich zuckte er erschreckt zusammen und rief aus:

		»Ach, das ist ein großes Unglück!« [bookmark: page264]

		»Was ist geschehen?«

		»Fräulein Kraslawski hat eine Lebensrente von neuntausend Rubel
jährlich, die ihr von einem Oheim verschrieben wurde, aber sonst
keinen Groschen Mitgift.«

		»Das ist ja viel!«

		»Viel? Höre, was Maszko schreibt:

		›Mein Bankerott ist unausbleiblich, die Zahlungseinstellung nur
eine Frage der Zeit.‹ – »Sie haben sich gegenseitig getäuscht,
verstehst Du? Er rechnete nämlich auf ihr Vermögen, sie auf das
seinige.«

		»Nun, wenigstens haben sie genug, um zu leben.«

		»Ja, aber Maszko kann seine Schulden nicht bezahlen, und dies
kommt für uns auch ein wenig in Betracht – für mich, Dich und
Deinen Vater . . . Alles kann verloren gehen.«

		Jetzt beunruhigte Marynia sich ernstlich. »Stach,« sagte sie,
»wenn Deine Gegenwart in Warschau nötig ist, wollen wir
zurückkehren. Welch ein Schlag wird das für Papa sein!«

		»Ich werde sofort an Bigiel schreiben, er möge mich vertreten
und retten, was zu retten ist. Aber nimm Dir diese Geschichte nicht
allzu sehr zu Herzen, mein Kind. Ich habe genug für uns beide und
für Deinen Vater.«

		Marynia umarmte ihn. »Du Guter,« sagte sie, »bei einem Menschen
wie Du ist man geborgen.«

		»Vielleicht ist noch etwas zu retten. – Wenn Maszko wieder
Kredit bekommt, wird er uns bezahlen. Vielleicht findet er auch
einen Käufer für Krzemien. Er schreibt mir, ich möge Bukacki
fragen, ob er das Gut nicht kaufen wolle. Bukacki reist heute abend
nach Rom, ich habe ihn zum Frühstück eingeladen. Fragen will ich
ihn jedenfalls. Begierig bin ich, zu erfahren, wie sich das Leben
der Maszkoschen Eheleute nun gestaltet. Am Schlusse seines Briefes
schreibt er mir: ›Meiner Frau enthüllte ich den Stand meiner
Angelegenheiten, sie benahm sich ziemlich passiv dabei, meine
Schwiegermutter hingegen war sehr aufgebracht.‹ – Er fügt noch
hinzu, er habe sich in der letzten Zeit in seine Gattin verliebt,
und wenn sie sich von ihm trennen würde, wäre dies für ihn das
größte Unglück seines Lebens.«

		»Sie wird ihn nicht verlassen,« sagte Marynia. [bookmark: page265]

		»Das kann man nicht wissen,« sprach er. »Wollen wir wetten?«

		»Nein, denn ich weiß, daß ich gewinnen würde. Du böser Mensch,
Du kennst die Frauen nicht.«

		»Ach, ich kenne sie sehr gut und weiß, daß nicht alle so sind,
wie die liebe Kleine, die hier in der Gondel fährt.«

		»Mit ihrem teuern, geliebten Stach.«

		Sie waren indessen an der Kirche angelangt. Als sie nach der
Messe ins Hotel zurückkehrten, trafen sie schon Bukacki, in einem
karrierten grauen Reiseanzug, der für seine schmächtige Gestalt
viel zu weit war, in gelben Schuhen und mit einer eben so
phantastisch wie nachlässig gebundenen Krawatte.

		»Ich reise noch heute,« sagte er, nachdem er Marynia begrüßt
hatte. »Befehlen Sie, daß ich Ihnen eine Wohnung in Florenz
bestelle, oder daß ich Ihnen irgend einen Palast miete?«

		»So halten Sie sich auf der Fahrt nach Rom unterwegs auf?«

		»Jawohl, des schwarzen Kaffees wegen, der in Italien im
allgemeinen schlecht ist, aber bei Giaseta Via Tornabuona ganz
vortrefflich. Dies ist jedoch das einzige, was in Florenz etwas
wert ist.«

		»Weshalb finden Sie denn ein Vergnügen darin, immer etwas andres
zu sagen, als Sie wirklich denken?«

		»Das thue ich keineswegs. Und vorerst denke ich wirklich daran,
Euch eine schöne Wohnung auf dem Lung-Arno zu mieten.«

		»Wir halten uns in Verona auf.«

		»Wegen Romeo und Julie? Nun ja, fahrt nur hin, solange Ihr noch
nicht mit den Achseln zuckt, wenn Ihr an sie denkt. In einem Monat
wäre es schon zu spät.«

		Marynia sah ihn halb belustigt, halb entrüstet an und sagte zu
ihrem Gatten gewendet: »Stach, erlaube doch diesem Herrn nicht,
mich derart zu quälen.«

		»Ich will ihm meinetwegen den Kopf abschneiden, aber erst nach
dem Frühstück,« entgegnete Polaniecki.

		Bukacki aber begann zu deklamieren:

		»Der Tag ist ja noch fern,

Es war die Nachtigall und nicht die Lerche.«

		Und zu Marynia gewendet fragte er: »Hat Polaniecki jemals ein
Sonett an Sie gedichtet?« [bookmark: page266]

		»Nein.«

		»O, das ist ein böses Zeichen. Sie haben ja einen Balkon am
Hause. Ist es ihm nicht ein einziges Mal eingefallen, Ihnen mit der
Mandoline ein Ständchen zu bringen?«

		»Nein, auch nicht!«

		»O, das ist sehr schlimm. Hier in Italien liegt so etwas in der
Luft, und wenn jemand wahrhaft liebt, dichtet er entweder Sonette,
oder er bringt der Geliebten ein Ständchen mit der Mandoline. Das
ist eine Thatsache, die in der geographischen Lage, in den
Meeresströmungen, in der chemischen Zusammensetzung von Luft und
Wasser begründet ist, und wer keine Sonette schreibt und keine
Ständchen bringt, liebt sicherlich auch nicht. Ich kann Ihnen sehr
berühmte Werke citieren, welche von diesem Thema handeln.«

		»Mir scheint, ich werde genötigt sein, Dir noch vor dem
Frühstück den Kopf abzuschneiden,« sagte Polaniecki.

		Zu der Exekution kam es indessen nicht mehr, da gerade das
Frühstück gebracht ward.

		Das Interesse, das Marynia für ihre ganze Umgebung zeigte, die
frische, natürliche Art, mit der sie ihr Entzücken über die hehren
Kunstwerke kundgab, gewährte Bukacki viel Freude, so daß er ihr oft
einzureden suchte, sie mit ihrer empfänglichen, unverdorbenen Natur
sei die größte Autorität für ihn in Kunstsachen.

		Von derartigen Dingen war jedoch jetzt nicht die Rede, denn
Polaniecki gedachte plötzlich wieder der Warschauer Neuigkeiten und
sagte:

		»Ich habe einen Brief von Maszko.«

		»Ich auch,« versetzte Bukacki.

		»Du auch? Dann scheint die Sache ernst zu werden. Also weißt Du,
um was es sich handelt?«

		Da Bukacki wohl wußte, welcher Zwist früher zwischen Polaniecki
und Marynia wegen Krzemien entstanden war, hätte er es gern
vermieden, das Gut zu erwähnen, aber Polaniecki sagte ruhig: »Ach
Gott, ehedem hüteten wir uns ängstlich, das Wort Krzemien
auszusprechen, aber jetzt kannst Du unbesorgt reden. Es ist ja
unmöglich, sich das ganze Leben hindurch zu genieren.«

		Bukacki blickte ihn scharf an; Marynia wurde ein wenig rot
[bookmark: page267] und
sagte: »Stach hat ganz recht. Es handelt sich um Krzemien, nicht
wahr?«

		»Ja, es handelt sich um Krzemien.«

		»Nun, und was weiter?« fragte Polaniecki.

		»Ich werde es nicht kaufen, auch deshalb nicht, damit Sie,
gnädige Frau, nicht denken, daß die Menschen wie mit einem
Spielball damit umgehen.«

		Marynia errötete noch tiefer und bemerkte: »Aber ich denke ja
gar nicht mehr an Krzemien.«

		Dabei schaute sie ihren Gatten an. Dieser nickte mit dem Kopfe
zum Zeichen der Zufriedenheit. »Das ist ein Beweis, daß Du ein
verständiges Kind bist,« bemerkte er.

		»Wenn aber Herr Maszko sich nicht halten kann,« setzte Marynia
hinzu, »so wird Krzemien entweder parzelliert, oder es kommt in die
Hände von Wucherern, und das eine wie das andere würde mir leid
thun!«

		»Aha!« sagte Bukacki. »Aber Sie denken ja gar nicht mehr an
Krzemien.«

		Marynia schaute ihren Gatten wieder an, diesmal aber mit einer
gewissen Aengstlichkeit. Doch er lachte und sagte: »Nun hast Du
Dich fangen lassen, Marynia.« Zu Bukacki gewendet, fügte er hinzu:
»Augenscheinlich sieht Maszko in Dir seinen letzten
Rettungsanker.«

		»Aber ich bin kein Rettungsanker, schau' mich doch nur an. Wer
sich vor dem Ertrinken retten will und sich an einen Strohhalm
klammert, der geht zu Grunde. Wenn ich Maszko helfen würde, könnte
er den Lord weiter spielen, seine Frau könnte sich als große Dame
gerieren, sie wären furchtbar comme il
faut und würden mir eine langweilige Komödie vorspielen, wie
ich sie schon öfters mit angesehen habe, die mich höchstens gähnen
machte. Im andern Falle, wenn ich ihm nicht helfe, geht er zu
Grunde, und es wird zu manch rührenden Auftritten, ja zu tragischen
Konflikten kommen, die mich mehr interessieren. Also bedenken Sie,
meine Herrschaften, eine miserable Komödie müßte ich teuer
bezahlen, eine Tragödie hingegen kann ich umsonst haben. Wie sollte
man hier schwanken?«

		»Pfui, wie können Sie so etwas sagen?« rief Marynia. [bookmark: page268]

		»Ich sage dies nicht nur, sondern ich werde es auch schreiben.
Hat er mich doch auf die unverschämteste Weise getäuscht.«

		»Worin denn?«

		»Nun, ich dachte immer, das ist ein rechter Snob. Hier ist
Material für einen schlechten Charakter. Dieser Mensch hat fürwahr
weder Herz noch Gewissen. Aber was zeigt sich nun? Daß er im Grunde
ganz ehrlich ist, daß er seine Gläubiger gern bezahlen möchte, daß
ihn die Puppe mit den roten Augen jammert, daß er sie liebt und
eine Trennung von ihr als furchtbares Unglück betrachten würde.
Dies schreibt er mir selbst. Bei uns zu Lande kann man auf nichts
bauen. Ich halte mich fortwährend im Auslande auf, weil mich dies
ärgert.«

		»Daß Du doch immer so tolle Reden führst und Dich so wenig
menschenfreundlich zeigst. Selbstverständlich werde ich Dir nicht
zum Ankauf von Krzemien raten, zumal ich ein gewisses Interesse
dabei habe. Doch würdest Du dadurch eine Beschäftigung bekommen,
Dich nützlich machen können.«

		Bukacki lachte laut auf und erwiderte: »Ich sagte Dir schon
einmal, daß ich erstens nur das gerne thue, was mir gefällt, und da
ich am liebsten nichts thue, thue ich das, was mir am meisten
gefällt, indem ich nichts thue. Wenn Du kannst, so beweise mir, daß
ich eine Dummheit gesagt habe. Zweitens kann ich kein gewöhnlicher
Bauer werden. Das überträfe ja alles Dagewesene. Ich, für den Regen
oder Sonnenschein bisher nur Bedeutung wegen des Schirmes oder
Stockes hatte, ich sollte in meinen alten Tagen wie ein Kranich auf
einem Fuße stehen und ängstlich darauf acht geben, ob es der Sonne
beliebt zu scheinen und den Wolken die Erde zu netzen? Ich sollte
zitternd darauf harren, ob mir der Weizen wächst, die Kartoffeln
nicht krank werden? Ob ich imstande sein werde, dem Juden in irgend
einem Neste so viele Scheffel zuzustellen, als er nach seinem
Kontrakte verlangen kann, ob meine Pferde vielleicht die
Rotzkrankheit bekommen und die Schafe die Drehkrankheit? Ich, ein
freier Mann, sollte ein glaber
adscriptus werden? Entweder ein Bruder Liederlich oder ein
gewöhnlicher polnischer Landjunker?« Und durch den Wein
augenscheinlich etwas erheitert, begann Bukacki in halblautem Tone
die Worte des Slaz aus Lilla Veneda zu recitieren. [bookmark: page269]

		»Bin ich ein Lechita[bookmark: text5]F5?
Schaut mir aus dem Auge

Ungeschliffenheit, Trunkenheit, Gierigkeit.

Alle sieben Todsünden, Freud am Gelärm,

An sauren Gurken und an Wappenbildern?«

		Marynia, die von dem Augenblick an, da Bukacki von den Sorgen
eines Grundbesitzers zu sprechen anfing, ein wenig nachdenklich
geworden war, suchte jetzt ihre Gedanken gewaltsam abzuschütteln
und sagte:

		»Als Papa krank war, und er fühlte sich in Krzemien nie so wohl,
wie in der letzten Zeit, habe ich ihm bei der Bewirtschaftung des
Gutes geholfen. Später ist mir dieses zur Gewohnheit geworden, und
obwohl es uns wahrlich nicht an Sorgen mangelte, bereitete mir die
Arbeit solches Vergnügen, daß ich es kaum auszudrücken vermag.
Weshalb aber jene Beschäftigung mir Freude machte, das verstand ich
erst, als Herr Jamisz mich darüber aufklärte. Er sagte mir, die
ganze Weltordnung sei in der Landwirtschaft begründet, alle andern
Beschäftigungen gingen entweder aus ihr hervor, oder seien etwas
Künstliches. Später ward mir dann noch manches klar, was er gar
nicht erwähnt hatte. Oft, wenn ich im Frühling über die Felder ging
und sah, wie alles wächst, da ward das Herz mir weit. Jetzt weiß
ich auch, weshalb. Weil an allen andern Lebensverhältnissen etwas
Unwahres sein kann, nicht aber in den Beziehungen zu unserm Grund
und Boden. Den kann man nicht betrügen, und auch er, ob er nun
reichliche Früchte trägt oder nicht, betrügen oder täuschen wird er
uns nie. Darum liebt man die Erde, wie man die Wahrheit liebt, und
weil man sie liebt, lernt auch sie uns lieben. Und der Himmelstau
fällt nicht nur auf Acker und Wiese, sondern er erfrischt auch
unsre Seele. Man wird besser, weil man dem Herzen folgen kann, und
man fühlt sich Gott näher. Deshalb habe ich mein Krzemien so sehr
geliebt.«

		Erschreckt über ihre eigene Beredsamkeit und ängstlich besorgt,
was ihr Stach wohl darüber denken werde, hielt Frau Polaniecki
inne. Die Erinnerung hatte sie überwältigt, dies drückte sich in
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ihren feuchten Augen, in ihrem Antlitz aus, das strahlte wie die
Morgenröte.

		Bukacki betrachtete sie, wie wenn sie ein unbekanntes, neu
entdecktes Meisterwerk der venetianischen Schule sei, dann drückte
er die Augen zu, verbarg sein Gesicht zur Hälfte in seiner riesigen
Kravatte und lispelte: »Délicieuse« –
doch im Ernste, »Sie haben ganz recht«.

		Aber das logisch denkende Frauchen wollte sich nicht mit einem
Komplimente abfertigen lassen.

		»Wenn ich recht habe, so haben Sie nicht recht.«

		»Sie, gnädige Frau haben recht, weil das, was Sie sagten, Ihnen
gut zu Gesicht steht, und weil eine Frau dann immer recht hat.«

		»Stach!« sagte Marynia sich an ihren Gatten wendend.

		Dabei sah sie so bezaubernd aus, daß er sie voll Entzücken
anschaute. Seine Augen strahlten, seine Nasenflügel bewegten sich
rasch.

		»Kind, Kind!« sagte er seine Hand einen Augenblick auf die ihre
legend. Und sich zu ihr niederbeugend flüsterte er ihr zu: »Wären
wir hier nicht allen Blicken ausgesetzt, so küßte ich Deine lieben
Augen, Deinen Mund.«

		Indessen war der Kaffee gebracht worden, und Polaniecki begann
wieder: »Maszko ist förmlich zum Poeten geworden – und nach der
Hochzeit.«

		Nachdem er eine Tasse des heißen Getränkes hinuntergegossen,
erwiderte Bukacki: »Das Merkwürdigste dabei ist, daß es Maszko ist,
der poetisch geworden, nicht aber, daß er es nach der Hochzeit
geworden. Ein wenig Poesie, gerade nach der Hochzeit . . . doch ich
bitte um Verzeihung, beinahe hätte ich etwas Vernünftiges gesagt.
Sie gnädige Frau, bitte ich tausendmal um Verzeihung und
verspreche, es nie wieder zu thun. Jetzt habe ich mir mit dem
heißen Kaffee die Zunge verbrannt, aber ich trinke ihn so heiß,
weil man mir sagte, es sei gut gegen Kopfschmerzen, und mir thut
der Kopf furchtbar, furchtbar weh.« – Dabei legte er die Hand an
sein Haupt und blieb einige Sekunden unbeweglich, dann hob er
wieder an: »Man schwätzt und schwatzt, bis einem der Kopf weh thut.
Ich wäre auch schon längst fortgegangen, wenn ich nicht den Maler
Swirski, einen berühmten Aquarellisten, erwarten müßte, mit dem ich
nach Florenz fahren will. Da kommt er eben.« [bookmark: page271]

		Und wie durch eine Beschwörung herbeigerufen, trat Swirski in
diesem Augenblick in den Saal und schaute sich überall um. Als er
Bukacki entdeckte, näherte er sich dem Tische. Es war ein
untersetzter Mann mit breiter Brust und so dunklem Teint und
schwarzen Haaren, daß er für einen Italiener gelten konnte. Sein
Gesicht war etwas gewöhnlich, hatte aber einen klugen, guten und
sanften Ausdruck.

		Bukacki stellte ihn Frau Polaniecki mit folgenden Worten vor:
»Herr Maler Swirski, eine Art Genie, der nicht nur Talent hat,
sondern auch den unglückseligen Entschluß faßte, sein Talent
auszubilden, anstatt es zu vergeuden, was er eben so gut und mit
demselben Nutzen für die Menschheit, wie jeder andere, hätte thun
können, aber er zog vor, die Welt mit seinem Ruhme zu
erfüllen.«

		»Ich wollte, dies wäre wahr,« warf Swirski lächelnd ein.

		»Doch Sie sollen hören, meine Herrschaften, weshalb er sein
Talent nicht vergeudet hat,« fuhr Bukacki fort. »Nun aus so
philisterhaften Gründen, daß es für einen anständigen Künstler eine
Schande ist. Weil er große Anhänglichkeit an Pognebin, seinen
Geburtsort, hat – es liegt irgendwo in der Gegend von Posen, nicht
wahr? Wäre er auf Guadelupe geboren, so hätte er Anhänglichkeit an
Guadelupe. Dieser Mensch ärgert mich – ist dies nicht natürlich,
gnädige Frau?«

		»Herr Bukacki ist nicht so schlimm, wie er sich giebt,« sagte
Marynia, ihre blauen Augen auf Swirski richtend. »Mir hat er alles
mögliche Gute von Ihnen gesagt.«

		»Von allen verkannt, werde ich sterben,« murmelt Bukacki vor
sich hin.

		Swirski betrachtete indessen Marynia auf eine Art, wie es sich
nur ein Maler erlauben kann, ohne zu beleidigen.

		Schließlich bemerkte er halblaut: »Hier in Venedig unverhofft
solch einen Kopf zu finden, das kommt mir ganz märchenhaft
vor.«

		»Was sagen Sie?« fragte Bukacki.

		»Ich sage, gnädige Frau, daß Sie den echt polnischen Typus
haben. Hier zum Beispiel (dabei zog er sich mit dem Zeigefinger
über Nase, Mund und Kinn). Und welch reine Linien!« [bookmark: page272]

		»Nicht wahr?« rief Polaniecki entzückt aus. »Ich habe von jeher
dasselbe gedacht.«

		»Ich wette, daß er es nie gedacht hat,« erklärte Bukacki.

		Aber Polaniecki, stolz auf das Interesse, das Marynia bei dem
berühmten Künstler erregte, sagte nur: »Würde es Ihnen vielleicht
Vergnügen machen, ihr Porträt zu malen? Mir würde es noch größeres
bereiten, es dann zu besitzen.«

		»Von Herzen gern würde ich dies thun,« erwiderte Swirski
einfach, »doch reise ich heute nach Rom. Ich habe dort das Porträt
Frau Osnowskis begonnen.«

		»In zehn Tagen längstens werden auch wir in Rom sein.«

		»Das ist ja herrlich, also abgemacht!«

		Marynia errötete tief bei dieser Verabredung, Bukacki aber erhob
sich und sagte zu Swirski: »Kommen Sie mit zu Floriani zu einem
Gläschen Kognak.«

		»Diese Polanieckis sind angenehme Leute!« bemerkte Swirski
unterwegs.

		»Sie haben sich erst vor kurzem verheiratet.«

		»Er scheint sie sehr zu lieben. Als ich sie bewunderte, strahlte
er geradezu und wußte sich nicht zu lassen vor Stolz.«

		»Sie liebt ihn hundertmal mehr.«

		»Wieso können Sie dies behaupten?«

		Bukacki seine spitze Nase in die Höhe streckend, sprach vor sich
hin: »Das hat mir die Ehe und die Liebe verleidet, daß sie in
Ausnützung von der einen, in Aufopferung von der andern Seite
bestehen. Dieser Polaniecki ist ein guter Mensch, damit ist jedoch
alles gesagt. Sie hat ebensoviel Verstand, eben soviel Charakter,
allein ihre Liebe ist größer, selbstloser, und deshalb wird es dazu
kommen, daß er sich als die Sonne betrachtet, welche den Planeten,
der sich um sie dreht, gnädig beleuchtet und erwärmt. Heute schon
zeigt sich dies. Er wird sich lieben lassen, sich seine Liebe als
Tugend anrechnen, sie wird ihre Liebe als ein Glück und eine
Pflicht betrachten.«

		Im Café Floriani ließen sie sich Kognak bringen. Swirski, der
noch immer an Polaniecki und Marynia dachte, bemerkte plötzlich:
»Wenn sie sich aber wohl dabei fühlt? Was fordern Sie denn
eigentlich von der Liebe?« [bookmark: page273]

		»Ich von der Liebe? Nichts! Der Teufel soll den holen, der von
der Liebe etwas fordert. Von ihr habe ich ein Zwicken in den Füßen.
Doch wäre ich anders, als ich bin, müßte ich definieren, was Liebe
eigentlich sein soll, würde ich irgend einen Anspruch an Liebe
erheben, dann würde ich behaupten . . .«

		»Nun?«

		»Daß sie aus Verlangen und Ehrfurcht bestehen müsse.« Und sein
Gläschen Kognak austrinkend fügte Bukacki hinzu: »Jetzt habe ich
etwas gesagt, was sehr klug sein könnte, wenn es nicht thöricht
wäre. Uebrigens ist mir alles einerlei.«

		»Nun, thöricht ist dies nicht.«

		»Bei Gott, mir ist alles einerlei.«

			[bookmark: foot5]Lechita
kommt von Lech, dem Stammvater der Polen, der Sage nach. – Lech
dient auch als Bezeichnung einer Klasse von Edelleuten.


	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel

		Nach achttägigem Aufenthalt in Florenz bekam
Polaniecki einen Geschäftsbrief von Bigiel mit solch günstigen
Nachrichten, daß sie all seine Erwartungen übertrafen. Das Verbot
der Getreideausfuhr wegen der drohenden Hungersnot war kund gemacht
worden. Ihr Haus hatte riesige Vorräte, und da nun die Preise
außerordentlich in die Höhe gingen, machten Bigiel und Polaniecki
ausgezeichnete Geschäfte. Diese in großem Maßstab ersonnene und
durchgeführte Spekulation ergab ein so vorteilhaftes Resultat, daß
sie, die früher nur wohlhabend gewesen, jetzt fast reich wurden.
Zwar hatte Polaniecki keine Befürchtungen gehegt und nie am Erfolg
gezweifelt, allein die Nachricht erfreute ihn doch sehr, nicht nur
aus finanziellen Gründen, sondern auch um der eigenen Befriedigung
willen. Der Erfolg berauscht und steigert das Selbstbewußtsein.
Deshalb konnte er sich auch seiner Frau gegenüber nicht enthalten,
auf seine Bedeutung als ein Mensch hinzuweisen, der immer das
erreicht, was er will. Und in Marynia fand er die dankbarste und
gläubigste Zuhörerin.

		»Du bist ein Weib,« sagte er nicht ohne einen Anflug von
Hochmut, »wozu soll ich daher in Einzelheiten eingehen? Genug, wenn
ich Dir sage: gestern war ich nicht imstande, das Medaillon mit der
schwarzen Perle, welches ich Dir bei Godni zeigte, zu kaufen, heute
ist es mir möglich – und ich kaufe es.« [bookmark: page274]

		Marynia dankte ihm, bat ihn aber, dies nicht zu thun. Doch er
umarmte sie und versicherte, daß es eine beschlossene Sache sei und
daß Marynia sich als Eigentümerin der großen schwarzen Perle
betrachten solle. »Weißt Du,« fuhr er dann fort, im Zimmer auf und
ab schreitend, »Bigiel sogar hätte niemals den richtigen Moment
erfaßt. Er würde den entscheidenden Schritt verschoben haben, und
der richtige Zeitpunkt wäre versäumt worden. Was kommt also
hauptsächlich in Betracht? Daß man einen klaren Kopf hat und alles
gut berechnet. Und dann heißt es handeln. Maszko ist doch gewiß
nicht dumm, aber was hat er mit seiner Klugheit zustande gebracht?
Weißt Du, was ich glaube?« fuhr er fort, schließlich vor Marynia
stehen bleibend. »Man kann ein intelligenter Kopf sein, dabei sehr
eindrucksfähig und alle möglichen Kenntnisse in sich aufnehmen und
doch nicht selbständig und klar denken. Bukacki mag Dir als Beweis
gelten. Halte mich nicht für einen eingebildeten Narren, aber
wahrlich, aus dem Material, das er zusammengetragen hat, hätte ich
etwas zu Tage gefördert.«

		»Gewiß,« erwiderte Marynia, »ganz bestimmt.«

		Polaniecki mochte in mancher Beziehung recht haben. Er war ein
kluger Mensch und verstand es besser, sich zu konzentrieren als
Bukacki. Hingegen war er aber auch weniger empfänglich, nicht so
vielseitig.

		Niemals noch hatte er sich jedoch so glücklich und zufrieden
gefühlt wie jetzt.

		Ohne daß er sich selbst Rechenschaft darüber gab, gewann Marynia
mit ihrer schlichten Religiosität immer mehr Einfluß auf ihn. So
oft er sie in die Kirche begleitete, gedachte er der Worte, die sie
in Warschau zu ihm gesagt hatte: »Was wollen Sie, es ist doch
Gottesdienst.«

		»Schließlich,« sagte er sich, »fühle auch ich die Allgegenwart
Gottes, ich fühlte sie schon am Grabe Litkas, ich fühlte sie aus
den Worten Waskowskis heraus, als er vom Tode sprach, ich fühlte
sie bei der Trauung, und ich frage mich nur noch, wie ich ihn
preisen, ehren und lieben soll; entweder so, wie es meiner
persönlichen Ueberzeugung entspricht, oder so, wie es meine Frau zu
thun pflegt, und wie es mich meine Mutter lehrte?«

		In Rom ward er anfänglich von diesen Ideen abgezogen. [bookmark: page275] Durch die
neuen Eindrücke, die auf ihn einstürmten, blieb ihm keine Zeit für
Reflexionen. Zudem kamen er und Marynia abends so müde nach Hause,
daß sie mit Schrecken an die Worte Bukackis dachten, der, wenn er
ihnen als Cicerone diente, jedesmal sagte: »Noch nicht den
tausendsten Teil habt Ihr von dem gesehen, was sehenswert ist, das
heißt, was sehenswert sein soll, denn nichts ist sehenswert.«

		Zu ihrer Begrüßung war Professor Waskowski aus Perugia gekommen,
und Marynia freute sich so sehr darüber, daß sie ihn mit der
gleichen Herzlichkeit willkommen hieß, wie wenn er ein naher
Verwandter von ihr gewesen wäre. Doch bemerkte sie auch sofort
einen traurigen Ausdruck in seinen Augen.

		»Was fehlt Ihnen?« fragte sie. »Fühlen Sie sich nicht glücklich
hier in Italien?«

		»Mein Kind,« erwiderte der Professor, »in Perugia ist's schön,
und in Rom ist's auch schön. – Ach! wie schön! Doch wenn man durch
die Straßen geht und das weltliche Treiben sieht, dann –«

		»Nun?«

		»Ei, die Menschen – – Nicht aus böser Absicht, denn hier wie
überall giebt's mehr gute, als böse. Aber es macht mich recht
traurig, daß sie mich gar häufig für einen Verrückten halten.«

		Hier bemerkte Bukacki, der die Unterhaltung mit angehört hatte:
»Wenigstens haben Sie dann keinen größern Grund zur Traurigkeit,
als bei uns zu Hause, Herr Professor.«

		»Ja,« erwiderte Waskowski, »aber dort habe ich Menschen, die mir
nahestehen, die mich lieben wie Ihr, und hier nicht. Ich habe
Heimweh. Die hiesigen Zeitungen haben einige Rezensionen über meine
Abhandlung gebracht,« wandte er sich hierauf an Polaniecki. »In
manchen werde ich geradezu verspottet. Gott sei mit ihnen. In
andern, in denen zwar meine Abhandlung als eine bedeutende
anerkannt ist, werde ich doch wegen meiner Behauptung über die
Mission, die wir noch zu erfüllen haben, ausgelacht. Das thut mir
weh. Und oft giebt man mir auch zu verstehen, daß es hier nicht
ganz richtig bei mir sei.«

		Der arme Waskowski schlug sich mit der Hand an die Stirne.

		Doch gleich darauf richtete er sich empor und sagte: »Der [bookmark: page276] Mensch
sät die Saat oft in Trauer und Zweifel, aber der Samen fällt doch
auf fruchtbaren Boden.«

		Dann erkundigte er sich nach Frau Emilie, und seine
träumerischen Augen auf Marynia richtend, fragte er ganz naiv:
»Steht Ihr auch gut miteinander?«

		Statt jeder Antwort eilte Marynia an die Seite ihres Mannes und
ihren Kopf an seine Schulter lehnend, sagte sie: »Sehen Sie, Herr
Professor, so stehen wir miteinander, so.«

		Und Polaniecki strich zärtlich mit der Hand über ihr dunkles
Köpfchen.

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel

		Nach acht Tagen geleitete Polaniecki seine
Gattin in die Via Margutta zu Swirski, den sie in der letzten Zeit
oft gesehen, mit dem sie sich befreundet hatten und der jetzt ihr
Porträt malen sollte. Dort trafen sie Herrn und Frau Osnowski. Die
Damen hatten sich schon in Warschau in einer Gesellschaft
gesprochen, und Polaniecki war vor einigen Jahren Frau Osnowski,
die damals für ein schönes aber überspanntes Geschöpf galt, in
Ostende vorgestellt worden. Jetzt war sie eine Frau von sechs- oder
achtundzwanzig Jahren von hoher Gestalt, mit einer frischen, aber
dunkeln Gesichtsfarbe, einem Kirschenmund, in die Stirne gekämmten
lockigen Haaren und etwas schiefstehenden Veilchenaugen, wodurch
ihr Gesicht einen chinesischen Typus und einen bösen schlauen
Ausdruck bekam. Sie hatte eine eigentümliche Art, ihre Schultern
zurückzubiegen, und ihre Figur zur Schau zu tragen, weshalb Bukacki
von ihr zu sagen pflegte, sie habe eine Büste »en offrande«. Zu Marynia sagte sie sofort nach
der Begrüßung, sie wollten sich als Freundinnen betrachten: zu
Polaniecki, sie erinnere sich seiner noch ganz gut, von einem Ball
in Ostende her, als eines guten Tänzers und eines guten Causeurs.
Den beiden erklärte sie, sie sei von Rom ganz berauscht, in die
Villa Doria und in die Aussicht vom Monte Pincio ganz verliebt.

		Swirski dann die Hand drückend und Polaniecki kokett zulächelnd,
entfernte sie sich, gefolgt von ihrem Gatten, mit den Worten, sie
trete nun den Platz im Atelier einer Würdigeren ab. [bookmark: page277]

		»Sie ist wie ein Sturmwind,« sagte der Maler aufatmend. »Ich
habe unsägliche Mühe, sie zum Stillsitzen zu bringen.«

		»Welch interessantes Gesicht!« sagte Marynia, »ist es erlaubt,
das Porträt zu sehen?«

		»Gewiß, denn es ist beinahe fertig,« erwiderte Swirski.

		Marynia und Polaniecki näherten sich der Staffelei und konnten
mit gutem Gewissen ihre Bewunderung ausdrücken. Das Porträt machte
durch seinen warmen Ton die Wirkung eines Oelgemäldes, und der
Ausdruck in Frau Osnowskis Zügen war trefflich darauf
wiedergegeben. Nachdem der Maler das Bild zugedeckt und in einen
dunkeln Winkel des Ateliers getragen hatte, bat er Marynia, sich zu
setzen und betrachtete sie aufmerksam.

		Sein unverwandter Blick machte sie ein wenig verlegen, Swirski
hingegen lächelte zufrieden, indem er vor sich hinmurmelte: »Ja,
das ist ein anderer Typus. Himmel und Erde!«

		Zuweilen drückte er ein Auge zu, bald näherte er sich ihr, bald
trat er zurück, dann sprach er wie zu sich selbst: »Dort müßte man
eine Teufelin darstellen, hier die echte Weiblichkeit.«

		Und sich zu Marynia wendend, erklärte er: »Ja Weiblichkeit, die
echte Weiblichkeit unserer Frauen, das ist der hervorstechendste
Zug Ihres Gesichtes, meine Gnädige.«

		»Und Sie werden ihn herausbekommen, wie Sie in jenem Porträt den
teuflischen herausbekommen haben,« warf Polaniecki ein.

		»Aber Stach,« sagte Marynia.

		»Ich habe es ja nicht zuerst gesagt, sondern Herr Swirski.«

		»Wenn Sie es wünschen, gnädige Frau, so sagen wir ein
Teufelchen, keine Teufelin. Ein schönes, aber gefährliches
Teufelchen. Als Maler studiere und bemerke ich manches, was andere
nicht bemerken. Und Frau Osnowski ist ein Typus, des Studiums
wert.«

		»Warum?«

		»Haben Sie ihren Mann angesehen?«

		»Ich war so mit ihr beschäftigt, daß ich keine Zeit dazu
fand.«

		»Natürlich, sie schiebt ihn so in den Hintergrund, daß man ihn
fast nicht sieht, und was das Schlimmste ist, sie selbst sieht ihn
auch nicht; obwohl er der beste Junge auf der Welt ist, gut
erzogen, fein, sehr reich, durchaus nicht dumm, und sie bis zur
Raserei liebt.« [bookmark: page278]

		Hier begann Swirski das Bild Marynias in großen Umrissen zu
entwerfen, während er wie in Gedanken wiederholte: »Er liebt sie
bis zur Raserei. Wollen Sie Ihre Haare ein wenig zurückstreichen?
Wenn Ihr Mann auch gern spricht, so wird er in Verzweiflung
geraten, denn Bukacki behauptet: sobald ich zu malen beginne,
bringe ich meinen Mund nicht mehr zusammen und lasse niemand zu
Wort kommen . . . Nun sehen Sie, Frau Osnowski ist eine Kokette.
Sie hat ein kaltes Herz, aber ein hitziges Köpfchen, gehört also zu
einer gefährlichen Sorte. Sie verschlingt ganze Dutzende von
Büchern, französische selbstverständlich . . . lernt daraus
Psychologie . . . Das Temperament der Frauen sucht sie darin zu
erforschen, das Rätselhafte der Frauen . . . sie hält sich selbst
für ein Rätsel, obschon andere sie nicht dafür halten; sie spricht
heute von Sachen, von denen sie gestern noch nichts wußte, hält
dies für geistvoll und behandelt ihren Mann mit großer
Geringschätzung.«

		»Sie sind ja ein schrecklicher Mensch,« bemerkte Marynia.

		»Meine Frau wird sich morgen vor Angst verbergen, sobald die
Zeit der Sitzung herangekommen ist,« warf Polaniecki ein.

		»Das ist nicht nötig. Sie ist ja ganz anders. Osnowski ist gar
nicht dumm, aber die Menschen, vornehmlich die Frauen – ich bitte
um Verzeihung – sind recht unklug, und wenn jemand sich nicht zur
Geltung bringen kann, wenn ihm Selbstbewußtsein mangelt, so wird er
nicht geschätzt. Fürwahr, diese Erfahrung habe ich schon hundertmal
in meinem Leben gemacht.«

		Swirski drückte das eine Auge zu, betrachtete Marynia aufmerksam
und fuhr dann fort: »Ueberhaupt wie thöricht die Leute doch sind;
ich habe mir schon oft die Frage vorgelegt, weshalb ein gerader
Charakter und wahre Herzensgüte weniger geschätzt werden, als der
sogenannte Verstand. Und weshalb im gesellschaftlichen Leben nur
zweierlei Bezeichnungen gang und gäbe sind: ›klug‹ und ›dumm‹. Von
tugendhaft und nicht tugendhaft z. B. ist selten die Rede, ja
die Worte allein schon würden uns komisch erscheinen.«

		»Das kommt daher,« sagte Polaniecki, »daß der Verstand eine
Laterne ist, womit die Tugend, die Güte, das Herz sich leuchten
müssen, sonst würden sie den rechten Weg nicht finden und würden
[bookmark: page279]
über sich und andere Unheil bringen. Uebrigens spreche ich jetzt
nicht von Osnowski, denn ich kenne ihn kaum.«

		»Mich interessieren die Frauen sehr,« fuhr Swirski fort, »und
früher bildeten eben sie das Hauptthema meiner Unterhaltung mit
Bukacki. Dieser teilt die Frauen ein in die geistigen
Plebejerinnen, unter denen er gewöhnliche und seichte Naturen
versteht, und in die geistigen Patrizierinnen, d. h. veredelte
Naturen mit hohen Bestrebungen. Es ist etwas Wahres daran, doch ich
finde meine Einteilung besser, weil sie einfacher ist. Ich teile
die Frauen ein in dankbare und undankbare Herzen.«

		Er trat ein wenig von der Staffelei zurück, dann nahm er einen
kleinen Spiegel, stellte ihn dem Porträt gegenüber und betrachtete
das Spiegelbild.

		»Was ich unter dankbaren und undankbaren Herzen verstehe, werden
Sie fragen, gnädige Frau?« ergriff er wieder das Wort. »Sehen Sie,
ein dankbares Herz ist ein solches, das es dankbar empfindet, wenn
es geliebt wird; für Liebe immer mehr Liebe giebt, sich selbst
vergißt und eine warme Neigung zu schätzen und zu ehren weiß. Ein
undankbares hingegen nützt nur die Liebe aus, je sicherer es ist,
desto weniger macht es sich aus ihr, desto mehr tritt es sie mit
Füßen. Der Fischer kümmert sich nicht um den Fisch im Netze, gerade
so kümmert Frau Osnowski sich nicht um Herrn Osnowski. Das ist die
gröbste Form des Egoismus, die existiert. Und deshalb möchte Gott
Herrn Osnowski behüten, seine Frau aber soll der Henker holen, samt
ihren geschlitzten Veilchenaugen und ihren gebräunten Löckchen. Das
Porträt einer solchen Frau male ich recht gern, aber heiraten hätte
ich sie nicht mögen. Werden Sie mir glauben, daß ich mich so vor
einem undankbaren Herzen fürchte, daß ich deshalb bis jetzt noch
nicht heiratete, obschon ich ein starker Vierziger bin. So, für
heute mag es genug sein. Ich habe ja auch soviel geschwatzt, daß
die Fliegen von der Wand fallen. Wenn es Ihnen morgen zu viel wird,
klatschen sie nur in die Hände. Mit Frau Osnowski spreche ich
übrigens nicht so viel, denn sie spricht selbst so gern. Ach! Wie
viele Büchertitel zählt sie mir da auf, doch genug davon . . .
Etwas wollte ich noch sagen, habe es aber vergessen . . . Ja, nun
weiß ich es wieder . . . Daß Sie, gnädige Frau, ein dankbares Herz
sind.« [bookmark: page280]

		Polaniecki lachte und lud Swirski zum Diner ein, indem er
hinzusetzte, er erwarte auch Bukacki und Professor Waskowski.

		»Mit dem größten Vergnügen nehme ich an,« antwortete der Maler,
»sonst lebe ich ja so einsam wie ein wildes Tier, und da es schönes
Wetter ist, können wir dann das Kolosseum bei Mondschein
besichtigen.«

		Das Diner verlief sehr angenehm, Bukacki hatte abgeschrieben, da
er sich unwohl fühlte. Swirski und Waskowski aber paßten trefflich
zueinander und befreundeten sich rasch. Nur während seiner Arbeit
ließ der Maler niemand zu Wort kommen, im allgemeinen aber hörte er
gern und gut zu, und obschon der Professor mit seinen Anschauungen
ihm etwas komisch vorkam, so war die große Güte und das Wohlwollen
des alten Mannes doch so unverkennbar, daß er jedermann zu gewinnen
wußte. Dem Künstler gefiel auch sein Gesicht und der mystische
Ausdruck seiner Augen.

		Gegen Ende der Mahlzeit fragte der Professor Marynia, ob sie
Lust habe, den Papst zu sehen, und als sie bejahte, versicherte
Swirski, der fast ganz Rom kannte, er könne mit Leichtigkeit ein
Permesso verschaffen. Marynia brannte auch vor Ungeduld, das
Kapitol, das Forum und das Kolosseum beim Mondschein zu sehen, und
wenige Augenblicke später fuhren sie über den elektrisch
beleuchteten Korso den Ruinen zu. Die Nacht war still und warm. In
der Nähe der Kirche Santa Maria Liberatrice blies jemand am offenen
Fenster die Flöte, und in der tiefen Stille war jeder Ton
vernehmbar. Ein Teil des Forums lag im Schatten, während das
Kolosseum von fern wie in Silber getaucht erschien. Nachdem der
Wagen vor dem riesigen Cirkus angehalten hatte, begaben sich
Polanieckis, Swirski und Waskowski in die Arena, indem sie über
Schutt, über zerbrochene Säulen, über Friese und hie und da noch
aufrechtstehende Sockel stiegen. In der tiefen Stille und Leere
erstarben ihnen die Worte auf den Lippen.

		Einzelne Strahlen des Mondlichts drangen durch die ungeheuren
Bogenfenster, sie glitten über die Lücken und Riffe in den Mauern,
über das Epheu und das Moos, das die Ruine bedeckte. Die andern in
undurchdringliche Finsternis gehüllten Teile des Gebäudes machten
den Eindruck von dunkeln, geheimnisvollen Höhlen. Die riesige Ruine
schien ein Traumbild zu sein, das in der [bookmark: page281] Stille der Nacht, beim
Mondschein, durch die Erinnerung an die große Vorzeit mit ihrer
blutigen Leidensgeschichte erstanden war.

		Swirski brach zuerst das Schweigen. »Welche Tragödie von
Schmerzen und Thränen hat sich hier abgespielt,« begann er leise.
»Man mag sagen, was man will, im Christentum ist etwas
Uebermenschliches – dieses Gedankens kann man sich nicht
erwehren.«

		»Ja, im Christentum ist etwas Uebermenschliches – eine Lehre ist
es, die uns den Weg zeigt wie der Vollmond,« stimmte Waskowski
bei.

		Langsam wandten sie sich dem Ausgang zu, als plötzlich außen ein
Wagen anfuhr, sich in dem finsteren, in die Mitte des Cirkus
führenden Gange Schritte vernehmen ließen und zwei hohe Gestalten
aus dem Schatten ins Licht traten.

		Die eine, die in ein graues, glänzendes Gewand gekleidet war,
näherte sich auf einige Schritte, um die Gesellschaft genauer zu
betrachten, und sagte dann plötzlich: »Guten Abend, die Nacht ist
so wunderschön, daß auch wir beschlossen, hierherzufahren. Welch
eine Nacht!«

		Polaniecki erkannte sofort Frau Osnowskis Stimme. Sie reichte
ihm die Hand, und ihre Stimme klang so weich, wie Flötenton in der
Ferne, als sie die Erklärung vorbrachte: »Ich fange an, an
Vorgefühle zu glauben, denn irgend etwas hat mir gesagt, daß ich
Bekannte hier treffen werde. Welch herrliche Nacht!«

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel

		Ins Hotel zurückgekehrt, fanden Polaniecki und
Marynia zu ihrer Verwunderung die Visitenkarten des Osnowskischen
Ehepaares vor. Auf diese ungewöhnliche Zuvorkommenheit hin beeilten
sie sich, am andern Tage einen Gegenbesuch zu machen. Bukacki, der
gerade vorher bei ihnen war, sagte zu Polaniecki, als er sich einen
Augenblick allein mit ihm befand: »Sie wird mit Dir kokettieren,
wenn Du aber dann glaubst, sie sei in Dich verliebt, irrst Du Dich.
Sie gleicht einem Rasiermesser und braucht immer einen Riemen zum
Schleifen. Im besten Falle wird sie Dich als Riemen benutzen.«

		»Erstens will ich nicht ihr Riemen sein,« erwiderte Polaniecki,
»und zweitens ist es überhaupt noch zu früh dazu.« [bookmark: page282]

		»Zu früh! Das heißt also, daß Du Dir die Zukunft
vorbehältst.«

		»Nein, das heißt, daß ich an andere Dinge zu denken habe, daß
ich meine Marynia immer mehr liebe, daß es nicht nur ›zu früh‹,
sondern auch ›zu spät‹ ist, und daß Frau Osnowski sich nur an mir
schartig machen könnte.« Polaniecki fühlte sich so sicher, daß es
ihn gewissermaßen darnach verlangte, die Probe zu machen.

		Nach dem Frühstück fuhr er mit Marynia zu Swirski. Die Sitzung
währte nicht lange, da der Maler zu der Jury bei einer
Preisbewerbung gehörte und sich eilen mußte, um an Ort und Stelle
zu kommen. Eine Viertelstunde nach ihrer Rückkunft zu Hause trat
Herr Osnowski bei ihnen ein.

		Nach dem, was Polaniecki von ihm gehört hatte, empfand er eine
gewisse Geringschätzung gegen ihn. Marynia hingegen sympathisierte
lebhaft mit ihm. Was Swirski von seiner Güte gegen seine Frau
erzählt hatte, nahm sie für ihn ein. Ihr dünkte, all seine guten
Eigenschaften seien auf seinem Gesichte ausgedrückt, dessen Züge
gar nicht häßlich waren, aber durch einen unreinen Teint
verunstaltet wurden.

		»Ich komme auf Veranlassung meiner Frau, um Ihnen einen
Vorschlag zu machen,« begann Herr Osnowski mit der Unbefangenheit
eines Menschen, der an gute Gesellschaft gewohnt ist. »Wir wollen
nämlich heute nach St. Paolo fahren und nach Tre Fontane. Es
ist außerhalb der Stadt, und man hat eine wunderschöne Aussicht
dort. Es wäre uns nun sehr angenehm, wenn Sie mit uns diesen
Ausflug machen wollten.«

		Marynia schaute erwartungsvoll ihren Mann an, und dieser
erwiderte: »Ich würde sehr gern auf Ihren Vorschlag eingehen, aber
die Entscheidung hängt von einer höhern Macht ab.«

		Die höhere Macht war freilich nicht sicher, ob ihr demütiger
Untergebener es wirklich aufrichtig so meinte, wie er sagte, doch
als sie sein lächelndes Gesicht sah, wagte sie endlich zu erklären:
»Mit vielem Dank nehmen wir an. Nur möchten wir Ihnen keine
Umstände machen.«

		»Durchaus nicht, nur Vergnügen machen Sie uns,« antwortete
Osnowski, »in einer Viertelstunde sind wir hier.«

		Und wirklich binnen einer halben Stunde waren sie unterwegs.
[bookmark: page283]

		Die chinesischen Augen Frau Osnowskis blickten zufrieden und
froh darein. In einem irisfarbenen Foulardkleide mit einem Kragen,
der für das achte Wunder der Welt gelten konnte, sah sie wirklich
wie eine Sirene aus, und noch waren sie nicht bei St. Paolo
angelangt, als Frau Osnowski Herrn Polaniecki schon folgendes zu
verstehen gegeben hatte:

		»Deine Frau ist ein recht liebes Dorfkind, und mein Mann kommt
auch nicht in Betracht. Wir beide aber verstehen uns
vollständig.«

		Als sie bei St. Paolo angelangt waren, wollte ihr Mann den Wagen
halten lassen, doch sie sagte: »Wir können uns auf dem Rückweg
aufhalten, denn dann wissen wir, wieviel Zeit uns noch bleibt.
Jetzt aber laß uns direkt nach Tre Fontane fahren.« Zu Polaniecki
gewendet, fuhr sie fort: »Es giebt manches hier, worüber ich Sie
befragen möchte.«

		»Da haben Sie es schlecht getroffen,« erwiderte Polaniecki,
»denn ich verstehe sehr wenig von solchen Dingen.«

		Es zeigte sich auch bald, daß Herr Osnowski von der ganzen
Gesellschaft am meisten wußte. Seine Gattin aber achtete kaum auf
seine Erklärungen.

		Hinter St. Paolo eröffnete sich die Aussicht auf die Campagna
mit ihren Aquädukten und auf das Albanergebirge, das aus bläulichem
Nebel emportauchte. Frau Osnowskis träumerische Blicke hafteten
eine Zeitlang darauf, dann fragte sie: »Sind Sie schon in Albano
und in Remi gewesen?«

		»Nein!« erwiderte Polaniecki, »die Sitzungen bei Swirski nehmen
unsere Zeit dermaßen in Anspruch, daß wir keine größeren Ausflüge
machen können, ehe das Porträt fertig ist.«

		»Wir sind schon dort gewesen, aber wenn Sie hinfahren, nehmen
Sie mich noch einmal mit. Sie sind doch auch einverstanden?« fügte
sie, sich an Marynia wendend hinzu. »Zwar werde ich das fünfte Rad
sein, aber das macht ja nichts. Uebrigens werde ich mich in eine
Ecke des Wagens drücken und kein Wort sprechen.«

		»Oh, Kleine! Kleine,« sagte Herr Osnowski.

		»Mein Mann will nicht glauben, daß ich mich in Remi verliebt
habe,« nahm Frau Osnowski wieder das Wort. »Aber ich [bookmark: page284] habe mich
doch verliebt. Remi ist die geheimnisvolle Ruhe selbst. Werden Sie
es glauben, Herr Polaniecki, daß ich dort Lust bekam, Einsiedlerin
zu werden, und daß ich sie bis jetzt noch nicht verlor. Am Ufer des
Sees würde ich mir eine Zelle bauen, in ein langes, graues Gewand
würde ich mich kleiden, ähnlich der Kutte des hl. Franz von
Assisi, und barfuß würde ich gehen. Was würde ich dafür geben, eine
Einsiedlerin werden zu können!«

		»Anetka, was würde aus mir werden?« fragte Herr Osnowski halb
scherzhaft, halb im Ernste.

		»Du würdest Dich trösten,« erwiderte sie kurz.

		Polaniecki aber dachte: »Sie würde Einsiedlerin werden, wenn am
andern Ufer des Sees einige Dutzend Stutzer ständen und durch ihre
Operngläser der Einsiedlerin Thun und Treiben beobachteten.«

		Er war zu gut erzogen, um ihr das, was er dachte, direkt zu
sagen, doch machte er eine ähnliche Bemerkung, und sie erwiderte
lachend: »Ich müßte von Almosen leben, daher auch von Zeit zu Zeit
Menschen sehen, und wenn Sie nach Remi kämen, so würde ich zu Ihnen
herantreten und leise sagen: »un soldo, un
soldo.« Bei diesen Worten streckte sie ihm ihre kleine Hand
hin, indem sie demütig widerholte: »Un soldo
per la povera, un soldo!« Dabei schaute sie ihm in die
Augen.

		Inzwischen unterhielt sich Herr Osnowski mit Marynia.

		»Es geht die Sage, erklärte er, daß, als der hl. Paul
enthauptet ward, sein Kopf dreimal emporgesprungen sei, und daß an
jener Stelle drei Quellen: Tre
fontane, entstanden seien. Jetzt gehört der Ort den
Trappisten. Früher konnte man des Fiebers wegen nicht dort
übernachten; aber seitdem man einen ganzen Wald von Eukalyptus auf
die Anhöhen gepflanzt hat, sind die Gesundheitsverhältnisse besser
geworden. Ah! hier sind sie schon zu sehen.«

		In den Wagen zurückgelehnt schlug Frau Osnowski indessen einen
Moment die Augen nieder und sagte zu Polaniecki: »Die römische Luft
berauscht mich förmlich, mir ist, als ob ich nicht recht bei Sinnen
wäre, zu Hause verlange ich vom Leben nicht mehr, als es mir giebt,
hier aber werde ich förmlich demoralisiert, hier fühle ich, daß mir
etwas fehlt. Eine gewisse Sehnsucht verläßt mich nicht. Vielleicht
ist das schlimm, vielleicht sollte ich es nicht sagen, [bookmark: page285] aber ich
sage immer das, was mir in den Sinn kommt. Zu Hause, als ich noch
klein war, hat man mich das Fräulein Geradeaus genannt. Ich werde
meinen Mann bitten, mich von hier wegzunehmen.«

		Mittlerweile waren sie an »Tre
Fontane« angelangt, sie besuchten den Garten, die Kirche und
die Kapelle, unter der die drei Quellen entspringen. Herr Osnowski
erklärte mit seiner etwas monotonen Stimme, was er erklären konnte,
d. h. was er kurz zuvor darüber gelesen hatte. Marynia hörte
ihm mit Interesse zu. Polaniecki hingegen dachte:
»Dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahre mit ihm zu leben, muß eine
schwere Aufgabe sein.« In seinen Augen ward Frau Osnowski dadurch
gerechtfertigt. Sie verhielt sich auch nicht einen Moment ruhig.
Zuerst trank sie einen aus Eukalyptus im Kloster gegen Fieber
bereiteten Liqueur, dann erklärte sie entschieden, wenn sie ein
Mann wäre, würde sie Trappist werden, erinnerte sich indessen
gleich wieder, daß sie auch gern zur Marine gegangen wäre, denn:
»fortwährend zwischen Wasser und Himmel, noch am Leben und doch in
der Unendlichkeit zu sein,« das gefiel ihr, schließlich aber kam
ihr Hauptwunsch heraus, ein großer, berühmter Schriftsteller zu
sein, der die geheimsten Regungen der Seele, halbbewußte Gefühle,
alle möglichen Gestalten schildern, Licht und Schatten je nach
Belieben verteilen könne. Den Anwesenden ward auch kund gethan,
unter dem Siegel der Verschwiegenheit freilich, daß sie ihre
Memoiren schreibe, daß der gute Jozio dieselben als ein Meisterwerk
betrachte, daß sie aber wisse, sie seien nichts, daß sie nicht die
geringsten Prätensionen habe und über Jozio und die Memoiren
lache.

		Und Jozio betrachtete sie mit entzückten Blicken.

		Feurig stand die Sonne im Westen; die Bäume warfen lange
Schatten, das Albanergebirge war von einem rosa Schimmer
übergossen. Vom Turme der Paulskirche ertönte das Zeichen zum
Abendgebet, und bald darauf vernahm man eine zweite, dritte und
vierte Glocke. Eine Kirche folgte der andern, so daß ein ganzer
Chor entstand, die Luft war so klangerfüllt, als ob nicht nur die
Stadt, sondern die ganze Gegend, Berg und Thal zum Abendgebet
läuteten.

		Polanieckis Blicke suchten unwillkürlich die seiner Frau. Aber
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Marynia hielt die Augen gesenkt. Tiefer Friede drückte sich auf
ihrem Antlitz aus, ihre Lippen bewegten sich im Gebete.

		Die Frömmigkeit Marynias, das Glockengeläute, die weihevolle
Stimmung, die über der ganzen Gegend lag, verfehlten nicht, ihre
Wirkung auf Polaniecki auszuüben. Was für ein Thor wäre ich, sagte
er sich, wenn ich eine besondere Form für meine Gottesverehrung
suchte, statt mich mit der zufrieden zu geben, die meine Gattin
»Gottesdienst« nennt, und welche die beste sein muß, da sie nun
fast zweitausend Jahre existiert. Weshalb sollte ich die Prätension
haben, etwas auszudenken, das der Gottesidee besser entspricht?
Zudem ist dies der Glaube meiner Mutter gewesen, ist es der Glaube
meiner Frau – und eine friedlichere, glücklichere Natur, als sie,
habe ich niemals gesehen.

		Wieder schaute er auf Marynia. Sie hatte ihr Gebet beendigt,
lächelte ihm zu und sagte: »Weshalb bist Du so schweigsam?«

		»Es spricht ja niemand etwas,« erwiderte er.

		Dem war wirklich so, wenn auch aus verschiedenen Gründen.

		Während Polaniecki mit seinen Gedanken beschäftigt war,
verschwendete Frau Osnowski manche Worte und Blicke an ihn, doch er
beantwortete ihre Fragen sehr zerstreut, ihre Blicke bemerkte er
gar nicht. Dies empfand sie geradezu als eine Beleidigung, und sie
beschloß, ihn zur Strafe mit gleicher Münze zu bezahlen. Als echte
Weltdame ward sie nun recht artig gegen Marynia, forschte sie
gleichzeitig über ihre Absichten für den folgenden Tag aus, und als
sie vernahm, daß sie den Vatikan besuchen wollten, verkündete sie,
sie und ihr Mann hätten auch Eintrittskarten und wollten sie dann
gleichfalls benützen.

		»Sie wissen doch, wie man gekleidet sein muß?« fragte sie.
»Schwarzes Kleid und schwarzes Spitzentuch auf dem Kopfe. Man sieht
darin etwas alt aus, doch ist es notwendig.«

		»Herr Swirski machte mich schon darauf aufmerksam,« erwiderte
Frau Polaniecki.

		»Herr Swirski erzählte mir immer während der Sitzungen von
Ihnen, er hat eine große Sympathie für Sie.«

		»Ich auch für ihn,« sagte Marynia.

		Unterdessen waren sie am Hotel angelangt. Frau Osnowski
verabschiedete sich so kalt von Polaniecki, daß er unwillkürlich
dachte: [bookmark: page287] »Sie versucht wohl ein neues Mittel oder
vielleicht habe ich etwas gesagt, was ihr mißfiel.«

		Abends fragte er Marynia: »Was denkst Du von Frau Osnowski?«

		»Ich glaube, Herr Swirski beurteilt sie ganz richtig,«
antwortete Marynia.

		»Jetzt wird sie wohl an dem Tagebuch schreiben, das von Jozio
als Meisterwerk betrachtet wird,« sagte Polaniecki.

	
		
		Fünfunddreißigstes Kapitel

		Am andern Morgen, als Marynia fertig angezogen
zu ihrem Mann kam, erkannte er sie kaum.

		Im schwarzen Kleide, mit dem Spitzenschleier auf dem Kopfe,
erschien sie ihm viel stattlicher als sonst. Was ihm aber besonders
an ihr gefiel, war ein gewisser Ernst, der ihn an den Moment der
Trauung erinnerte.

		Eine halbe Stunde später fuhren sie weg. Unterwegs bekannte
Marynia, daß ihr Herz heftig klopfe, doch ihr Gatte beruhigte sie
scherzend, obwohl auch er eine gewisse Bangigkeit empfand. Als sie
nach einer kurzen Fahrt vor der riesigen Rotunde der Peterskirche
anfuhren, fühlte er, daß sein Puls schneller schlug als gewöhnlich,
und dabei hatte er das seltsame Gefühl, als ob er kleiner als sonst
wäre. Auf der Treppe, wo einige Schweizer in prächtigen Uniformen
standen, trafen sie mit Swirski zusammen, der sie durch eine Menge
Menschen, meist Belgier hindurchführte. Marynia war wie betäubt.
Endlich befanden sie sich in einem großen Saale, worin noch mehr
Menschen versammelt waren, in deren Mitte die Schweizergarde einen
breiten, freien Durchgang aufrecht erhielt. Die Leute, von denen
die Mehrzahl französisch und flämisch sprach, flüsterten leise
miteinander. Aller Augen waren auf den freien Durchgang gerichtet,
an dessen Ende, in der Thüre des anstoßenden Gemachs, zuweilen
Gestalten erschienen, die Polaniecki lebhaft an die Bilder in den
Galerien von Antwerpen oder Brüssel mahnten. Er glaubte sich in das
Mittelalter versetzt, denn hier zeigte sich ein Ritter im
Stahlharnisch, dort ein Herold in rotem Rocke, mit einem Barett auf
dem Kopfe, bald tauchte an [bookmark: page288] der halbgeöffneten Thüre das
Purpurgewand eines Kardinals, bald das violette eines Bischofs auf,
man sah wallende Straußfedern, kostbare Spitzen auf schwarzem Samt,
die weißhaarige Männer mit Gesichtern wie auf Sarkophagen
schmückten. Und doch konnte man wahrnehmen, daß alle Anwesenden
noch etwas andres, Höheres erwarteten, daß eine gespannte
Aufmerksamkeit aller Sinne in Anspruch nahm. Polaniecki hielt
Marynia an der Hand, damit er sie in der Menschenmasse nicht
verliere; er fühlte, wie diese Hand bebte, und er selbst hatte
inmitten der stillen und doch erregten Versammlung wieder das
seltsame Gefühl, als ob er immer kleiner und kleiner werde, so
klein wie noch nie in seinem Leben. Plötzlich flüsterte ihnen
jemand mit leiser Stimme zu:

		»Ich habe Sie schon lange gesucht. Nun wird er bald kommen.« Es
war Waskowski. Doch ihre Geduld sollte noch eine Zeitlang auf die
Probe gestellt werden. Inzwischen ward Swirski von einem ihm
bekannten Monsignore begrüßt, und nachdem dieser einige Worte mit
ihm gewechselt hatte, führte er die ganze Gesellschaft in den
anstoßenden Saal. Voll Verwunderung bemerkte Polaniecki, daß es
auch hier gedrängt voll war. Eine Estrade mit einem Lehnstuhl, am
Ende des Saales, ward von einer Ehrengarde bewacht. Einige Prälaten
und Bischöfe standen in vertrautem Gespräche davor. Die
erwartungsvolle Spannung fiel hier noch mehr in die Augen. Man sah,
daß die Menschen fast ihren Atem anhielten, die Gesichter hatten
einen feierlichen, geheimnisvollen Ausdruck. Die Sonnenstrahlen,
die auf die purpurnen Tapeten fielen, erfüllten den hohen Raum mit
einem eigentümlichen Lichte. Noch eine Zeitlang mußten sie warten,
dann ließ sich im ersten Saale ein Geräusch und ein Gemurmel hören,
und endlich erschien in der geöffneten Thüre eine weiße Gestalt,
die von der Adelsgarde getragen ward. Marynia drückte krampfhaft
die Hand ihres Gatten.

		Nun begann einer der Kardinäle zu sprechen, doch Polaniecki
hörte und verstand seine Anrede kaum. Seine ganze Seele war bei der
weißgekleideten Gestalt mit dem blassen, durchsichtigen Gesicht,
das etwas Totenähnliches hatte. Es lag etwas Mattes, Kraftloses in
der ganzen Erscheinung, die mehr Geist als Körper zu sein
schien.

		Als nun die Leute sich ihr näherten, um den Segen zu empfangen,
als Polaniecki seine Gattin zu ihren Füßen erblickte, als er [bookmark: page289] fühlte,
daß er sich vor dieser beinahe schon ins Jenseits entrückten
Gestalt beugen könne, bemächtigte sich seiner eine tiefe
Rührung.

		Beim Herausgehen sprach niemand ein Wort. Marynia schien wie aus
einem Traume erwacht zu sein, Professor Waskowski zitterte vor
Aufregung. Zum Frühstück kam auch Bukacki, allein da er sich recht
krank fühlte, verhielt er sich still. Swirski redete sogar während
der darauffolgenden Sitzung sehr wenig. Nur von Zeit zu Zeit sagte
er: »Ja, ja, wer das nicht gesehen hat, der kann sich keinen
Begriff davon machen. So etwas bleibt ewig.« Abends betrachteten
Polaniecki und Marynia den Sonnenuntergang, von Trinità dei Monti aus. Es war ein schöner Abend.
Ein dunstiger Goldglanz lag über der ganzen Stadt; zu den Füßen des
jungen Paares, auf dem spanischen Platze, sank schon die Dämmerung
hernieder wie ein lichter Schleier, durch den man noch den Flieder
und die Lilien in den Blumenläden der Via
Condotti wahrnehmen konnte. Es war ein stilles, friedliches
Bild, das sie vor Augen hatten, eine milde Verkündigung der Nacht
und des Schlummers. Dann versank der spanische Platz immer mehr in
Schatten, nur die Trinita leuchtete noch purpurrot.

		Als Polaniecki und Marynia die riesige Treppe hinunterstiegen,
waren sie von einem eigentümlichen Gefühl der Ruhe durchdrungen.
Ein großer Frieden war über sie gekommen, der sie erwärmte wie die
Strahlen der Abendröte, die noch über ihnen stand. Endlich sagte
Polaniecki: »Weißt Du, woran ich jetzt denke? Daß man das
Abendgebet bei uns zu Hause gemeinsam gebetet hat.«

		»Ach Stach,« erwiderte sie mit vor Rührung bebender Stimme, »bis
jetzt wagte ich nur noch nicht, mit Dir davon zu reden.«

		»Erinnerst Du Dich, wie Du vom ›Gottesdienst‹ sprachst?«
bemerkte er.

		Doch augenscheinlich hatte sie früher das, was sie gesagt, als
etwas so Selbstverständliches betrachtet, daß es ihr völlig aus dem
Gedächtnis entschwunden war.

	
		
		Sechsunddreißigstes Kapitel

		Polaniecki war noch immer in Ungnade bei Frau
Osnowski, denn so oft sie bei Swirski mit ihm zusammentraf, sprach
sie nur [bookmark: page290] so viel mit ihm, wie die Höflichkeit und
der gute Ton erforderten. Polaniecki bemerkte dies wohl, und obwohl
er sich zuweilen selbst fragte: »Was will sie denn von mir?« dachte
er doch unwillkürlich darüber nach, was geschehe, wenn er sich in
Wirklichkeit um ihre Gunst bemühte.

		Noch ein gemeinsamer Ausflug in die Katakomben des
hl. Kalixtus wurde unternommen, denn Polaniecki wollte ihre
Artigkeit nicht unerwidert lassen und sie ebenfalls zu einer
Wagenpartie einladen. Doch auch dieses Zusammensein ward nicht zur
Versöhnung benützt. Sie sprachen nur das Nötigste miteinander, und
dieser Zwang ärgerte ihn schließlich. Doch sagte er sich, all dies
werde ein Ende nehmen, sobald ihr Porträt vollendet sein werde.

		Da Swirski keine Zeit verlieren wollte, befand sich das
Osnowskische Ehepaar immer noch im Atelier, wenn Marynia und
Polaniecki kamen.

		Eines Tages nun, als Marynia gerade ihren Platz der Staffelei
gegenüber einnahm, erkundigte sich Frau Osnowski, während sie ihren
Hut vor dem Spiegel aufsetzte, bei Marynia und Polaniecki nach der
Opernvorstellung am vergangenen Abend, worauf sie, sich an
letzteren wendend, sagte:

		»Jetzt bitte ich Sie, mich zum Wagen zu begleiten.«

		Sie warf ihren Kragen über und begann die Bänder zu suchen, die
am Futter angebracht waren.

		»Ich kann wegen der Handschuhe die Bänder nicht finden, erbarmen
Sie sich meiner,« sagte sie im Vorzimmer plötzlich stehen
bleibend.

		Polaniecki that, was sie verlangte, und dabei mußte er sie fast
umarmen.

		»Warum zürnen Sie mir?« fragte sie leise sich ihm vertraulich
zuneigend, »das ist nicht schön! Ich habe ja eine Freundesseele so
nötig. Was habe ich Ihnen denn gethan?«

		Inzwischen hatte er die Bänder gefunden, er trat etwas zurück,
und mit der Zufriedenheit eines Menschen, der sich seines Triumphes
bewußt ist und ihn recht ausnützen will, antwortete er auf geradezu
impertinente Weise:

		»Sie haben mir nichts gethan und können mir überhaupt nichts
thun.« [bookmark: page291]

		Wie ein Ball im Lawn Tennis ward ihm diese Unhöflichkeit
zurückgegeben.

		»Das ist wohl möglich bei Leuten, die ich zuweilen gar nicht
sehe.«

		Schweigend begaben sie sich dann zum Wagen.

		»So verhält es sich also,« dachte Polaniecki, während er ins
Atelier zurückkehrte. »Bei ihr kann man demnach so weit gehen, wie
man will.«

		Und wieder überlief es ihn heiß vom Kopf bis zu den Füßen.

		Während er seine Gattin betrachtete, verglich er unwillkürlich
die beiden Frauen miteinander, und er sagte sich: »Auf Marynia kann
man bauen, sie würde sich eher ein Leid anthun, als vom Pfade der
Pflicht abweichen.«

		Seltsam! Unzweifelhaft lag darin eine große Anerkennung;
gleichzeitig aber auch eine gewisse, mitleidige Gereiztheit.

		Und während er sich im Atelier befand, weilten seine Gedanken
meist bei Frau Osnowski. Er meinte, sie werde es in Zukunft
vermeiden, ihm auch nur die Hand zu reichen, doch zeigte es sich
bald, daß er sich wieder irrte. Denn weil sie ihm beweisen wollte,
daß sie sich aus ihm und seinen Worten nichts mache, war sie ihm
gegenüber höflicher als zuvor.

		Herr Osnowski zeigte eine beleidigte Miene und wurde mit jedem
Tag eisiger, wahrscheinlich infolge einiger Bemerkungen
Anetkas.

		Eindrücke ganz andrer Art sollten indessen das Erlebnis bald
vollständig im Gedächtnis Polanieckis verwischen. Bukacki, der sich
schon lange krank fühlte, klagte über Schmerzen im Hinterkopfe und
über ein Nachlassen all seiner Kräfte. Sein Humor kam nur noch von
Zeit zu Zeit zum Durchbruch. Eines Morgens erhielt Polaniecki ein
mit unsicherer Hand geschriebenes Billet, das die Worte
enthielt.

		»Mein Lieber! seit gestern Nacht bin ich im Abfahren begriffen.
Wenn Du es mitansehen willst, komme zu mir, besonders dann, wenn Du
nichts Besseres zu thun hast.« Ohne Marynia etwas von diesem Briefe
mitzuteilen, eilte Polaniecki sofort zu dem Kranken. Er traf ihn im
Bette und einen Arzt bei ihm, der sich aber bald entfernte.

		»Du hast mich außerordentlich erschreckt,« sagte Polaniecki.
»was fehlt Dir denn?« [bookmark: page292]

		»Oh, nichts von Bedeutung, nur so ein kleines Schlägchen auf der
linken Seite.«

		»Spaße doch nicht!«

		»Es ist mein voller Ernst, meine Zeit ist gekommen. Ich habe
keine Kraft mehr in der linken Hand und im linken Fuß, und ich kann
nicht aufstehen. So bin ich heute früh erwacht. Anfangs dachte ich,
ich hätte die Sprache verloren, und fing an zu deklamieren:
»Per mi si va . . .« Aber wie Du
siehst, ist es nicht der Fall, die Sprache ist geblieben, und jetzt
ringe ich auch nach Klarheit der Gedanken.«

		»Bist Du sicher, daß es ein Schlaganfall gewesen ist? Vielleicht
ist's nur eine vorübergehende Steifheit.«

		»Was ist das Leben – ach, nur ein Augenblick,« fing Bukacki an
zu deklamieren, »ich kann mich nicht rühren, nicht bewegen, und es
wird bald zu Ende sein, oder es wird anfangen. Vielleicht ziehst Du
diesen Ausdruck vor.«

		»Das wäre schrecklich, aber ich glaube nicht daran. Es kommt ja
oft vor, daß man für einige Zeit steif wird.«

		»Ja, ›es giebt unangenehme Augenblicke im Leben,‹ sagte eine
Karausche, als die Köchin ihr mit dem Messer die Schuppen
abschabte. Ich gestehe, im ersten Moment erschrak ich recht. Hast
Du je das Gefühl gehabt, daß Dir die Haare zu Berge stehen? Zu den
angenehmsten gehört es gerade nicht. Doch jetzt bin ich wieder ins
Gleichgewicht gekommen, und mich dünkt, daß ich mit diesem
Schlaganfall schon zehn Jahre lebe. ›Alles ist Gewohnheit,‹ sagte
der Rötling, als er in der Pfanne schmorte. Ich schwatze viel,
nicht wahr, aber ich habe keine Zeit mehr zu verlieren. In wenigen
Tagen wird's zu Ende gehen.«

		»Du schwatzest wirklich thörichtes Zeug. Nach einem Schlaganfall
kann man noch dreißig Jahre leben.«

		»Ja, sogar vierzig. Ein Schlaganfall ist ein Luxus, den sich
manche Leute erlauben dürfen, aber nicht solche wie ich. Für einen
kräftigen Menschen, der einen starken Nacken, starke Schultern und
Waden hat, mag es ein Ausruhen nach einer lustigen Jugend und eine
geeignete Gelegenheit zum Nachdenken sein; aber nicht für mich.
Erinnerst Du Dich, wie Du einmal über meine Waden lachtest? Ich
sage Dir, damals war ich ein wahrer Elefant im Vergleich zu dem,
was ich jetzt bin. Es ist nicht wahr, daß jeder [bookmark: page293] Mensch ein Körper
ist – ich bin nur eine Linie – eine Linie, die spurlos in der
Unendlichkeit aufgeht.«

		Polaniecki widersprach ihm natürlich, doch Bukacki entgegnete:
»Ach, gieb Dich zufrieden, ich weiß ganz gut, daß in einigen Tagen
eine Gehirnlähmung folgen wird. Gesagt habe ich es noch niemand,
obwohl ich es seit einem Jahre erwarte und seit einem Jahre
medizinische Bücher lese. Ein zweiter Anfall wird das Ende
herbeiführen.«

		Er schwieg einen Augenblick, fuhr aber dann fort: »Meinst Du
vielleicht, daß es mir leid sei? Bedenke, ich bin so allein, wie
ein von der Hand abgeschnittener Finger. Ich habe niemand auf der
Welt . . . Hier und sogar in Warschau müßten mich bezahlte Menschen
pflegen. Welch ein Leben wäre das, wenn ich gelähmt daläge und
keine mitfühlende Seele bei mir hätte . . . Und verlöre ich dann
auch noch die Sprache, so könnte ja der erste beste Wärter mich ins
Gesicht schlagen, so oft es ihm beliebt. Und noch eins mußt Du
wissen. Im ersten Moment erschrak ich freilich über den
Schlaganfall, doch in meinem schmächtigen Körper wohnt eine stolze
Seele. Daß ich mich nicht vor dem Tode fürchte, sagte ich Dir schon
einmal, und ich fürchte mich auch nicht.«

		Polaniecki legte beruhigend seine Hand auf die gelähmte seines
Freundes und sagte herzlich: »Mein lieber Adzio, glaube nicht, daß
wir Dich hier so liegen lassen, und sage nicht, Du hättest niemand.
Du hast mich und meine Frau, Swirski, Waskowski und Bigiel. Für uns
bist Du kein Fremder, ich nehme Dich mit nach Warschau, bringe Dich
in ein Krankenhaus; wir werden Dich pflegen, und ins Gesicht soll
Dich kein Wärter schlagen, erstens, weil ich ihm sonst die Knochen
entzwei bräche, und zweitens, weil es bei uns barmherzige
Schwestern giebt und auch Frau Emilie eine ist.«

		Bukacki war mehr gerührt, als er zeigen wollte. Seine Augen
wurden feucht, und erst nach längerm Schweigen sagte er: »Du bist
ein guter Junge . . . Weißt Du auch, daß Du ein Wunder
hervorgebracht hast? Dir danke ich es, daß ich noch einen Willen,
einen Wunsch hege. Ja, ich möchte sehr gern nach Warschau
zurückkehren und bei Euch allen sein, ja, in Warschau, das wäre
schön!«

		»Vorerst müssen wir Dich aber hier in ein Krankenhaus, in [bookmark: page294] gute
Pflege bringen. Swirski wird wohl wissen, welches das beste ist.
Inzwischen überlasse mir alles, ich werde das Nötige besorgen.«

		»Mache was Du willst,« antwortete Bukacki, wieder neue Hoffnung
schöpfend.

		Nun schrieb Polaniecki an Swirski und Waskowski. Nach einer
halben Stunde erschienen beide, und noch an demselben Vormittag
ward ihr Freund in einem hellen, freundlichen Zimmer des
Krankenhauses untergebracht.

		»Welch milde und warme Farben,« sagte er auf die hellen Wände
blickend, »das ist hübsch.« Sich zu Polaniecki wendend, fügte er
dann hinzu: »Komme heute abend wieder, aber jetzt gehe zu Deiner
Frau.«

		Polaniecki verabschiedete sich. Zu Hause angelangt, machte er
Marynia mit dem Vorgefallenen bekannt. Natürlich bat sie ihn
sofort, sie am andern Morgen zu Bukacki mitzunehmen. Am nächsten
Tage, bald nach dem Frühstück, begaben sie sich zu dem Kranken, den
Professor Waskowski unterdessen nicht verlassen hatte.

		Der Besuch Marynias überraschte und erfreute Bukacki sehr.
Diesseits des Flusses noch eine Landsmännin zu sehen, das habe er
nicht erwartet, sagte er.

		Allein trotz seiner sichtlichen Rührung brummte er dennoch.

		»Wie romantisch Ihr seid, das ist ja geradezu unvernünftig, sich
mit einem so verknöcherten Alten wie ich abzugeben. Wozu denn?
Damit zwingt Ihr mich, Euch noch vor dem Tode dankbar zu sein, –
und ich bin Euch dankbar, aufrichtig dankbar.«

		Marynia suchte ihm die Todesgedanken auszureden und sprach ruhig
von seiner Uebersiedelung nach Warschau wie von einer Sache, deren
Ausführung nicht den mindesten Zweifel zulasse. Sie gab ihm
Ratschläge, wie er sich dann in der Heimat einzurichten habe, und
er lauschte begierig ihren Worten.

		Am nämlichen Tage besuchte ihn auch Herr Osnowski und zeigte
soviel Wärme und Herzlichkeit, als ob er ein leiblicher Bruder
Bukackis wäre. Letzterer hatte all dies nicht erwartet und nicht
darauf gerechnet.

		Als spät am Abend Polaniecki noch einmal zu ihm kam und sie sich
allein befanden, sagte er: »Ich muß Dir gestehen, nie habe ich es
mehr gefühlt, daß ich aus dem Leben eine elende Farce [bookmark: page295] gemacht,
es wie ein Narr vergeudet habe, als jetzt. Und wenn mir die
Methode, die ich anwandte, wenigstens behagt hätte, aber auch das
war nicht der Fall. Wie thöricht ist doch der moderne Mensch! Wie
oft zersplittert er sich, verbirgt ängstlich alles Gute, das in ihm
ist, und wird schließlich zum Clown . . . Sich selbst die
Nichtigkeit des Lebens mehr einzureden, als man sie empfindet, wie
wunderlich ist das?«

		»Lieber Freund,« sagte Polaniecki, »quäle Dich doch nicht immer
mit solchen Gedanken, wenigstens jetzt nicht.«

		»Du hast recht. Aber darüber nachsinnen muß ich doch, denn so
lange ich gesund war, spottete ich über alles, that, als ob mir
nichts am Leben läge, – und jetzt vertraue ich Dir unter dem Siegel
der Verschwiegenheit an, daß ich noch keine Lust habe zu
sterben.«

		»Du kannst noch lange leben.«

		»Ach, laß nur gut sein. Deine Frau hat es mir zwar eingeredet, –
aber ich glaube doch nicht daran – und mir ist gar trübselig zu
Mute. – Ich habe mich selbst zu Grunde gerichtet. Mit Dir möchte
ich noch manches besprechen . . . Ob meiner eine Abrechnung wartet
oder nicht, weiß ich ja nicht . . . Offen sage ich Dir, ich weiß es
nicht, und doch empfinde ich eine merkwürdige Unruhe, als ob ich
mich vor etwas fürchten müßte . . . Zu Hause, bei meinen
Landsleuten, habe ich mich auch gar nicht nützlich gemacht, und ich
hätte es so gut thun können! Eine wahre Angst befällt mich bei
diesen Gedanken; – ich gebe Dir mein Wort darauf! Merkwürdig, nicht
wahr? Ich habe mein Brot umsonst gegessen, und jetzt . . . kommt
der Tod! . . . Wenn es eine Strafe giebt und wenn sie meiner harrt,
so wäre es dafür . . . ja, mir ist nicht leicht zu Mute.«

		Obwohl Bukacki all dies in seinem gewöhnlichen sorglosen Ton
äußerte, malte sich doch eine große Unruhe auf seinem Gesichte, und
auf seiner Stirn standen Schweißtropfen.

		»Was Dir alles in den Sinn kommt! Laß es doch gut sein, Du
schadest Dir nur!«

		Doch Bukacki fuhr fort: »Ich habe ein ziemlich großes Vermögen,
möge es statt meiner arbeiten. Ich vermache Dir einen Teil und den
Rest verwende für gemeinnützige Zwecke. Du und Bigiel, Ihr seid
praktische Leute . . . Ueberlegt Euch die Sache einmal, denn ich
weiß nicht, wieviel Zeit mir noch bleibt. Willst Du?« [bookmark: page296]

		»Ich werde thun, was Du wünschest.«

		»Ich danke Dir. Wie merkwürdig sind diese Selbstvorwürfe . . .
Aber das Bewußtsein einer Schuld kann ich nicht von mir
abschütteln. Angenehme Empfindungen sind das nicht . . . Vor dem
Tode wenigstens sollte man etwas Tüchtiges leisten . . . Er ist so
furchtbar ernst, . . . dunkel wie die Nacht . . . ohne jeden
Lichtschimmer . . . Und man muß verwesen, verfaulen. Bist Du eine
gläubige Seele?«

		»Ja!«

		»Und ich kann weder ja noch nein sagen. Wie mit andern Dingen,
so habe ich auch mit dem Nirwana gespielt. Weißt Du, ohne dies
Schuldbewußtsein wäre ich viel ruhiger. Ich hatte keinen Begriff
davon, daß es mir derart zusetzen könne. Mich dünkt, ich sei eine
Biene, die die Gemeinheit begangen hat, ihren eigenen Stock zu
berauben. – Nun wenigstens hinterlasse ich etwas Vermögen. Einen
Teil davon habe ich vergeudet, aber nicht viel – meist für Bilder,
die ich Dir auch vermache – ach, wie gern möchte ich jetzt noch
leben, ein Jahr wenigstens, oder nur so lange, um nicht hier zu
sterben.«

		Einen Augenblick blieb er in Sinnen verloren, dann fuhr er fort:
»Eins weiß ich jetzt . . . Mag es uns noch so schlecht gehen im
Leben, weil wir selbst viele Fehler machen, das Daheim ist doch
süß.«

		Erst spät in der Nacht verließ ihn Polaniecki.

	
		
		Siebenunddreißigstes Kapitel

		Während der folgenden Woche traten fortwährend
Schwankungen in der Krankheit Bukackis ein. Etwas Sicheres konnten
die Aerzte nicht voraussagen, doch glaubten sie nicht, daß eine
Reise Gefahr bringen werde.

		Swirski und Waskowski wollten den Patienten in die Heimat
geleiten, denn er bekam immer größere Sehnsucht, und es verging
kein Tag, an dem er nicht von Frau Emilie sprach. Doch am Tage vor
der Abreise verlor er die Sprache.

		Polaniecki blutete das Herz, als er in seine Augen schaute, in
denen sich bald eine schreckliche Unruhe, bald etwas, wie eine
stumme Bitte ausdrückte. Einen Versuch, zu schreiben, mußte er
aufgeben. Gegen Abend kam eine Gehirnlähmung hinzu, die den Tod
herbeiführte. Er ward einstweilen auf dem Campo Santo beerdigt.
Polaniecki war aber fest überzeugt, daß seine Blicke die [bookmark: page297] Bitte
ausgedrückt hatten, ihn in die Heimat zu bringen, und Swirski
teilte diese Annahme.

		Wie eine Seifenblase, die in Regenbogenfarben schillert, aber
leer ist und keinen Bestand hat, verschwand er von der Erde.

		Polaniecki war tief erschüttert über seinen Tod, in Gedanken
beschäftigte er sich noch lange mit dem wunderlichen Freunde. Mit
Marynia sprach er indessen nicht darüber. Denn bis jetzt war es ihm
noch nicht zur Gewohnheit geworden, ihr das mitzuteilen, was ihn
innerlich beschäftigte. Und wie dies häufig bei Menschen geschieht,
die viel über Verstorbene nachdenken, zog er schließlich zu eigenem
Nutzen manche Schlußfolgerungen aus seinen Betrachtungen.

		»Bukacki,« sagte er sich, »hat es nie verstanden, seinen
Verstand richtig zu gebrauchen; ihm fehlte der gehörige Sinn fürs
Leben, er konnte sich nicht darin zurechtfinden, und seine
Phantasie behielt stets die Oberhand. Ich meinesteils bin
wenigstens nie in einer Täuschung befangen gewesen, denn ich habe
mir über alles klare Rechenschaft abgelegt. Ich bin völlig im
reinen mit Gott und den Menschen.«

		Darin lag manches Wahre, aber auch manches Falsche, denn
Polaniecki war nicht im klaren über seine Beziehungen zu seiner
eigenen Frau. Hegte er doch die feste Ueberzeugung, daß er alle
Pflichten, die er ihr gegenüber übernommen, erfüllt habe, wenn er
ihr Schutz und Unterhalt gewähre. Es zeigte sich auch immer
deutlicher, daß er ihr eine Ehre anzuthun glaubte, wenn er sie
liebte und ihre Liebe annahm. Und obwohl er schon häufig die
Erfahrung gemacht hatte, daß die edle That eines tüchtigen Menschen
meist nur geringe Anerkennung findet, ja, daß die Leute mit einer
gewissen Geringschätzung sagen: ›Ach, daß Herr X. dies gethan,
ist ja ganz natürlich,‹ während sie es über Gebühr schätzen, wenn
ein Lump einmal rechtschaffen handelt; obwohl er schon hundertmal
gesehen hatte, daß ein von einem Geizhals gegebener Groschen mehr
Eindruck macht, als ein von einem freigebigen Menschen geschenktes
Goldstück, war er sich doch nicht klar darüber, daß er Marynia
gegenüber denselben Maßstab der Beurteilung anlegte. Ihr ganzes
Sein und Wesen hatte sie ihm zu eigen gegeben, aber das ist ja
natürlich! dachte er. Wenn er ihre Liebe nicht so mühelos errungen,
wenn Marynia, im Bewußtsein ihrer Vorzüge, dieselben [bookmark: page298] auch
geltend gemacht und unbedingte Verehrung verlangt hätte, – so wäre
ihr diese Verehrung zuteil geworden. Marynia gab ihrem Gatten ihre
schrankenlose Liebe wie etwas, auf das er vollen Anspruch habe, und
wie sein Recht nahm er diese Liebe hin. Sie betrachtete seine Liebe
als ein Glück – und gnädig gewährte er ihr dies Glück – sich selbst
betrachtete er dabei als einen Gott, der huldvoll auf sie herabsah
und ihr Herz mit seinen Strahlen erwärmte. Ihm mangelte die
Ehrfurcht, die bei aller Zärtlichkeit doch die Kniee vor der
Geliebten beugt.

		Aber beide waren sich noch nicht klar darüber geworden.

		»Ich frage nicht, ob Du glücklich bist,« sagte Bigiel zu
Polaniecki, nach dessen Rückkehr nach Warschau. »Mit einer Frau wie
Marynia muß man glücklich sein.«

		»Du hast recht,« erwiderte Polaniecki, »Marynia ist das beste
Weib, das man sich nur denken kann. Wir sind beide sehr vergnügt.
Erinnern Sie sich unserer Gespräche über Ehe und Liebe?« wandte er
sich dann plötzlich an Frau Bigiel. »Erinnern Sie sich, liebe Frau
Bigiel, wie ich mich fürchtete, ein Weib zu bekommen, das sich
einbildet, mir alles auf der Welt ersetzen zu können, das glaubt,
daß nicht nur meine Gefühle, sondern auch alle meine Gedanken ihm
gehören? Erinnern Sie sich, wie ich Sie und Frau Emilie zu
überzeugen suchte, daß die Liebe zu einer Frau den Mann nicht
vollständig ausfüllen dürfe, daß es für ihn auch noch andere
Interessen geben müsse?«

		»Ja, aber ich erinnere mich auch an das, was ich Ihnen
erwiderte, wie ich Ihnen bewies, daß mich die Liebe zu meinen
Kindern noch niemals in meinen häuslichen Geschäften gestört hat.
Sie sprachen von Gefühlen, wie von Schachteln, von denen nur eine
gewisse Anzahl auf einen Tisch gehen.«

		»Meine Frau hat recht,« sagte Bigiel; »meiner Ansicht nach ist
es falsch, Gefühle und Ideen mit realen Dingen vergleichen zu
wollen.«

		Polaniecki blickte ihn lächelnd an und sagte lustig: »Sei Du
still, Du besiegtes Land!«

		»Was thut's, besiegt zu sein, wenn der Besiegte sich sehr wohl
dabei fühlt!« wandte Bigiel ein. »Frohlocke übrigens nicht zu früh,
Du wirst bald das gleiche Schicksal mit mir teilen.« [bookmark: page299]

		»Ich?«

		»Ja Du! der Macht der Liebe kannst Du keinen Widerpart
leisten.«

		»Man kann eine innige Liebe empfinden, ohne deshalb ein
Pantoffelheld sein zu müssen. Ich gestehe Euch offen, daß ich nicht
genug Worte des Lobes für Marynia finden kann. Mit ihr habe ich das
große Los gezogen, und eben darum liebe ich sie um so mehr, weil
sie sich mit dem Gefühle begnügt, welches ich für sie hege, weil
sie nicht mein Abgott sein will. Gott hat mich vor einem Weibe
bewahrt, das glaubt, den Gemahl völlig in Anspruch nehmen zu
müssen, und keine weiteren Interessen bei ihm aufkommen lassen
will. Eine solche Frau hätte ich nicht ertragen. Aus freiem Willen,
wenn nichts verlangt wird, läßt sich alles viel leichter thun.«

		»Glauben Sie mir, Herr Stanislaus,« ergriff nun Frau Bigiel das
Wort, »daß wir Frauen in dieser Beziehung, alle ohne Ausnahme,
gleich viel verlangen, nur begnügen wir uns anfänglich mit dem
Wenigen, das man uns giebt, und später . . .«

		»Und später?« unterbrach Polaniecki sie spöttisch.

		»Später kommen die Frauen, die wahre Herzensgüte besitzen, zu
etwas, das für Euch Männer ein Wort ohne Bedeutung ist, das aber
für uns oftmals zur Lebensbedingung wird.«

		»Und was ist das für ein Talisman?«

		»Resignation.«

		Polaniecki lachte laut und meinte: »Bukacki pflegte zu
behaupten, die Frauen schmückten sich mit Resignation, wie sie sich
mit einem Hut schmücken, der ihnen gut steht.«

		»Wohl möglich. Vielleicht ist das auch nur eine Bekleidung, aber
in einer solchen Bekleidung kommt man jedenfalls leichter in den
Himmel als in einer andern.«

		»Dann ist meine Marynia für die Hölle bestimmt, denn ich hoffe,
daß sie niemals ihre Zuflucht dazu nehmen muß. Uebrigens wird sie
gleich hier sein. Sie versprach mir, nach den Bureaustunden mit mir
bei Ihnen zusammenzutreffen. Sie scheint sich indessen verspätet zu
haben, die Saumselige, sonst müßte sie schon hier sein.«

		»Wahrscheinlich läßt ihr Vater sie nicht fort. Aber Ihr bleibt
doch zu Tisch bei uns?« [bookmark: page300]

		»Sehr gern!«

		»Wir haben noch einen Gast. Entschuldigen Sie mich einen
Augenblick, ich will nur Ordre für zwei weitere Gedecke geben,«
sagte Frau Bigiel aus dem Zimmer eilend.

		»Wen habt Ihr denn zum Essen?« fragte Polaniecki Herrn
Bigiel.

		»Zawilowski, den neuen Korrespondenten unseres Hauses.«

		»Was für ein Zawilowski ist denn das?«

		»Der bekannte Dichter. Vom Parnaß ins Kontor! Wie soll denn das
gutthun? Ich erinnere mich nicht mehr, wer einmal die Behauptung
aufgestellt hat, daß in unserer Zeit die Genies auf Hungerkost
gesetzt seien! Wie ich höre, soll Zawilowski ein sehr fähiger
Mensch sein, aber mit Versemachen kann man sich sein Brot nicht
verdienen. Da Ciskowski eine Stelle in einer
Versicherungsgesellschaft angenommen hat, wurde dessen Platz frei,
und Zawilowski bewarb sich darum. Anfänglich konnte ich mich nicht
recht zu einer Zusage entschließen, aber als er mir erklärte, es
handle sich für ihn um eine Lebensfrage, um die Möglichkeit, seinen
dichterischen Arbeiten weiter obliegen zu können, da besann ich
mich nicht länger. Zudem gefiel er mir sehr gut durch seine
Offenheit, denn er teilte mir sofort mit, daß er zwar in drei
fremden Sprachen korrespondieren, aber keine gut sprechen könne,
und daß er von der Handelskorrespondenz keine Ahnung habe.«

		»Ach, das ist eine Kleinigkeit,« meinte Polaniecki, »das hat er
binnen einer Woche gelernt. Ob er aber einer solchen Beschäftigung
nicht bald überdrüssig sein wird, das ist eine andere Frage.«

		»Dann trennen wir uns eben wieder friedlich voneinander. In drei
Tagen soll er eintreten. Inzwischen habe ich ihm seinen Gehalt für
drei Monate vorausbezahlt, da er es sehr nötig zu haben
schien.«

		»War er denn ganz mittellos?«

		»Ohne Zweifel. Ich fragte ihn, ob er nicht mit dem alten
Zawilowski verwandt sei – Du kennst ihn gewiß, ich meine den mit
der Tochter, der so reich ist – und erhielt eine verneinende
Antwort. Da er aber sehr rot dabei wurde, so glaube ich, daß hier
ein Mißverhältnis herrscht, wie es bei uns so häufig vorkommt. Die
einen bekennen sich nicht zu ihren Verwandten, weil [bookmark: page301] sie ihnen zu arm sind, die
andern verleugnen die Verwandten, weil diese reich sind. Lauter
Hirngespinste – ewig der verfluchte Stolz. Du wirst übrigens
sicherlich Gefallen an ihm finden. Meiner Frau gefiel er sehr.«

		»Wer gefiel Deiner Frau?« fragte Frau Bigiel, die wieder
eintrat.

		»Zawilowski!«

		»Ich habe gerade dessen schönes Gedicht: ›Auf der Schwelle‹
gelesen. Er sieht übrigens aus, als ob er etwas vor der Welt
verbergen wolle.«

		»Er will seine Armut nicht zur Schau tragen, oder vielmehr die
Armut hat ihn in Verborgenheit gehalten.«

		»O nein, er sieht vielmehr aus, als ob er eine schwere
Enttäuschung erlebt habe.«

		»Na, da seht einmal die romantisch angehauchte Seele! Sie
erklärte mir schon einmal, daß er viel gelitten haben müsse, und
war sehr gekränkt, als ich die Vermutung aussprach, er habe wohl
als Kind mit einem Gesichtsausschlag zu thun gehabt. Solche Leiden
sind ihr zu unpoetisch.«

		Polaniecki achtete nicht mehr recht darauf, was um ihn her
gesprochen wurde, er schaute ungeduldig auf die Uhr und sagte
ärgerlich: »Marynia läßt lange auf sich warten!«

		Doch in demselben Augenblicke kam oder fuhr vielmehr die
Saumselige an. Die Begrüßung war keine allzu stürmische, da Marynia
und Frau Bigiel sich schon auf der Bahn gesehen hatten. Polaniecki
teilte seiner Frau mit, daß sie zu Tisch bleiben wollten, womit
sich diese sofort einverstanden erklärte.

		Zawilowski ließ nicht lange auf sich warten. Bigiel stellte ihn
unverzüglich dem Kompagnon vor. Der junge, etwas nervös aussehende
Dichter konnte höchstens sieben- oder achtundzwanzig Jahre zählen.
Durch sein stark hervortretendes Kinn erinnerte er an Wagner; seine
grauen Augen schauten sinnend in die Welt, und auf seiner mächtig
entwickelten, weißen Stirn bildeten merkwürdigerweise die Adern
deutlich den Buchstaben I. Er war ziemlich groß und recht
ungeschickt in seinen Bewegungen.

		»Ich hörte,« sagte Polaniecki zu ihm, »daß Sie in drei Tagen als
Mitarbeiter bei uns eintreten!« [bookmark: page302]

		»Das heißt, Herr Prinzipal,« erwiderte der junge Mann, »ich
werde Bediensteter in Ihrem Comptoir werden.«

		Polaniecki lachte.

		»Lassen Sie mich doch mit dem ›Herrn Prinzipal‹ in Frieden,«
rief er. »Doch vielleicht legt meine Frau Gewicht auf diesen Titel
und gefällt sich in dieser neuen Würde. Marynia,« wandte er sich an
diese, »möchtest Du gern ›Frau Prinzipalin‹ genannt werden?«

		Zawilowski geriet in große Verlegenheit, fing jedoch gleichfalls
zu lachen an, als Frau Polaniecki erwiderte: »Nein, denn eine Frau
Prinzipalin muß meiner Ansicht nach eine solch riesige Haube tragen
(hier gab sie mit den Händen die Größe an), und ich kann Hauben
nicht leiden.«

		Zawilowski fühlte sich inmitten dieser fröhlichen, gemütlichen
Menschen immer behaglicher, er wurde jedoch aufs neue verlegen, als
Marynia zu ihm sagte: »Für mich sind Sie eigentlich ein alter
Bekannter. Da wir aber erst unlängst zurückgekommen sind, habe ich
mich noch nicht erkundigt, ob wieder etwas Neues von Ihnen
erschienen ist. Haben Sie etwas veröffentlicht?«

		»Nein, gnädige Frau. Mir geht es mit der Poesie, wie Herrn
Bigiel mit der Musik. Ich dichte nur in meinen Mußestunden und zu
meinem eigenen Vergnügen.«

		»Das bezweifle ich,« erklärte Frau Polaniecki.

		Und sie hatte recht. Zawilowski glaubte zeigen zu müssen, wie
sehr er sich als Korrespondent der Firma fühle und nur als
Angestellter und nicht als Dichter behandelt sein wolle. Ein
weiterer Punkt aber kam dabei auch noch in Betracht. Trotz seiner
Jugend besaß er doch ein feines Auge für die lächerlichen Posen, in
denen sich einige junge Leute gefielen, weil sie sich ein- oder
zweimal schriftstellerisch versucht hatten und sich infolgedessen
für große Genies hielten. Nichts fürchtete er mehr, als sich
lächerlich zu machen – und so verfiel er in das andere Extrem und
schämte sich fast seiner Dichtungen. Bei der leisesten Andeutung
auf sein dichterisches Talent geriet er in die zornigste
Erregung.

		Nachdem das Dienstmädchen gemeldet hatte, daß serviert sei,
setzten sich die Bigiels mit ihren Gästen zu Tisch. Die
Unterhaltung wurde sehr lebhaft geführt. Polaniecki und Marynia
erzählten von Italien, von den Menschen, mit denen sie dort [bookmark: page303] zusammengetroffen
waren, vornehmlich aber von Bukacki, von dessen letzten Stunden und
von dessen Testament, über das, so erklärte Polaniecki, er noch mit
Bigiel sprechen wolle. Im Laufe der Unterhaltung wurden alle
Erinnerungen an Bukacki wieder aufgefrischt, und Zawilowski
bekundete anfänglich ein großes Interesse für all das, was er über
den Verstorbenen hörte, schließlich aber meinte er nachdenklich:
»Und doch weiter nichts als eine Kopie.« Dieser Nekrolog hätte
Bukacki sicherlich geschmerzt, wenn er ihn gehört hätte, obwohl er
selbst über alles gespottet hatte.

		Um dem Gespräche eine andere Wendung zu geben, schilderte nun
Marynia die Ausflüge, die sie in die Umgegend von Rom teils allein,
teils in Gesellschaft Swirskis oder der Osnowskis unternommen
hatten, und Bigiel, der ein Schulkamerad des Herrn Osnowski gewesen
und jetzt noch von Zeit zu Zeit mit ihm zusammentraf, bemerkte:
»Dieser Osnowski wird durch zwei hervorstechende Züge
gekennzeichnet, durch die Liebe zu seiner Frau und durch den Kummer
über seine Korpulenz oder vielmehr seine Anlage dazu. Sonst ist er
der beste Mensch in der Welt.«

		»Er ist aber ja ganz mager,« warf Marynia ein.

		»Vor zwei Jahren hat sich bei ihm plötzlich die Anlage zum
Dickwerden gezeigt. Sofort fing er an, Veloziped zu fahren, zu
fechten, die Bandingkur zu gebrauchen, Karlsbader Wasser zu
trinken, und so ist's ihm gelungen, wieder mager zu werden. Seine
Frau ist es, die dicke Leute nicht leiden mag, und deshalb will er
absolut mager bleiben. Ganz aus demselben Grunde tanzte er auch
ganze Nächte hindurch auf allen möglichen Bällen.«

		»Ich begreife es sehr gut,« ergriff Bigiel wieder das Wort,
»wenn man seine Frau über alles liebt. Allein ich hörte wahrhaftig
Wunderdinge über ihn. Er macht nicht nur Gedichte an sie, sondern
er versucht auch aus dem Inhalte eines Verses, den er mit
geschlossenen Augen in irgend einem Buche zu bezeichnen pflegt,
ergründen zu können, ob sie ihn liebt. Fällt seiner Meinung nach
das Zeichen schlecht aus, so wird er ganz melancholisch. Er zählt
die Blicke, die sie ihm zuteil werden läßt, küßt nicht nur ihre
Hände, sondern sobald er sich unbewacht wähnt, ihre
Handschuhe . . . So geht es schon Jahre hindurch.«

		»Ach wie reizend!« rief Marynia. [bookmark: page304]

		»Möchtest Du, daß ich so wäre?« fragte Polaniecki.

		Sie überlegte einen Augenblick, hierauf sagte sie: »Nein, denn
dann wärest Du anders, als Du bist.«

		»Der Ausspruch eines Macchiavellis!« rief Bigiel. »Eine solche
Antwort sollte man aufschreiben. Sie enthält gleichzeitig Lob und
Tadel, denn sie bekennt, daß es so, wie es ist, ganz gut ist, daß
es aber auch noch etwas Besseres geben kann. Nimm Dir das zu
Herzen, Mensch.«

		»Ich fasse diese Antwort als Lob auf,« sagte Polaniecki,
»trotzdem Sie, gnädige Frau, (hier wandte er sich an Frau Bigiel)
dies als Resignation bezeichnen werden.«

		Zawilowski beobachtete Marynia voll Interesse. Sie machte einen
durchaus sympathischen Eindruck auf ihn, und ihre Antwort gab ihm
zu denken, denn seiner Ansicht nach konnte nur eine sehr verliebte
Frau so sprechen, die in dem ihr entgegengebrachten Gefühle kein
Genüge fand. Das Glück Polanieckis erfüllte ihn gewissermaßen mit
Neid. Er hätte sehr gern an dem Gespräche teilgenommen, allein, er
war einesteils zu befangen dazu, andernteils litt er auch an
sporadisch wiederkehrenden Zahnschmerzen. Schließlich nahm er aber
doch seinen Mut zusammen und fragte:

		»Und Frau Osnowski?«

		»Frau Osnowski,« erwiderte Polaniecki, »hat einen Mann, der sie
vergöttert; sie braucht sich daher nicht mehr um ihn zu bekümmern –
das behauptet wenigstens Swirski. Dabei zeichnet sie sich durch
ihre chinesischen Augen aus, hört auf den Namen Aneta, hat alle
oberen Zähne plombiert, was sofort sichtbar wird, wenn sie lacht;
selbstverständlich zieht sie es daher vor, nur zu lächeln.«

		»Ein böser Mann,« sagte Marynia. »Sie ist schön, lebhaft,
geistreich. Herr Swirski kann gar nicht darüber urteilen, wie groß
ihre Liebe zu ihrem Mann ist, denn er hat sicherlich noch niemals
mit ihr darüber gesprochen. Das sind ja alles nur Vermutungen.«

		Während Polaniecki bei sich dachte, daß dies nichts weniger als
Vermutungen seien, und welch gute, naive Frau er habe, bemerkte
Zawilowski:

		»Ich möchte wissen, wie das wäre, wenn sie in ihn ebenso
verliebt sein würde, wie er in sie!« [bookmark: page305]

		»Beide wären dann so von einander erfüllt, daß sie für nichts
anderes Augen hätten,« erklärte Polaniecki. »Es würde somit ein
Egoismus zu Tage treten, wie ihn die Welt noch nie gesehen
hat.«

		»Das Licht schließt die Wärme nicht aus, es bildet sie,« wandte
Zawilowski lächelnd ein.

		»Genau genommen, ist dieser Vergleich wohl poetisch, aber nicht
zutreffend,« meinte Polaniecki.

		Die beiden Damen aber, denen die Antwort Zawilowskis ausnehmend
gefiel, stellten sich auf dessen Seite, und als sich ihnen auch
noch Bigiel anschloß, wurde Polaniecki durch Stimmenmehrheit
besiegt.

		Das Gespräch kam nun auf das Maszkosche Ehepaar. Bigiel erzählte
unter anderm, daß der rührige Advokat thatsächlich von mehreren,
freilich sehr entfernt verwandten Erben des Fräuleins Ploszowski
als Vertreter aufgestellt worden sei, um die Ungültigkeitserklärung
des Testamentes zu erwirken. Es müßten sich irgend welche
Formfehler in dem Testamente herausgestellt haben, und Maszko
würde, falls er die Sache gewinne, mit einem Schlage in die
glänzendsten Verhältnisse kommen, da er sich für diesen Fall ein
kolossales Honorar ausbedungen habe.

		»Maszko ist doch wie eine Katze,« bemerkte Polaniecki, »er fällt
immer wieder auf die Füße.«

		»Dieses Mal,« entgegnete Bigiel, »solltest Du Gott bitten, daß
sich Maszko nicht das Genick bricht. Es handelt sich für Euch und
für Herrn Plawicki um keine kleine Summe. Ploszow allein ist mit
seinen Vorwerken auf siebenmal hunderttausend Rubel geschätzt
worden. Außerdem ist noch sehr viel bares Geld vorhanden.«

		»Wenn wir etwas erbten, so wäre dies ein höchst unerwarteter
Glücksfall,« erklärte Polaniecki.

		Marynia fühlte sich von dem Gehörten sehr unangenehm berührt.
Ihr Stach war ja ein wohlhabender Mann, und ihrer Meinung nach hing
es nur von ihm ab, sich mit der Zeit Millionen zu erwerben; ihr
Vater konnte nicht nur über die ihm ausgesetzte Rente verfügen,
sondern sie hatte ihm auch noch lebenslänglich die Einnahmen
überlassen, die ihr durch Magierow zuflossen.

		Voll Eifer sagte sie daher:

		»Diese Geschichte ist mir recht unangenehm. Das Geld ist [bookmark: page306] für
gemeinnützige Zwecke bestimmt, und ich halte es für eben so
unrichtig, gegen den Willen der Verstorbenen zu handeln, wie den
Armen und den öffentlichen Anstalten die Vermächtnisse streitig zu
machen. Der Neffe von Fräulein Ploszowski hat sich erschossen,
möglich, daß sie bei der Abfassung des Testamentes an die Rettung
seiner Seele gedacht hat und nichts unversucht lassen wollte, damit
er der göttlichen Gnade teilhaftig werde. Das Umstoßen des
Testamentes ist mir ebenso unsympathisch, wie das ganze Empfinden,
die ganze Denkungsweise.«

		»Ei, ei, wie resolut!« rief Polaniecki in etwas ironischem
Tone.

		»Stach,« entgegnete sie, »stelle Dich doch auf meine Seite, sage
doch, daß ich recht habe.«

		»Ohne Zweifel!« erklärte Polaniecki. »Wie ist es aber, wenn
Maszko gewinnt?«

		»Ich wollte, er würde verlieren!« beteuerte Marynia.

		»Ei, ei, wie resolut!« wiederholte Polaniecki.

		»Welch gute, edle Natur!« dachte Zawilowski, während seine Augen
mit unverhohlener Bewunderung auf Marynia ruhten.

		Nach dem Essen zogen sich Bigiel und Polaniecki in das
Arbeitszimmer zurück, um zu rauchen, schwarzen Kaffee zu trinken
und sich darüber zu besprechen, in welcher Weise die
Hinterlassenschaft Bukackis verwendet werden solle. Zawilowski, der
nicht rauchte, blieb bei den Damen im Salon. Marynia fühlte sich
als Frau Prinzipalin verpflichtet, es dem zukünftigen Beamten der
Firma so behaglich wie möglich zu machen, sie näherte sich ihm
daher und sagte:

		»Ich und Frau Bigiel, wir beide möchten haben, daß wir uns alle
als eine große Familie betrachten, ich hoffe daher, daß Sie recht
bald auch uns zu Ihren guten Freunden zählen.«

		»Mit dem größten Vergnügen,« erwiderte Zawilowski. »Ich hätte
jedenfalls um die Ehre gebeten, Sie besuchen zu dürfen.«

		»Sämtliche Herren aus dem Geschäfte habe ich erst bei meiner
Hochzeit kennen gelernt, nach welcher wir gleich abgereist sind.
Jetzt wollen wir uns aber näher zu treten suchen. Mein Mann meint,
wir sollten eine Woche bei Bigiels, die andre Woche bei uns
zusammenkommen. Ich finde diesen Plan sehr gut. Nur eins möchte ich
betonen.« [bookmark: page307]

		»Was?« fragte Frau Bigiel.

		»Daß es nicht erlaubt ist, bei diesen Zusammenkünften von
Geschäften zu sprechen. Wir wollen ein wenig musizieren, Herr
Bigiel spielt sehr gut Cello, und dann können wir auch zuweilen
etwas lesen, z. B. ›Auf der Schwelle‹.«

		»Aber ja nicht in meiner Gegenwart,« wandte Zawilowski mit
gezwungenem Lächeln ein.

		»Warum denn nicht?« meinte Frau Polaniecki in ihrer einfachen,
schlichten Weise. »In einem Kreise befreundeter Menschen können Sie
doch Ihre Dichtung lesen. Glauben Sie mir, wir haben schon, ehe wir
Sie kannten, häufig von Ihnen gesprochen.«

		Zawilowski fühlte sich vollständig entwaffnet. Die ihn quälende
Angst, er könne sich lächerlich machen, schwand mehr und mehr. Die
Persönlichkeit Marynias übte eine wahrhaft befreiende Wirkung auf
ihn aus. Alles, was sie sprach, war so einfach, so schlicht. Dabei
entzückte ihn ihre Erscheinung eben so sehr, wie sie seinerzeit
Swirski in Venedig entzückt hatte, und da er gewohnt war, alle
seine Gefühle dichterisch zum Ausdruck zu bringen, so erwachte auch
jetzt wieder der Poet in ihm.

		Wohl um ihm recht klar zu machen, welchen Anteil sie an ihm
nehme, bat ihn nun Marynia, ihr doch etwas über seine Familie zu
erzählen. Sie versetzte ihn dadurch in große Verlegenheit, denn
sein Vater war ein bekannter Spieler, ein Bonvivant gewesen und
büßte nun seine Lebensweise im Irrenhause. Glücklicherweise wurde
das Gespräch durch das Eintreten Bigiels und Polanieckis
unterbrochen, die in ihrer Unterredung ein günstiges Resultat
erzielt zu haben schienen.

		»Das ist ein ausgezeichneter Gedanke,« bemerkte Polaniecki noch
unter der Thüre, »und ich werde die Sache sofort in Erwägung
ziehen. Doch jetzt zu etwas anderm. Wie wäre es, wenn Du uns ein
wenig Musik machtest?«

		Bigiel erklärte sich bereit dazu, holte sein Cello herbei und
sich auf das Instrument stützend, sagte er:

		»Seltsam, so oft ich spiele, glauben alle Zuhörer, ich habe
nichts anders im Kopfe, als das Musikstück, das ich gerade
vortrage, und doch ist dies durchaus nicht der Fall. Ein gewisses
Teilchen des Gehirnes denkt dann über ganz andre Sachen nach,
[bookmark: page308] und was
das Merkwürdigste ist, die besten Ideen kommen mir gerade dabei in
den Sinn.«

		Nach diesen Worten nahm er das Cello zwischen die Knie, drückte
die Augen halb zu und spielte das Frühlingslied. Zawilowski aber
kehrte noch spät am Abend nach Hause zurück, voll Entzücken über
seine Aufnahme, über diese Menschen, über ihre Einfachheit und
Ungekünsteltheit, über das Frühlingslied, vor allem aber über Frau
Polaniecki.

	
		
		Achtunddreißigstes Kapitel

		Acht Tage nach der Rückkehr der Polanieckis
kamen Herr und Frau Maszko, um sie zu begrüßen. In einem
grauseidenen Kleide sah letztere so hübsch aus, wie noch nie zuvor.
Von einer Entzündung der Augen, an der sie früher so häufig
gelitten hatte, war keine Spur mehr vorhanden, nur ihr
Gesichtsausdruck war der gleiche geblieben; nach wie vor trug sie
einen gewissen schläfrigen Gleichmut zur Schau. Sie war ungefähr
fünf Jahre älter als Marynia und hatte auch als Fräulein Kraslawski
viel älter ausgesehen, jetzt aber schien sie sich verjüngt zu haben
und sah mit ihrer schlanken Gestalt in dem enganschließenden
Gewande geradezu mädchenhaft aus. Sogar Polaniecki fand sie so
anziehend, daß ihre monoton klingende Stimme einen gewissen Zauber
auf ihn ausübte.

		Bei Maszko, der wie eine Sonnenblume strahlte, trat ein großes
Selbstvertrauen und ein unnachahmlicher Hochmut zu Tage – mit einem
Worte, er fühlte sich mehr denn je. Seiner Gattin gegenüber
brauchte er sich jedoch nicht mehr zu verstellen, jeder seiner
Blicke verriet seine Liebe für sie. Er hätte aber auch schwerlich
eine andere Frau finden können, die so vollständig seinen
Ansprüchen in Betreff des Geschmackes, der Erscheinung und der
gesellschaftlichen Umgangsformen gerecht geworden wäre. Ihre Ruhe
im Verkehre, ihr distinguiertes Wesen, das sie selbst ihm gegenüber
niemals verließ, imponierten ihm gewaltig, und gleich einem echten
Parvenü fühlte er sich durch den Besitz einer solchen »Prinzessin«
tief geehrt.

		Auf die Frage Marynias, wo sie die Flitterwochen verbracht
hätten, antwortete Frau Maszko in einem Tone, »auf dem Gute [bookmark: page309] meines Mannes,«
als ob dies Gut schon wenigstens zwanzig Geschlechter hindurch als
Majorat in dessen Familie gewesen wäre.

		»Sie sind gern auf dem Lande?« fragte Marynia weiter.

		»Mama zieht den Landaufenthalt jedem andern vor,« antwortete
Frau Maszko.

		»Gefällt Krzemien Ihrer Mama?«

		»Ja. Mein Mann geht übrigens mit dem Plane um, das Wohnhaus neu
aufzubauen.«

		Marynia seufzte unwillkürlich und atmete erleichtert auf, als
das Gesprächsthema auf gemeinschaftliche Bekannte überging. Es
stellte sich heraus, daß Frau Maszko mit Aneta Osnowski und mit
deren Cousine Lineta Castelli Tanzstunde gehabt hatte und beide
Damen genau kannte.

		Während dieser Unterhaltung saßen die beiden Herren in dem
anstoßenden Salon und besprachen die Testamentsangelegenheit.

		»Ich muß Dir gestehen,« bemerkte Maszko, »daß ich jetzt wieder
aufatme. Seit Jahren hatte ich keinen ähnlichen Fall. Hier handelt
es sich um Millionen. Ploszowski ist noch reicher als seine Tante
gewesen. Ehe er sich erschoß, hat er sein ganzes Vermögen der
Mutter von Frau Kromicki vermacht, da aber diese die Erbschaft
ausschlug, fiel alles an das alte Fräulein Ploszowski. Begreifst Du
jetzt, um welch ungeheuere Summen wir kämpfen?«

		»Bigiel schätzt die Hinterlassenschaft auf siebenmal
hunderttausend Rubel.«

		»Sage Deinem Bigiel, diesem Rechenkünstler, daß sie sich gerade
auf das Doppelte beläuft. Mir mußt Du aber Gerechtigkeit
widerfahren lassen, ich weiß mir doch stets wieder zu helfen. Weißt
Du, wem ich eigentlich die Wendung meines Schicksals zu danken
habe? Deinem Schwiegervater. Er hat mir zuerst von dem Testamente
gesprochen; anfänglich wies ich ihn ab. Dann geriet ich in die
Verlegenheit, von der ich Dir schrieb, das Messer ging mir an die
Kehle, und als ich wieder einmal mit ihm zusammentraf und er
abermals von Fräulein Ploszowski zu sprechen begann, schlug ich mir
vor die Stirn und fragte mich, was ich zu verlieren habe. Ich
ersuchte daher den Notar Wyszynski, mir eine Abschrift des
Testamentes zu überschicken. Schon bei der ersten Durchsicht fielen
mir verschiedene Formfehler auf. Binnen [bookmark: page310] acht Tagen hatte ich die
Vollmacht der Erben in Händen und machte die Klage anhängig. Und
was geschah? Das Honorar, das ich erhalte, wenn ich den Prozeß
gewinne, wurde zum Tagesgespräch. Die Leute brachten mir das
frühere Vertrauen entgegen, meine Gläubiger erklärten, sich
gedulden zu wollen, ich erhielt wieder unbeschränkten Kredit – und
ich war gerettet . . . All die romantischen Ideen, durch emsige
Arbeit, durch Einschränkung meiner Lebensführung zu Geld zu kommen,
wurden über Bord geworfen, als Thorheit betrachtete ich sie
nun.«

		»Sage mir aber wenigstens aufrichtig, ob Du die Sache für gut
hältst?«

		»Du weißt ebensowohl wie ich, daß ein geschickter Advokat einer
jeden Sache eine günstige Seite abzugewinnen versteht. Hier handelt
es sich hauptsächlich darum, ob die Abfassung des Testamentes den
Gesetzen entspricht.«

		»Du hast also Aussicht, zu gewinnen?«

		»Wenn es gilt, ein Testament umzustoßen, ist man fast immer im
Vorteil, denn der Angriff wird gewöhnlich viel energischer geführt,
als die Verteidigung. Wer wird sich gegen mich zur Wehr setzen? Die
verschiedenen Anstalten sind schwerfällige Körperschaften, bei
deren Verteidiger auch nicht das geringste persönliche Interesse
vorwaltet. Was werden sie dem Advokaten geben, den sie aufstellen?
Das, was ihm das Gesetz zuspricht. Dieser Advokat wird daher viel
mehr Vorteil davon haben, wenn ich gewinne, denn dann hängt es
vielleicht von mir ab, einen Vergleich mit ihm zu schließen. Ich
sage Dir, in Rechtssachen geht es ebenso wie im Leben, die Partei
gewinnt, die am energischsten vorgeht.«

		»Aber die öffentliche Meinung zermalmt Dich einfach, wenn Du ein
solches Vermächtnis umstößest. Du hättest meine Frau hören sollen,
die doch einigermaßen bei der Sache beteiligt ist.«

		»Einigermaßen?« unterbrach ihn Maszko. »Als Deine Wohltäterin
wirst Du sie noch betrachten lernen.«

		»Trotzdem ist meine Frau sehr böse über diese ganze
Angelegenheit.«

		»Deine Frau ist eine Ausnahme.«

		»Durchaus nicht, ich finde die Sache auch nicht recht nach
meinem Geschmacke.« [bookmark: page311]

		»Meiner Ansicht nach kann eine gewisse Unpopularität einem
Menschen »comme il faut« eher nützen,
als schaden. Zudem kommt es ganz darauf an, wie die Sache verläuft.
Man würde mich, wie Du ganz richtig behauptest, zermalmen, wenn ich
den Prozeß verlöre, wenn ich aber gewinne, werde ich als einer der
tüchtigsten Köpfe gelten – und ich gewinne ihn.«

		Nach kurzem Schweigen fuhr Maszko fort: »Und was den
wirtschaftlichen Standpunkt anbelangt, um was handelt es sich hier?
Das Geld bleibt im Lande, das ist die Hauptsache, und keinesfalls
wird ein schlimmerer Gebrauch davon gemacht, als wenn man es damit
ermöglichte, einige schwächliche Kinder großzuziehen, die dann
späterhin nur zur Vermehrung der Zwerg-Rasse beitragen, oder wenn
man damit das Leben etlicher alter Frauen oder Männer ein paar
Jahre länger fristete. Damit ist dem Lande sicherlich nicht sehr
gedient und von einer Produktivität des Kapitales keine Rede. Es
wäre sehr wünschenswert, wenn mehr Nationalökonomie bei uns
studiert würde. Ich betrachte es außerdem als meine erste Pflicht,
meine Frau und meine zukünftige Familie sicher zu stellen, deshalb
sträube ich mich gegen das Ertrinken und suche empor zu kommen.
Dieses Recht steht einem jedem zu. Meine Frau bezieht zwar eine
ansehnliche Rente, besitzt aber nicht viel Vermögen und schickt
dabei jährlich ihrem Vater eine bestimmte Summe. Wenn wir nicht auf
solche Weise seine Pension vergrößert hätten, wäre er hierher
gekommen, und das will ich unter jeder Bedingung verhindern.«

		Maszko hätte sich zweifellos noch weitläufiger über dieses Thema
ausgelassen, wenn er nicht von Polaniecki aufgefordert worden wäre,
mit ihm zu den Damen zurückzukehren, bei denen sich inzwischen
Zawilowski eingestellt hatte. Er sollte den Thee mittrinken und
Polaniecki wollte ihm die aus Italien mitgebrachten Photographien
zeigen. Die ganze Sammlung lag schon auf dem Tische bereit, allein
Zawilowski betrachtete gerade das Bild Litkas, von dem er so
entzückt war, daß er für nichts anderes Sinn hatte und kaum einige
Worte für Maszko fand, als er diesem vorgestellt wurde.

		»Ich hätte dies Bild nie für ein Porträt gehalten,« wandte er
sich an Frau Polaniecki. »Welch ein wunderbares Köpfchen und welch
ein Ausdruck! Ist das Ihr Schwesterchen?« [bookmark: page312]

		»Nein,« antwortete Marynia. »Ich liebte aber das Kind von ganzem
Herzen. Es ist nicht mehr am Leben.«

		Diese Worte erhöhten noch das Interesse Zawilowskis. Während
einiger Zeit studierte er schweigend die engelgleichen Züge Litkas,
dann sagte er: »Ich fragte Sie deshalb, ob es Ihr Schwesterchen
sei, weil in den Zügen oder vielmehr in den Augen . . . in der
That, es ist eine gewisse Aehnlichkeit vorhanden.«

		Zawilowski meinte es ganz ernst mit dem, was er sagte, allein
Polaniecki trieb einen solchen Kultus mit der Verstorbenen, daß ihm
Zawilowskis Ausspruch als eine Art Profanation vorkam. Er nahm ihm
rasch die Photographie aus der Hand, stellte sie an ihren Platz
zurück und sagte mit der ihn kennzeichnenden rücksichtslosen
Lebhaftigkeit: »Aber nicht im geringsten! Es ist auch nicht ein
einziger, gemeinschaftlicher Zug vorhanden! Wie kann man da nur
vergleichen! Auch nicht ein gemeinschaftlicher Zug!«

		Marynia fühlte sich zwar von seiner Art und Weise etwas
verletzt, nichtsdestoweniger bemerkte sie ruhig! »Ich bin ganz
Deiner Meinung.« Damit begnügte er sich aber nicht.

		»Kannten Sie Litka?« fragte er, sich an Frau Maszko wendend.

		»Ja.«

		»Es ist wahr; Sie sahen das Kind ja bei Bigiels.«

		»Gewiß.«

		»Nun, finden Sie, daß auch nur die geringste Spur von
Aehnlichkeit vorhanden ist?«

		»Nein.«

		Zawilowski blickte voll Staunen auf Polaniecki, dieser hingegen
betrachtete Frau Maszko, deren schlanke Gestalt sich in dem
enganschließenden, seidenen Gewande vorteilhaft hervorhob, und
dachte: »Wie schön sie gewachsen ist!«

		Herr und Frau Maszko blieben nicht mehr lange. Als sie sich
verabschiedeten, küßte ersterer Frau Polaniecki die Hand und sagte:
»Ich muß binnen kurzem nach Petersburg reisen – wollen Sie sich
während dieser Zeit ein wenig meiner Frau annehmen?«

		Beim Thee erinnerte Marynia den jungen Dichter an das
Versprechen, ihr sein Gedicht »Auf der Schwelle« vorlesen zu
wollen, und er fühlte sich so behaglich bei den Polanieckis, daß er
nicht nur dieses, sondern auch noch ein anderes, früher
entstandenes [bookmark: page313] Gedicht vortrug. Augenscheinlich wunderte er
sich selbst über seinen Mut, über die eigene Fröhlichkeit, und er
bemerkte, nachdem ihm seine Zuhörer großes Lob gespendet hatten:
»Ich muß Ihnen gestehen, und ich rede in vollem Ernste, daß es mir
jetzt nach dem dritten Zusammensein mit Ihnen zu Mute ist, als ob
ich Sie schon vor langer, langer Zeit kennen gelernt hätte.«

		Nachdem er gegangen war, sagte Polaniecki: »Das ist wirklich ein
begabter Mensch. Hast Du übrigens bemerkt, welche Veränderung mit
ihm vorgegangen ist?«

		»Er hat sich die Haare schneiden lassen,« antwortete
Marynia.

		»Ja, und dadurch sieht sein Bart noch stärker aus,« stimmte
Polaniecki bei, während er sich erhob, um die Photographien an
ihren Platz zurückzulegen. Dann nahm er das Bild Litkas und
erklärte: »Ich stelle es in mein Arbeitszimmer.«

		»Dort hast Du ja das andere Porträt.«

		»Ja, aber ich will nicht, daß ein jeder, der kommt, das Bild
hier ansieht und Bemerkungen darüber macht. Das ärgert mich. Du
erlaubst doch?«

		»Gewiß, mein Stach,« erwiderte Marynia.

	
		
		Neununddreißigstes Kapitel

		Polanieckis neueste Idee, aus der Firma
auszutreten, um sich in größere Unternehmungen einzulassen, wurde
von Bigiel energisch bekämpft. Unser Haus, erklärte er, ist auf
solch soliden Grundlagen gegründet, wie sie bei uns nur selten zu
finden sind, und schon allein deshalb nützen wir. Zudem müßtest Du
aus Dankbarkeit ein Geschäft weiter unterstützen, durch das wir
unser Vermögen nahezu verdoppelt haben. Es wäre mehr als thöricht,
wenn Du Dich durch die zwar geglückte, aber trotzdem gewagte
Spekulation zu weiteren Spekulationen verleiten ließest; gerade
jetzt ist es ratsam, vorsichtig zu Werke zu gehen und das
zusammenzuhalten, was erworben worden ist. Polaniecki stimmte all
dem zu, was sein Kompagnon vorbrachte, allein er klagte über den
kleinen Wirkungskreis und über die Unmöglichkeit, irgend etwas zu
produzieren. Eine Fabrik auf eigene Faust gründen, das wollte er
aber auch nicht, dazu war er zu praktisch. Die Leitung einer
kleinen Fabrik, [bookmark: page314] bemerkte er, mache ihm kein Vergnügen, denn
was sei das Schicksal dieser kleinen Fabriken? Sie würden
schließlich von den großen verschlungen. Zur Gründung einer größern
Fabrik fehlten ihm die Mittel, und in einer Aktiengesellschaft
würde er nicht für sich, sondern für andere arbeiten, ganz
abgesehen davon, daß es nicht so leicht sei, geeignete Aktionäre zu
bekommen.

		In Polaniecki wurde aber auch noch ein anderer Wunsch rege, ein
Wunsch, der so uralt ist wie die Menschheit selbst, der Wunsch nach
einem Besitztum. Er plante daher seit einiger Zeit den Bau eines
großen Hauses in der Stadt, da er damit nicht nur seinen Wunsch
nach Besitz befriedigen zu können meinte, sondern auch gleichzeitig
auf gute Verzinsung der Kapitalanlage hoffen durfte; allein nur zu
bald kam er wieder davon ab; er wollte das, was er sein eigen
nannte, nicht mit andern teilen, und nach reiflichem Ueberlegen kam
er zu dem Entschluß, sich wie die Bigiels ein kleines Grundstück
außerhalb der Stadt mit einem Stückchen Wald, einigen Morgen Feld
und einem Obstgarten zu kaufen. Sobald es einigermaßen bekannt
wurde, daß Polaniecki ein Grundstück gegen Barzahlung zu kaufen
suchte, erhielt er von allen Seiten Anerbietungen. Er fuhr deshalb
häufig umher, um sich die vakanten Villen innerhalb und außerhalb
der Stadt anzusehen. Da deshalb die einlaufenden Briefe und Pläne
gelesen und geprüft werden mußten, war er nur abends mit Marynia
zusammen, als sie ihn aber darüber zur Rede stellte und ihn fragte,
was ihn so außerordentlich in Anspruch nehme, antwortete er: »Mein
Kind, sobald ich ein Resultat erzielt haben werde, sage ich es Dir.
Vorher spreche ich nicht gern darüber. Das geht gegen meine
Natur.«

		Erst von Frau Bigiel, die von ihrem Manne stets in alles
eingeweiht wurde, erfuhr sie, um was es sich handelte. Ihr Herz
hing daran, mit ihrem Stach über die Auswahl eines Heims zu reden,
da er jedoch nichts davon anfing, erlaubte es ihr Taktgefühl nicht,
eine Anspielung zu machen.

		Er hatte durchaus keine böse Absicht dabei, es kam ihm einfach
nicht in den Sinn, mit ihr irgend welche Angelegenheit zu
besprechen, bei der die Geldfrage in Betracht kam. Vielleicht wäre
es anders gewesen, wenn sie ihm eine Mitgift zugebracht, wenn er
ein ihr gehörendes Kapital zu verwalten gehabt hätte. Mit Bigiel
war [bookmark: page315] er
gewohnt, alles Geschäftliche zu besprechen, mit seiner Frau
hingegen besprach er nur solche Dinge, die seiner Ansicht nach in
ihr Rayon gehörten, also unter anderm den Bekanntenkreis, mit dem
sie verkehren wollten. Bei Maszkos waren sie schon gewesen, nun war
zu überlegen, ob sie die Osnowskis besuchen sollten, die vom
Auslande zurückgekehrt waren und bis Ende Juni in Warschau bleiben
wollten. Marynia behauptete, dies könne nicht umgangen werden, da
sie bei Maszko mit den Osnowskis zusammentreffen würden, zudem habe
sie auch Lust dazu, da sie Herrn Osnowski gern leiden möge.

		Polaniecki wollte sich nicht recht dazu verstehen, allein einige
Tage später begegnete Marynia den Osnowskis, die sie so herzlich
begrüßten und so unumwunden die Hoffnung auf einen intimen Verkehr
ausdrückten, daß Polaniecki sich schließlich entschloß, mit seiner
Frau Besuch zu machen. Er fühlte jedoch sehr wohl, daß Marynia weit
liebenswürdiger und zuvorkommender aufgenommen wurde als er
selbst.

		Bei diesem Besuche machten die Polanieckis eine neue
Bekanntschaft. Sie lernten Frau Bronicz und deren Nichte Lineta
Castelli kennen, die zu dem »Sommer-Karneval« nach Warschau
gekommen waren und den Pavillon der Villa bewohnten, den der
verstorbene Herr Bronicz bei dem Verkaufe dieser Villa an die
Osnowskis für seine Frau vorbehalten hatte. Frau Bronicz sprach
beständig von ihrem Mann als von dem einzigen Verwandten der Grafen
Ostroyski, also von dem letzten Sprosse der Burykowicz. Sie war in
der ganzen Stadt auch unter dem Namen »die Süße« bekannt, da sie
die Personen, an denen ihr etwas lag, geradezu mit
überschwenglichen Liebenswürdigkeiten überschüttete. Dabei erzählte
man sich wahre Wunderdinge von ihren Lügen. Fräulein Castelli war
die Tochter ihrer Schwester, die zum Entsetzen der Familie und der
Welt einen italienischen Musiklehrer geheiratet und der die Geburt
des Kindes das Leben gekostet hatte. Als Herr Castelli sich ein
Jahr darauf auf dem Lido ins Meer stürzte, nahm Frau Bronicz die
Waise zu sich und erzog sie.

		Lineta mit ihren regelmäßigen Zügen, blauen Augen, goldenen
Haaren und ihrem auffallend zarten Teint galt für eine große
Schönheit. Ihre schweren Augendeckel verliehen ihr einen etwas
schläfrigen Gesichtsausdruck, der übrigens auch als Tiefe des
Gemütes [bookmark: page316]
bei einem Wesen gedeutet werden konnte, das mit einem sehr
entwickelten innern Leben ausgestattet ist und sich deshalb
gleichgültig gegen seine Umgebung verhält. Wer übrigens nicht von
selbst zu dieser Mutmaßung gekommen wäre, dem hätte Frau Bronicz
dazu verholfen. Auch Frau Osnowski, die eine Zeitlang für Lineta
schwärmte, sprach beständig von deren Augen, »die so tief sind wie
ein See«. Was auf dem Grunde zu finden war, diese Frage blieb
freilich offen. Allein gerade dies Geheimnisvolle erhöhte den Reiz
Linetas.

		Die Osnowskis kamen mit der Absicht nach Warschau, sich zu
amüsieren. Doch Frau Aneta war nicht umsonst in Rom gewesen. »Die
Kunst und wieder die Kunst,« sagte sie zu Frau Polaniecki, »alles
andre interessiert mich nicht.« Sie sprach von ihrer Absicht, einen
römischen Salon zu eröffnen, verschwieg aber wohlweislich, daß sie
hoffte, eine Beatrice für irgend einen Dante oder eine Laura für
einen Petrarca zu werden.

		»Wir haben einen wunderbaren Garten bei der Villa,« erklärte
sie, »und wir wollen hier die römischen und florentinischen Abende
wieder aufleben lassen. Sie wissen doch (hier erhob sie die Hände
und gestikulierte lebhaft in der Luft herum): eine Dämmerstunde,
die anbrechende Abendröte, ein wenig Mondschein, einige Lampen, der
Schatten der Bäume: man sitzt umher, erzählt sich leise von allem
Möglichen, man unterhält sich über das Leben, über unsere
Empfindungen und über die Kunst. Das ist doch mehr wert, als zu
klatschen. Mein Jozio, vielleicht wirst Du Dich langweilen, aber
sei dann nicht ärgerlich darüber, überwinde Dich mir zuliebe und
glaube mir, es wird sehr hübsch werden.«

		»Aber meine liebe Aneta, kann denn mich etwas langweilen, was
Dich amüsiert?« erwiderte Osnowski.

		»Und besonders solange Lineta hier ist, müssen wir dies
veranstalten, das ist ja eine Künstlerin vom Scheitel bis zur
Sohle. Was denkst Du von meinem Plan?« wandte sie sich an das junge
Mädchen.

		Lineta lächelte nur schläfrig, und Frau Osnowski fuhr fort:

		»Wir schaffen uns hier ein Klein-Italien, und wenn die Probe
mißlingt, flüchten wir nächsten Winter abermals in das himmlische
Italien und eröffnen in Rom unsre Salons. Sie müssen sich [bookmark: page317] übrigens
einmal die Kopien von Bildern und Skulpturen ansehen, die mir Jozio
gekauft hat. Das ist doch recht schön von ihm, denn ihm liegt nicht
viel an Kunstwerken. Es sind lauter gute Sachen, denn Jozio war
verständig genug, Herrn Swirski zu Rate zu ziehen. Schade, daß er
nicht hier ist, und erst Bukacki! Wie zum Trotz ist er gestorben,
er könnte uns jetzt von großem Nutzen sein. Er wußte so interessant
zu plaudern, brachte stets solches Leben in die Unterhaltung.
Wissen Sie übrigens,« wandte sie sich nun wieder direkt an Frau
Polaniecki, »daß Swirski geradezu für Sie schwärmt? Nach Ihrer
Abreise hat er beständig von Ihnen gesprochen und eine Madonna zu
malen angefangen, die Ihre Züge trägt. Ich sehe es schon, Sie
werden noch eine zweite Fornarina. Was Sie ein Glück bei den
Künstlern haben!«

		»Wenn denn doch von Gesichtern die Rede ist, die auf Künstler
Eindruck machen,« ergriff Frau Bronicz das Wort, indem sie einen
unwilligen Blick auf Marynia warf, »so muß ich Ihnen erzählen, was
in Nizza vorgefallen ist.«

		»Aber Tante!« unterbrach sie Fräulein Castelli.

		»Es ist doch wahr, mein Kind, und was wahr ist, darf man
erzählen. Vor einem Jahre, nein, vor zwei Jahren – es ist unfaßbar,
wie rasch die Zeit vergeht – also vor zwei Jahren . . .«

		Hier schnitt ihr jedoch Frau Osnowski, die schon zu Genüge
gehört hatte, was in Nizza vorgegangen war, einfach das Wort ab und
fragte Frau Polaniecki:

		»Haben Sie viele Bekanntschaften in der Künstlerwelt?«

		»Mein Mann wohl, ich nicht,« erwiderte Marynia, »ich kenne nur
Herrn Zawilowski.«

		Diese Kunde versetzte Frau Osnowski geradezu in Enthusiasmus.
Wie lange schon trachtete sie darnach, Herrn Zawilowski kennen zu
lernen! Jozio soll sagen, ob das nicht ihr sehnlichster Wunsch sei.
»Unlängst las ich mit Lineta sein Gedicht ›Ex imo‹,« fuhr sie atemlos fort, »und Lineta, die
wie keine andre oft mit einem Worte einen Eindruck schildern kann,
sagte . . . Was sagte sie nur so außerordentlich
Charakteristisches?«

		»Das Gedicht sei wie aus Erz gegossen,« kam ihr Frau Bronicz
erklärend zu Hilfe.

		»Richtig, wie aus Erz gegossen. Ich stelle mir auch Herrn [bookmark: page318]
Zawilowski wie ein ehernes Bild vor. Wie sieht er denn eigentlich
aus?«

		»Er ist klein,« entgegnete Polaniecki, »dick, wenigstens fünfzig
Jahre alt und hat kein einziges Haar auf dem Kopfe.«

		Auf diese Worte hin sahen Frau Osnowski und Lineta derart
enttäuscht aus, daß Marynia herzlich lachte und rief:

		»Glauben Sie ihm nicht, meine Damen, das ist ein bitterböser
Mensch, der für sein Leben gern neckt. Herr Zawilowski ist noch
ganz jung, ein wenig unbändig und hat Aehnlichkeit mit Wagner.«

		»Aber er hat einen Bart wie ein Policinell,« bemerkte
Polaniecki.

		Frau Osnowski beachtete jedoch diesen Einwurf nicht, sondern bat
Marynia, sie sobald wie möglich mit Zawilowski bekannt zu
machen.

		»Wir werden uns die größte Mühe geben, daß er sich wohl bei uns
fühlt; es schadet auch gar nicht, wenn er ein wenig wild ist; der
Adler im Käfig schlägt stets mit den Flügeln um sich, sobald sich
ihm Menschen nähern. Er und Lineta werden sich ausgezeichnet
verstehen.«

		»Ich glaube, daß jeder außergewöhnliche Geist,« begann Frau
Bronicz –

		Doch sie konnte nicht zu Ende reden, da die Polanieckis sich
verabschiedeten. Im Hausflur trafen sie mit dem wunderbaren
Kopowski zusammen, dem der Diener den Staub von den Schuhen
wischte, während er seinen wie aus Marmor gemeißelten, schwer
begreifenden Kopf glatt bürstete. Als sie auf die Straße traten,
sagte Polaniecki:

		»Dieser da wird ihr auch bei ihren florentinischen Abenden von
Nutzen sein.«

		»Schade, daß man ihn in keine Nische stellen kann,« erwiderte
Marynia. »Was für wunderbar schöne Frauen das übrigens sind,
Stach!«

		»Ich weiß nicht,« erwiderte Polaniecki, »Frau Osnowski mag ja
sehr schön sein, allein ich stelle Frau Maszko über sie. Fräulein
Castelli freilich, der muß man die Palme zuerkennen, wenn sie auch
ein wenig zu groß ist. Hast Du bemerkt, wie alle fortwährend von
ihr sprachen, während sie selbst kaum den Mund aufthut?« [bookmark: page319]

		»Sie gilt für intelligent,« antwortete Marynia, »aber vielleicht
ist sie ein wenig schüchtern, wie Zawilowski. Jedenfalls muß ich
diese Bekanntschaft vermitteln und zwar schon in den nächsten
Tagen.«

		Sie konnte jedoch ihren Plan nicht so rasch ausführen, wie sie
gedacht hatte. Am Tage nach dem Besuche bei den Osnowskis glitt sie
auf der Treppe aus und verletzte sich so stark das Knie, daß sie
einige Tage das Bett hüten mußte. Polaniecki erschrak heftig, als
er, aus dem Geschäfte kommend, von dem Unfall in Kenntnis gesetzt
wurde, nachdem ihn aber der Arzt beruhigt hatte, ärgerte er sich
über seine Frau und machte ihr kein Hehl daraus.

		»Du solltest doch daran denken,« erklärte er ihr, »daß es sich
jetzt nicht nur um Dich handelt.«

		Da ihr Knie sie heftig schmerzte, kränkten sie seine Worte sehr
und kamen ihr höchst rücksichtslos vor. Ihrer Ansicht nach sollte
er sich vornehmlich um sie kümmern, besonders da seine andern
Befürchtungen durchaus unbegründet waren. Bald jedoch wurde sie
wieder versöhnlicher gestimmt; er erwies ihr die größte
Aufmerksamkeit und blieb zwei Tage zu Hause, um sie zu pflegen. In
den Vormittagsstunden las er ihr vor und nach dem zweiten Frühstück
arbeitete er im Nebenzimmer, sodaß sie ihn jederzeit rufen konnte.
Als sie ihm gerührt dafür dankte, küßte er sie und sagte:

		»Mein Kind, das ist einfach meine Pflicht; Du siehst doch, daß
selbst die Freunde und die Bekannten sich tagtäglich nach Dir
erkundigen.«

		Dies war auch tatsächlich der Fall. Zawilowski fragte im Büreau,
wie sich die gnädige Frau befinde, Frau Bigiel kam des Nachmittags,
und Herr Bigiel spielte jeden Abend der Patientin Klavier vor, um
sie zu zerstreuen. Maszkos und Frau Bronicz gaben zweimal ihre
Karten ab, Frau Osnowski aber drang fast mit Gewalt bei Marynia
ein, blieb nahezu zwei Stunden bei ihr und redete, ihrer Gewohnheit
gemäß von einem Thema zum andern übergehend, bald von Rom und den
von ihr beabsichtigten Abenden, bald von Swirski, von ihrem Mann,
von Lineta und von Zawilowski, von dem sie behauptete, er
beschäftige sie dermaßen, daß sie nicht schlafen könne. Ehe sie
sich verabschiedete, suchte sie Frau Polaniecki davon zu
überzeugen, daß sie sich duzen müßten, und [bookmark: page320] bat sie, ihr bei einer
Verschwörung oder vielmehr bei einem Plane beizustehen, dessen
Gelingen ihr unendlich am Herzen liege.

		»Zawilowski kommt mir gar nicht mehr aus dem Sinn,« erklärte
sie. »Denken Sie, Jozio fängt an, eifersüchtig zu werden. Der arme
Jozio! Ich bin ganz sicher, daß er und Lineta für einander
geschaffen sind, d. h. nicht Jozio und Lineta, sondern
letztere und Zawilowski. Sie ist ebenso poetisch veranlagt, wie er.
Lache mich nicht aus, Marynia, und halte mich nicht für
unzurechnungsfähig; Du kennst Lineta nicht! Glaube mir, sie muß
einen außergewöhnlichen Mann bekommen. So einen Kopowski würde sie
um nichts in der Welt heiraten, obgleich Kopowski wie ein Cherubim
aussieht. Einen solch idealschönen Menschen habe ich außer ihm noch
nie in meinem Leben gesehen; vielleicht in Italien, da habe ich auf
irgend einem Bilde einen so wunderbaren Kopf gesehen. Aber weißt
Du, was Lineta von ihm sagt? ›C'est un
imbécile‹. Wie reizend wäre es, wenn sie sich kennen und
lieben lernten und sich schließlich heirateten. Ich meine natürlich
Lineta und Zawilowski. Das wäre ein Paar! Wo sind die Männer, die
für Lineta passen? Wie schön wäre es, wenn wir das erlebten! Ein
junges Liebespaar, das ist das Schönste, was es auf der Welt giebt.
Tante Bronicz ist sicherlich mit meinem Plane einverstanden, denn
sie ringt jetzt schon die Hände bei dem Gedanken, wo sie einen Mann
für Lineta finden kann. Hoffentlich habe ich Dich nicht zu sehr
ermüdet; doch, ich sehe es, ich schwatzte Dir den Kopf zu voll.
Aber es ist so angenehm, mit jemand über seine Pläne zu
plaudern.«

		Marynia fühlte sich in der That sehr angegriffen, als aber
Polaniecki nach Hause kam, erzählte sie ihm lachend von den Plänen
ihrer neuen Duzfreundin.

		»Sie hat übrigens ein außerordentlich gutes Herz,« fügte sie
hinzu, »und sie gefällt mir deshalb. Aber wie exaltiert sie ist,
und was ihr nicht alles in den Sinn kommt!«

		»Verrückt ist sie, nicht exaltiert,« warf Polaniecki ein, »und
das ist ein großer Unterschied. Mit der Exaltation geht gewöhnlich
die Herzensgüte Hand in Hand, eine gewisse Herzenshärte ist aber
fast immer mit der Verrücktheit verbunden – der Kopf brennt und das
Herz schläft.« [bookmark: page321]

		»Du hast Frau Osnowski nicht gern,« bemerkte Frau Marynia.

		Dies war auch wirklich der Fall, allein Polaniecki erteilte
keine Antwort, sondern schaute bewundernd seine Frau an, deren
Schönheit ihm mit einem Male wieder von neuem auffiel. Ihr kleines
Gesichtchen tauchte aus den dunkeln, dichten Wellen ihres Haares
wie eine Blume hervor, ihre tiefblauen Augen hatten einen ganz
besonderen Glanz, und durch die halb geöffneten Lippen blitzten die
kleinen, weißen Zähne.

		»Wie schön Du heute bist,« sagte Polaniecki mit seltsam
gedämpfter Stimme, und sich mit einem plötzlich veränderten
Gesichtsausdrucke über sie neigend, küßte er ihre Augen und ihren
Mund.

	
		
		Vierzigstes Kapitel

		Frau Polaniecki wurde rascher hergestellt, als
sie selbst gedacht hatte. Schon nach acht Tagen konnte sie mit
ihrem Manne zu Bigiels fahren, die in ihre Sommerwohnung
übergesiedelt waren.

		Zawilowski hatte sich auch eingestellt und einen riesigen
Drachen mitgebracht, den er mit Polaniecki und mit den Kindern
fliegen lassen wollte. Der junge Dichter fühlte sich schon viel
heimischer unter den neuen Freunden; seine fast kindliche, heitere
Natur gewann allgemach die Oberhand über seine Befangenheit.

		Bei Tische erzählte ihm Marynia von den Osnowskis, von Fräulein
Castelli und von dem Interesse, das er bei den Damen erweckt hatte.
Er hörte alles ruhig an, dann sagte er:

		»Gut, daß ich das weiß. Um nichts in der Welt mache ich dort
Besuch.«

		»Und wenn ich Sie recht darum bitte?«

		Zawilowski errötete. Aber Marynia mit einem Blicke ansehend, der
ihr zu verstehen gab, daß er sie viel zu sehr bewundere, um ihr
etwas abschlagen zu können, erwiderte er:

		»So gehe ich.«

		»Jetzt muß ich Sie zu dem Besuche noch zwingen,« sagte Marynia
lächelnd, »sobald Sie aber Lineta Castelli gesehen haben werden,
verlieben Sie sich sterblich in sie!«

		»Ich, gnädige Frau!« rief Zawilowski, die Hand auf die Brust
legend, »ich, in Fräulein Castelli?« [bookmark: page322]

		In diesem Ausrufe lag so viel, daß nicht nur er, sondern auch
Frau Polaniecki verlegen wurde.

		Am Abend fuhr er mit den Polanieckis in die Stadt zurück.
Marynia gedachte lebhaft jener mondhellen Nacht, in der sie mit
ihrem Vater, mit Frau Emilie, Litka und Polaniecki den gleichen Weg
zurückgelegt hatte und wie unglücklich damals ihr Stach über die
Kälte gewesen war, mit der sie ihn behandelte. Und doch, welch ein
Unterschied zwischen früher und jetzt! Ruhig saß ihr Stach jetzt
neben ihr und rauchte eine Cigarre. Sie war die Seine geworden, und
somit befand sich alles in schönster Ordnung.

		»Worüber denkst Du nach, Stach?« fragte schließlich Marynia, das
lange Schweigen brechend.

		»Ueber verschiedene Geschäfte, die ich mit Bigiel besprach,«
entgegnete Polaniecki, die Asche seiner Cigarre abstreifend.

		Der junge Dichter schaute unverwandt Marynia an und dachte, wenn
sie seine Frau wäre, würde er jetzt weder rauchen, noch über die
Geschäfte nachdenken, über die er mit Bigiel gesprochen hatte,
sondern auf die Knie vor ihr sinken und sie anbeten. Und wohl durch
die Fahrt in der stillen Mondnacht, durch das holde Frauenantlitz,
in das er blicken durfte, geriet er in immer größere Extase.
Unwillkürlich fing er an, sein Gedicht: »Die Schneeberge« zu
deklamieren, anfänglich nur leise, wie für sich selbst, allmählich
aber lauter und lauter. Wie sie in die Stadt gekommen waren,
Zawilowski wußte es nicht zu sagen. Als er sich von den Polanieckis
verabschiedete, sagte Marynia: »Also übermorgen zum five o'clock tea.«

		»Gewiß,« erwiderte er, ihr die Hand küssend.

		Aber auch Marynia befand sich wie unter einem Banne. Seit ihrem
Aufenthalt in Rom war sie gewohnt, gemeinschaftlich mit ihrem Manne
das Abendgebet zu sprechen, und nach diesem Gebete bemächtigte sich
ihrer plötzlich eine solche Rührung, daß sie auf ihren Stach
zueilte, beide Arme um seinen Hals schlang und ihm ins Ohr
flüsterte:

		»Mein Geliebter, wir fühlen uns doch so glücklich miteinander,
nicht wahr?«

		Er zog sie an sich, erwiderte jedoch in nachlässigem Tone:
»Klage ich denn?«

		Niemals wäre es ihm in den Sinn gekommen, daß sich hinter [bookmark: page323] dieser Frage
eine leise Wehmut, ein Zweifel verbarg, den sie nicht aufkommen
lassen wollte, gleichzeitig aber auch die Hoffnung, seine Antwort
werde ihr Beruhigung gewähren.

		Am andern Morgen gab Zawilowski im Bureau seinem Chef einen
Ausschnitt aus irgend einer Zeitung mit dem Gedichte »Die
Schneeberge«. Polaniecki las es beim Mittagessen seiner Frau vor,
doch bei dem Lärm der Gabeln und Messer erschien es ihm weniger
schön als in der Stille der Mondnacht.

		»Zawilowski läßt Dir sagen,« fügte er hinzu, »daß demnächst ein
Band seiner Gedichte erscheinen werde, trotzdem wolle er aber alles
sammeln, was bisher in den verschiedenen Blättern abgedruckt worden
ist, um es Dir zu bringen.«

		»Weshalb denn?« warf Marynia ein, »er soll dies für Lineta
aufbewahren.«

		»Ah, richtig! Morgen sollen ja die beiden zum erstenmal
zusammenkommen. Wollt Ihr denn unbedingt in Zawilowskis Leben die
Vorsehung spielen?«

		»Warum denn nicht? Anetas Plan überraschte mich freilich
anfänglich, jetzt aber finde ich ihn sehr vernünftig.«

		Die Zusammenkunft fand auch wirklich am andern Tage statt. Herr
und Frau Osnowski, Frau Bronicz und Fräulein Castelli fuhren
pünktlich um fünf Uhr vor. Zawilowski jedoch hatte sich noch früher
eingestellt, um ja nicht den Salon angesichts der ganzen
Gesellschaft betreten zu müssen. Aber auch jetzt benahm er sich
noch schüchtern und ungeschickt genug und wußte nie recht, was er
mit seinen langen Beinen anfangen sollte. Allein trotz seiner
Ungeschicktheit machte er einen distinguierten Eindruck. Die ersten
Scenen in der Komödie des gesellschaftlichen Lebens spielten sich
nun ab. Die Damen beobachteten fortwährend den jungen Dichter gaben
sich indessen den Anschein, als ob ihnen nichts ferner liege, und
er merkte dies sehr wohl, that aber, als ob er es nicht sehe. Im
Grunde genommen lag ihm sehr viel daran, günstig beurteilt zu
werden, er suchte daher auch sein linkisches Wesen durch eine
gekünstelte Unbefangenheit zu verdecken. Wie sehr die Damen von
vornherein für ihn eingenommen waren, wußte er freilich nicht; er
hätte sich daher auch noch so dumm und fade zeigen dürfen, sie
würden es als Klugheit und Originalität ausgelegt haben. [bookmark: page324] Am
gleichgültigsten verhielt sich eigentlich Lineta, die sich nicht
recht darein zu finden wußte, daß nicht sie, sondern Zawilowski die
Sonne war, um die sich alles drehte. Ihrem Dafürhalten nach sah er
ja recht interessant aus, aber was wollte das heißen im Vergleiche
mit Kopowski, dessen wunderbare Gesichtszüge sie mit einem Male so
lebendig vor sich sah, daß ihr Gesichtsausdruck mehr als je an eine
Sphinx erinnerte. Sie fragte sich übrigens auch, weshalb wohl
Zawilowski weder ihrer junonischen Gestalt, noch dem
geheimnisvollen und poetischen Etwas in ihrem Aussehen und in ihrem
Wesen, das nach der Behauptung von Frau Bronicz jeden vom ersten
Augenblicke fesseln mußte, besondere Aufmerksamkeit schenkte.
Allgemach unterwarf sie ihn daher einer immer eingehenderen
Prüfung, und da sie trotz ihres poetischen Wesens einen sehr
entwickelten, weltlichen Beobachtungssinn besaß, so fiel ihr nicht
nur sofort die schlechte Machart seines Rockes auf, den er wohl
beim ersten besten Schneider hatte anfertigen lassen, sondern auch
seine Krawattennadel, die einfach »mauvais
genre« war. Er hingegen, von Zeit zu Zeit einen Blick auf
Marynia werfend, als auf die einzige ihm näherstehende und
befreundete Seele, unterhielt sich mit Frau Osnowski. Da diese es
nicht für taktvoll hielt, gleich beim ersten Male mit ihm von
seinen Dichtungen zu sprechen, und von ihm hörte, daß er seine
Kinderjahre auf dem Lande verbracht hatte, schwatzte sie ihm den
Kopf voll von ihrer Neigung, auf dem Lande zu leben, der sie aber
nicht Rechnung tragen könne, weil ihr Mann unbedingt die Stadt mit
ihren Bequemlichkeiten und den Freunden vorziehe. »Ich gestehe ja
offen,« sagte sie, »daß ich die Geschäfte, die eine Oekonomie, die
Wirtschaft und die Rechnungsaufstellung mit sich bringen, nicht
ausstehen kann, denn ich bin eine rechte Faulenzerin; ich bin
eigentlich nur für eine Arbeit eingenommen, bei der man faulenzen
kann. Ja, was würde ich gern thun?«

		Mit einem unendlich komischen Gesichtsausdruck streckte sie ihre
schlanken Fingerchen auseinander, um daran die Beschäftigungen
aufzuzählen, die ihr gefallen würden, und erklärte dann mit großem
Ernste: »Erstens möchte ich die Gänse hüten.«

		Zawilowski brach in lautes Lachen aus, und da Frau Osnowski
merkte, daß sie ihm gefiel, geriet sie immer mehr in [bookmark: page325] den Ton
eines mutwilligen jungen Mädchens, das über alles spricht, was ihm
gerade in den Sinn kommt.

		Da in diesem Augenblick die Bigiels eintraten, mußte das
Gespräch abgebrochen werden, und Zawilowski wurde dann von Frau
Bronicz vollständig mit Beschlag belegt, ja, sie rückte mit ihrem
Stuhle so dicht zu ihm heran, daß er sich nicht rühren konnte.
Natürlich sprach sie von nichts anderem als von Fräulein Castelli
und wurde nicht müde, deren Vorzüge zu preisen.

		»Sie war das merkwürdigste Kind, das ich noch jemals gesehen
habe,« erzählte sie, »immer ungewöhnlich, niemals alltäglich. In
ihrem zehnten Jahre ist sie schwer krank gewesen, und da ihr der
Arzt eine kräftige Seeluft verordnete, lebten wir längere Zeit auf
Stromboli. Der Aufenthalt auf der Insel gehört zu dem Primitivsten,
das man sich denken kann, allein das Kind wollte nicht fort, mit
Händen und Füßen wehrte es sich gegen die Abreise, als ob es ahnte,
daß es hier gesunden werde. Und wirklich nach vier Wochen, nein,
nach zwei Monaten hatte es seine Gesundheit wieder erlangt. Sehen
Sie aber jetzt einmal meine Nichte an. Glaubt man, daß sie jemals
krank gewesen sei? Wie eine Tanne ist sie gewachsen.«

		Als bei dem Auseinandergehen der Gäste Zawilowski endlich aus
seiner Gefangenschaft befreit wurde, suchte er mit Fräulein
Castelli eine Unterhaltung anzuknüpfen, indem er sagte: »Ich habe
noch niemals einen Vulkan gesehen und habe daher keinen Begriff,
welchen Eindruck ein solcher macht.«

		»Und ich kenne nur den Vesuv,« erwiderte sie; »ein Ausbruch hat
aber während unseres Aufenthaltes in Neapel nicht
stattgefunden.«

		»Was ist aber mit Stromboli?«

		»Stromboli kenne ich nicht.«

		»Dann habe ich wahrscheinlich falsch gehört, denn Ihre
Tante . . .«

		»Ach ja,« verbesserte sich Fräulein Castelli verlegen, »ich
erinnere mich nur nicht; ich bin damals noch zu klein gewesen.«

		Frau Osnowski, die bis zuletzt ihre Rolle als Naive glänzend
durchführte, lud vor dem Wegfahren Zawilowski zu sich ein »auf
irgend einen Abend ohne Umstände und ohne Frack«. Dabei erklärte
sie, wie gut sie es verstehe, daß solche Menschen wie er [bookmark: page326] nicht
gern neue Bekanntschaften machten, sie bitte ihn daher, sie als
alte Freunde zu betrachten.

		»Wir sind so viel allein,« schloß sie; »Linetchen liest
gewöhnlich etwas vor oder spricht über hundert Dinge, die ihr in
den Sinn kommen. Und was kommt ihr nicht alles in den Sinn! Glauben
Sie mir, es ist der Mühe wert, sie zu hören, besonders aber für
jemand, der so ganz imstande ist, alles zu empfinden und zu
verstehen.«

		Wie zur Bestätigung, daß sie sich verstehen wollten, drückte ihm
Fräulein Castelli beim Abschied mit ungewöhnlicher Wärme die Hand,
er jedoch, wenig an den Verkehr mit Menschen gewohnt, fühlte sich
berauscht von der Unterhaltung, von dem Knistern der seidenen
Gewänder und von dem Irisdufte, den die Damen um sich verbreiteten.
Da die Bigiels sich zu Tische geladen hatten, forderte Polaniecki
auch den jungen Dichter zum Bleiben auf, und kaum hatte man sich
gesetzt, so fragte Marynia ihn: »Nun, wie gefiel Ihnen Fräulein
Castelli?«

		»Ich finde, daß jene Damen viel Phantasie besitzen,« entgegnete
dieser nach kurzem Nachdenken, »und daß sie eine unendliche
Leichtigkeit im Verkehr haben.«

		»Das ist ganz richtig, allein besonders interessant ist doch
Fräulein Lineta.«

		»Nein, was Ihr aber in alle Menschen hineinseht,« ergriff
Polaniecki das Wort: »Fräulein Castelli ist nur so lange
interessant, bis sie langweilig wird.«

		»Da irrst Du. Lineta wird nie langweilig werden,« warf Marynia
ein. »Nur solche alltägliche, einfache Wesen, die nicht anders als
lieben können, werden mit der Zeit langweilig.«

		Zawilowski blickte sie erstaunt an; ihm war, als ob ein
versteckter Kummer aus ihren Worten spräche. »Sind Sie müde?«
fragte er.

		»Ein wenig,« antwortete sie, schon wieder lächelnd.

		Sein junges, empfindsames Herz war von Mitleid für sie erfüllt.
Irgend ein geheimer Schmerz nagte an ihr, darüber zweifelte er
keinen Augenblick. Was war ihm Frau Osnowski, was war ihm Fräulein
Castelli im Vergleich mit dieser süßen, reizenden Frau? Mit einer
Lilie hatte er sie von Anfang an verglichen, und von einer Lilie
träumte er in der Nacht. [bookmark: page327]

		»Nun, haben Sie heute nacht schlafen können?« neckte ihn
Polaniecki des andern Tages, als er ihn im Bureau traf. »Sie haben
doch sicherlich von jener wundersamen Maid geträumt.«

		»Nein,« entgegnete Zawilowski, tief errötend.

		»Na, trösten Sie sich,« meinte Polaniecki lachend, »jeder muß
das einmal durchmachen. Ich habe es auch durchgemacht.«

	
		
		Einundvierzigstes Kapitel

		Marynia versuchte mehr als einmal sich selbst zu
überzeugen, daß sie weder Ursache noch das Recht habe, über ihren
Mann zu klagen. Bis jetzt war es zwischen ihnen nicht zum kleinsten
Zwist gekommen. Das sah sie jedoch klar ein, das Liebesglück, von
dem sie geträumt hatte, verwirklichte sich nicht, zwischen ihrem
jetzigen Leben und der Zeit, in der sie mit Polaniecki verlobt
gewesen war, bestand ein himmelhoher Unterschied. Was fehlte ihr,
worin hatte sie sich in Polaniecki getäuscht? Das fragte sie sich
häufig. Er legte ihr niemals etwas in den Weg, er zeigte sich stets
freigebig und um ihre Gesundheit besorgt, er war rücksichtsvoll und
zärtlich gegen sie, allein trotzdem vermißte sie etwas an ihm,
wußte sich aber selbst nicht recht zu deuten, was es eigentlich
sei. Nach dem heiligen, feierlichen Feste der Liebe konnte sie sich
nur schwer in das Alltagsleben finden, während ihr Mann sich sofort
wieder den normalen Verhältnissen anpaßte. Außerdem empfand sie es
auch instinktiv, daß sie ihm eigentlich mehr angehörte, als er ihr;
sie gab ihm ihr ganzes Sein hin, er gab ihr nur soviel zurück, als
er für den häuslichen Gebrauch bestimmt hatte. Niemals wäre es ihm
in den Sinn gekommen, daß sie sich von ihm vernachlässigt fühlen
könne; er äußerte freilich seine Gefühle ihr gegenüber weit weniger
stürmisch als früher, war dies aber nicht natürlich? Der Besitz
macht kühler, ruhiger, besonnener. Marynia vermochte sich das aber
nicht klar zu machen; sie grübelte beständig darüber, weshalb
gerade Stach sich so passiv verhielt, während Swirski, Bigiel,
Zawilowski, ja selbst Osnowski ihr die größte Bewunderung zollten.
Weshalb fand sie in ihrer Ehe nicht das Glück, das sie erhofft
hatte? Diese Frage quälte sie Tag und Nacht, und es blieb ihr nur
eine Antwort übrig: [bookmark: page328] Er liebt mich nicht so innig, wie er
mich lieben könnte, und somit schätzt er mich auch nicht so, wie
mich die andern schätzen.

		Mit dem feinen weiblichen Instinkt fühlte Marynia sehr wohl,
welch tiefen Eindruck sie sofort auf Zawilowski gemacht hatte, und
daß er ihr mit jedem Tage größere Verehrung entgegenbrachte.
Zawilowski war ihr außerordentlich sympathisch, aber gerade aus
Freundschaft für ihn, und weil sie niemals aus Eitelkeit mit dem
Lebensglück eines Menschen gespielt hätte, unterstützte sie den
Plan von Frau Osnowski, den jungen Dichter mit Fräulein Castelli zu
verheiraten.

		Eines Tages saß Marynia am Fenster und verlor sich wieder in
allerlei Gedanken, als sich die Thüre öffnete und der weiße
Schleier und das dunkle Gewand einer barmherzigen Schwester
sichtbar wurde.

		»Emilie!« rief Frau Polaniecki, voll Freude aufspringend.

		»Ja, ich bin's,« erwiderte die Schwester. »Ich habe heute einen
freien Tag. Wie geht es bei Euch? Wo ist Herr Stanislaus?«

		»Stach ist bei Maszkos, muß jedoch jeden Augenblick
zurückkommen. Wie er sich freuen wird, Dich zu sehen! Nimm doch
Platz, Du wirst müde sein.«

		»Wie gern käme ich öfter zu Euch,« sagte Emilie, sich setzend,
»allein ich bin so sehr in Anspruch genommen. Ein freier Tag ist
eine Seltenheit für mich. Ich bin eben bei Litka gewesen. Du kannst
Dir nicht denken, wie schön grün es bei ihr ist, und wie herrlich
die Vögel bei ihr singen.«

		»Wir waren erst vor einigen Tagen dort. Alles stand in Blüte, es
herrschte eine wunderbare Ruhe. Wenn nur Stach käme!«

		»Ich wünschte es auch. Er hat noch einige Briefe Litkas, die ich
auf einige Tage geliehen haben möchte. Nächsten Sonntag besuche ich
Euch dann wieder und bringe sie zurück.«

		Frau Emilie, die nur noch einem Schatten glich, sprach jetzt
ganz ruhig über Litka. Ihre Gedanken drehten sich nicht mehr
ausschließlich um ihr eigenes Unglück: als barmherzige Schwester
hatte sie wieder gelernt, an fremdem Leid, an fremdem Glück
teilzunehmen. Ihre ungetrübte Ruhe entstammte aber auch vielleicht
der Ueberzeugung, daß sie in nicht allzuferner Zeit mit Litka
vereinigt sein werde. [bookmark: page329]

		»Wie schön und gemütlich es bei Euch ist,« ergriff sie nach
kurzer Zeit wieder das Wort. »Nach unsern weißen, kahlen Wänden
kommt mir hier alles so prächtig vor. Habt Ihr viel Verkehr?«

		»Nein,« erwiderte Marynia, »wir verkehren außer bei Bigiels nur
bei Maszkos, bei Frau Bronicz und bei Osnowskis.«

		»Ah, ich kenne doch Frau Osnowski; gewiß, ich kannte sie schon,
als sie noch unverheiratet war, und ich habe auch einmal die
Bekanntschaft von Herrn und Frau Bronicz und deren Nichte gemacht;
letztere ist damals freilich noch nicht erwachsen gewesen. Herr
Bronicz muß vor ungefähr zwei Jahren gestorben sein.«

		»Du bist besser orientiert, als ich. Ich lernte die Osnowskis
erst in Rom kennen.«

		»Ich lebe schon so viele Jahre in Warschau, und wenn ich auch
niemals für einen großen Verkehr geschwärmt habe, hegte ich doch
stets großes Interesse für alle Menschen. Herr Stach kennt übrigens
Frau Osnowski auch schon von früher. Sie wollte eigentlich Herrn
Kopowski heiraten, allein ihr Vater war dagegen. Es hat genug
Thränen gekostet. Sie scheint es übrigens sehr gut getroffen zu
haben und kann Gott danken, daß sie so glücklich ist. Wenn sie es
auch nur recht zu schätzen weiß – es ist eine so seltene Sache, das
Glück, und man muß lernen, behutsam mit ihm umzugehen. Ich
betrachte jetzt die Welt so objektiv, wie es nur Menschen können,
die nichts mehr für sich hoffen. Und weißt Du, was ich schon oft
gedacht habe? Das Glück läßt sich mit den Augen vergleichen; nur
ein Stäubchen, und sofort fangen die Thränen an zu fließen.«

		Marynia lächelte schmerzlich und erwiderte: »Ach ja, das ist
wahr.« Ein kurzes Schweigen trat ein. Frau Emilie sah Marynia
aufmerksam an, legte sanft ihre durchsichtige Hand auf deren Rechte
und fragte: »Und Du, Marynia, bist Du glücklich!«

		Marynia hätte sich am liebsten am Herzen der Freundin
ausgeweint, allein sie hielt mit aller Kraft die Thränen zurück,
die sicherlich als Klage gegen ihren Mann aufgefaßt worden wären,
und sagte leise: »Wenn nur Stach glücklich ist!«

		»Weshalb sollte er es nicht sein?« bemerkte Frau Emilie. »Litka
bittet ja für Euch! Ich fragte nur, weil Du mir so traurig
vorkamst, als ich eintrat. Ich weiß ja am besten, wie er Dich
[bookmark: page330]
liebt. Wie unglücklich fühlte er sich über Dein Zürnen wegen
Krzemien. Ach Du schlimmes Kind, wie unbarmherzig bist Du gegen ihn
gewesen. Und das ist nicht gut, denn gar häufig bleibt dann in der
Tiefe des Herzens eine Bitterkeit, die das ganze Leben hindurch
einen Stachel zurückläßt.«

		Ueber Marynias Antlitz flog es wie ein Leuchten. »Emilie,
Emilie,« rief sie, »wie klug Du sprichst!«

		»Ich,« entgegnete Frau Emilie, die jetzt Schwester Aniela hieß,
»ich bin doch so weltfremd. Eins aber weiß ich bestimmt, Litka
erbittet Glück für Euch, und Gott gewährt es, denn Ihr seid dessen
wert.«

		Nach diesen Worten schickte sie sich zum Gehen an. Umsonst
versuchte Marynia, sie zum Bleiben zu bewegen, sie ließ sich nicht
halten, versprach aber, sich nächsten Sonntag wieder einzustellen.
Marynia geleitete sie bis an die Treppe, setzte sich dann in ihren
Fauteuil am Fenster und hing ihren Gedanken nach. Die Worte
Emiliens kamen ihr nicht aus dem Sinn, und mit einem Male glaubte
sie den Schlüssel zu dem Rätsel gefunden zu haben, das sie schon so
lange beunruhigte. Sie selbst trug die Schuld, daß sie in ihrer Ehe
nicht das erhoffte Glück gefunden hatte, denn erbarmungslos war sie
gegen Polaniecki gewesen, von seinen flehenden Blicken hatte sie
sich nicht rühren lassen, und jetzt mußte sie die Strafe dafür
leiden. Die Thränen waren ihr wieder nahe, aber Stach konnte jeden
Moment kommen, und er durfte sie nicht mit nassen Augen finden.

		Er kam auch in der That bald. Marynia wäre ihm am liebsten an
den Hals geflogen, doch sie fühlte sich ihm gegenüber so
schuldbewußt, daß sie durch eine plötzliche Befangenheit davon
abgehalten wurde.

		»War niemand hier?« fragte er, sie auf die Stirn küssend.

		»Emilie ist hier gewesen, konnte aber nicht lange bleiben.
Nächsten Sonntag kommt sie wieder.«

		»Ach Gott,« rief er in ungeduldigem Tone, »Du weißt doch, wie
viel Vergnügen es mir macht, sie zu sehen. Weshalb ließest Du mich
nicht rufen? Du denkst eben nie an mich.«

		»Stach,« entgegnete sie mit einer von Thränen erstickten Stimme,
»so wahr ich Dich liebe, ich denke beständig an Dich!« [bookmark: page331]

	
		
		Zweiundvierzigstes Kapitel

		»Sie sehen also, meine Damen und Herren,«
erzählte Zawilowski bei Bigiels, »daß ich den gewünschten Besuch
abgestattet habe. Man betrachtete mich anfänglich, als ob ich ein
Panther oder ein Wolf sei, obwohl ich mich doch wie ein sehr zahmes
Tier benahm; ich kratzte niemand, ich schlug nichts zusammen und
ich beantwortete alle Fragen recht vernünftig. Ich sehe es immer
mehr ein, es ist viel leichter mit den Menschen zu verkehren, als
es den Anschein hat.«

		»Mit einigen Worten lassen wir uns nicht abspeisen,« rief Frau
Bigiel, »Sie müssen uns alles ganz genau erzählen.«

		»Mit dem größten Vergnügen,« erklärte Zawilowski. »Ich gelangte
natürlich zuerst an das Gitterthor, das zu der Villa führt, und als
ich davor stand, wußte ich nicht recht, was ich anfangen sollte, ob
ich Osnowskis und Frau Bronicz einen gemeinsamen Besuch abstatten
dürfe, oder ob ich bei jedem besonders vorsprechen müsse.«

		»Bei jedem besonders,« bemerkte Polaniecki. »Frau Bronicz wohnt
für sich, obgleich beide Familien einen Salon gemeinschaftlich
benutzen.«

		»In eben diesem Salon traf ich alle beisammen. Frau Osnowski
nahm sich sofort meiner an. Ich traf auch Frau Maszko und Herrn
Kopowski. Das ist ja ein wahrer Adonis. Eigentlich sollte er für
seinen Kopf ein Etui aus Samt haben, wie es bei den Juwelieren zu
finden ist. Wer ist denn dieser Herr Kopowski?«

		»Ein Schafskopf,« antwortete Polaniecki. »Damit ist alles Nötige
gesagt; selbst in seinem Paß wäre keine weitere Bezeichnung
nötig.«

		»Jetzt verstehe ich die Situation, und auch verschiedene
Bemerkungen, die ich hörte, sind mir nun klar geworden. Herr
Kopowski wird von Frau Osnowski und Fräulein Castelli gemalt. Beide
Damen trugen große Perkalschürzen über ihren Kleidern, und beide
sahen wunderhübsch aus. Frau Osnowski scheint Anfängerin zu sein,
während Fräulein Castelli schon eine gewisse Routine besitzt.«

		»Wovon wurde denn gesprochen?«

		Zawilowski wandte sich an Marynia. [bookmark: page332]

		»Die Damen erkundigten sich sofort, wie es Ihnen gehe, gnädige
Frau, und ich konnte zu meinem Vergnügen versichern, daß Sie wieder
viel besser aussehen.«

		Daß er bei dieser Gelegenheit wie ein Schüler rot geworden war,
erwähnte er natürlich nicht, sondern fuhr, um seine abermalige
Verlegenheit zu verbergen, rasch fort: »Dann sprachen wir über die
Porträtmalerei. Ich behauptete, Fräulein Castelli habe Herrn
Kopowskis Kopf zu klein angelegt, allein sie erwiderte mir darauf,
das habe nicht sie gethan, sondern die Natur.«

		»Das ist ein kluges Mädchen.«

		»Und sie sagte es ganz laut. Ich und alle Anwesenden mußten
lachen. Herr Kopowski muß übrigens ein gutherziger Mensch sein,
denn er stimmte herzlich mit ein. Im Laufe des Gespräches erklärte
er auch, er sehe recht schlecht aus, und das komme einzig und
allein davon, daß er sich nicht ausgeschlafen habe. Er sehne sich
daher geradezu nach den Umarmungen des Orpheus.«

		»Des Orpheus?«

		»So sagte er, und Herr Osnowski verbesserte seinen Fehler ohne
viel Umstände zu machen. Die Damen amüsieren sich ein wenig auf
seine Kosten, malen ihn aber wegen seiner außergewöhnlichen
Schönheit sehr gern. Fräulein Castelli ist eigentlich weit mehr
Künstlerin als Dilettantin. Das Porträt, das sie von Herrn Kopowski
malt, scheint sehr ähnlich zu werden, und allem Anschein nach ist
sie ganz entzückt von dessen Schönheit, denn sie ereiferte sich
über ›diese Linien und Töne‹ in höchst lebhafter Weise. Dabei sah
sie wie eine Muse aus. Sie erzählte mir, sie male am liebsten
Porträts, sie studiere daher jedes Gesicht, ob es sich zum Modell
eigne, und von den besonders interessanten Köpfen träume sie
gewöhnlich des Nachts.«

		»Ah, da werden Sie ihr ja auch bald im Traum erscheinen und ihr
Modell stehen müssen,« bemerkte Marynia. »Hat sie Ihnen noch keine
Andeutung gemacht?«

		»Nein, wenigstens keine direkte,« antwortete Zawilowski mit
etwas unsicherer Stimme. »Einen solchen Dienst, erklärte sie, könne
man nur von nahen Bekannten annehmen. Wenn Frau Bronicz nicht
gewesen wäre, würde übrigens das Gespräch gar nicht darauf gekommen
sein.« [bookmark: page333]

		»Frau Bronicz ist demnach der Muse zu Hilfe gekommen?« fragte
Polaniecki.

		»Das schadet doch gar nichts,« warf Marynia ein, »im Gegenteil,
das ist recht gut.«

		»Weshalb gut, gnädige Frau?« meinte Zawilowski, indem er ihr
einen ängstlichen Blick zuwarf, da der Gedanke, daß sie ihn
vielleicht absichtlich mit Fräulein Castelli zusammenbringen wolle,
weil sie sein Herzensgeheimnis erraten hatte, ihm sehr peinlich
war.

		»Das will ich Ihnen gleich auseinandersetzen,« erwiderte
Marynia. »Ich kenne zwar Fräulein Lineta kaum, allein so viel ich
beurteilen kann, und nach allem, was ich von ihr höre, muß sie eine
außergewöhnliche, tief angelegte Natur sein. Demnach ist's als ein
Glück zu betrachten, wenn Ihr Euch näher tretet.«

		»Ich kann auch nur nach dem ersten Eindruck urteilen,« ergriff
Zawilowski, von diesem Ausspruch beruhigt, wieder das Wort, »mir
kommt jedoch Fräulein Castelli weit weniger oberflächlich vor als
Frau Osnowski. Diese Damen sind ja höchst angenehm und sehr schön,
nur konnte ich das Gefühl nicht los werden, nachdem ich mich von
ihnen verabschiedet hatte, als ob ich mit sehr anziehenden
Ausländerinnen in einem Coupé gefahren wäre, die sich amüsieren
wollen und sehr unterhaltend zu plaudern wissen, denen aber doch
etwas Fremdes anhaftet. Man hat niemals das Gefühl, daß man auf
einem Boden, unter einer Sonne mit ihnen gewachsen ist.«

		»Welch richtige Intuition dieser Dichter besitzt,« bemerkte
Polaniecki.

		Zawilowski wurde bei dem Gedanken, sein Tadel gegen jene Damen
schließe gleichzeitig ein Lob für Marynia in sich, so erregt, daß
auf seiner Stirn die Adern wieder deutlich in Form des
Buchstabens I sichtbar wurden, und er lebhaft fortfuhr: »Es
giebt einen gewissen Instinkt, mit dem man das Wohlwollen der
Menschen errät. Jene Damen sind zwar sehr zuvorkommend, allein das
ist alles nur Form. Meiner Ansicht nach wird daher ein warmherziger
Mensch im Verkehr mit ihnen viele Enttäuschungen erleben. Deshalb
fürchte ich mich so sehr vor den Menschen, denn wenn ich mich auch
einer gewissen Intuition rühmen darf, so weiß ich doch sehr gut,
daß ich im Grunde höchst naiv bin und von jeder [bookmark: page334] Enttäuschung auf das
schmerzlichste berührt werde. Ich erinnere mich noch sehr gut,
welchen Eindruck es in meiner Kinderzeit auf mich machte, wenn ich
bemerkte, daß die Menschen in Gegenwart meiner Eltern weit
liebenswürdiger mit mir waren, als in deren Abwesenheit. Das
verdarb mir gar manche Stunden meiner Jugend. Mir erschien das
unendlich gemein, und es quälte mich so, als ob ich selbst eine
Gemeinheit begangen hätte.«

		»Sie sind eben eine biedere Natur,« bemerkte Frau Bigiel.

		Er aber breitete seine langen Arme aus, mit denen er stets zu
gestikulieren pflegte, wenn er, seine Schüchternheit vergessend,
unbefangen redete, und rief: »Ach, Wahrheit ist doch im Leben wie
in der Kunst das Wünschenswerteste.«

		Jetzt aber trat Frau Polaniecki für die Damen ein. »Die
Menschen, besonders alle Herren,« behauptete sie, »sind häufig
ungerecht und verwechseln Vermutungen und Annahmen mit wirklichen
Thatsachen. Und Sie sind gar nicht so bieder, wie Frau Bigiel
meint,« fügte sie schließlich hinzu, »denn jene Damen sind des
Lobes voll über Sie, und Sie verleumden die armen Wesen.«

		»Ach, Du bist gar zu naiv,« rief Polaniecki mit der ihm
gewohnten Lebhaftigkeit, »und mißt alle Menschen mit Deinem eigenen
Maße. Eine solch oberflächliche Höflichkeit beruht nur auf einem
gewissen Egoismus, auf dem Wunsche, alles um sich her vergnügt und
zufrieden zu sehen. Wenn Sie doch die Wahrheit und Aufrichtigkeit
so vergöttern,« wandte er sich dann an Zawilowski, »da – hier sitzt
sie, hier haben Sie einen echten Typus.«

		»Das weiß ich, das weiß ich,« entgegnete Zawilowski eifrig.

		»Und möchtest Du, daß es anders wäre?« fragte Marynia lachend
ihren Mann.

		Er lachte gleichfalls und sagte: »Nein, das möchte ich freilich
nicht. Doch betrachte ich es andrerseits für ein großes Glück, daß
Du nicht klein bist und um diesem Mißstand abzuhelfen, Korksohlen
tragen mußt, denn sonst würdest Du über diesen Betrug der
Menschheit gegenüber an einer chronischen Entzündung des Gewissens
leiden.«

		Zawilowski blickte unwillkürlich auf Marynias Füße, sie aber
verbarg beide rasch unter dem Stuhle und fragte, um dem Gespräche
[bookmark: page335] eine
andere Wendung zu geben: »Wird Ihr Buch bald erscheinen?«

		»Es wäre schon längst erschienen,« erwiderte Zawilowski, »wenn
ich dem Bändchen nicht noch zuletzt ein Gedicht hinzugefügt hätte,
wodurch sich die Ausgabe verzögert hat.«

		»Und darf man den Titel dieses Gedichtes wissen?«

		»Die Lilie.«

		»Ist es eine bestimmte Lilie – Lineta?«

		»Nein, gnädige Frau, nicht Lineta.«

		Marynia wurde plötzlich sehr ernst. Sie erriet sofort, daß das
Gedicht an sie gerichtet war, und der Gedanke, mit Zawilowski ein
Geheimnis zu haben, berührte sie unangenehm. Zum erstenmal sah sie
ein, in welch seelischen Zwiespalt selbst die unschuldigste,
treueste Ehefrau geraten kann, wenn sie einem fremden Mann nicht
mehr gleichgültig ist, zum erstenmal war sie ärgerlich über
Zawilowski, der dies mit seinen Künstlernerven augenblicklich
empfand. Da es ihm indessen an jeder Erfahrung mangelte, nahm er
die Sache gleich tragisch, stellte sich vor, Marynia verachte ihn
nicht nur, sondern werde ihm auch sicherlich das Haus verbieten,
und bei dem Gedanken, er könne sie nun nicht mehr sehen, erschien
ihm die ganze Welt mit einem Schlage wie ein Jammerthal. Er war
eine echte Künstlernatur, voll Egoismus, voll Phantasie und voll
sensitiver, fast weiblicher Weichheit, die der Wärme und Liebe
bedarf. Wie übrigens die meisten Künstler besaß Zawilowski bei der
Fähigkeit eines idealen Gedankenaufschwunges auch leicht erregbare
Sinne, nur hatte er Marynia mit einem solch heiligen Strahlenkranz
umwoben, daß jede niedere Regung in ihrer Gegenwart schlief, ja, es
hätte ihn aufs tiefste verletzt, wenn sie aufgehört haben würde,
das für ihn zu sein, was sie tatsächlich war – ein fehlerloses
Wesen. Weshalb sollte er sie aber nicht als sein Ideal verehren,
weshalb durfte er nicht von ihr träumen, sie in Gedichten
verherrlichen? Eines begriff er jedoch: er mußte sich besser
beherrschen lernen, er wollte und mußte ein Mittel finden, um
Marynia noch öfter sehen zu können, als dies bis jetzt der Fall
gewesen. Er brauchte nicht lange zu überlegen, bald war er zu einem
Resultat gelangt.

		»Ich gebe mir den Anschein, in Fräulein Castelli verliebt zu
[bookmark: page336] sein,«
sagte er sich, »und mache Frau Polaniecki zu meiner Vertrauten. Das
wird uns jedenfalls noch näher bringen, als wir uns jetzt schon
stehen. Ich darf dies ungescheut thun, denn sie ist mir eine
Heilige.«

		Seine reiche Phantasie kam ihm bei all dem ungemein zustatten.
Er sah sich vor Marynia stehen, er sah, wie sie seinen Worten mit
vor Mitleid feuchten Augen lauscht, wie sie ihm, gleich einer
Schwester, beschwichtigend die Hand auf die Stirn legt, und so sehr
versetzte er sich in die Situation, daß er über seine Beichte
selbst tief gerührt war.

		Während sich Marynia mit ihrem Manne auf dem Heimwege befand,
kam ihr das Gedicht »die Lilie« nicht aus dem Sinn. Sie war
einesteils ein wenig neugierig, andernteils ein wenig ängstlich.
Bereiteten ihr doch die Schwierigkeiten Sorge, die sich
möglicherweise aus ihrem Verhältnis zu Zawilowski entwickeln
konnten.

		»Weißt Du, worüber ich nachdenke?« wandte sie sich mit einem
Male an Polaniecki. »Ein Mädchen wie Lineta wäre doch für
Zawilowski das große Los.«

		»Ich möchte mir wissen, weshalb Ihr Euch in den Kopf gesetzt
habt, Zawilowski mit jener Bohnenstange zusammenzubringen!«
bemerkte Polaniecki.

		»Ich habe es mir durchaus nicht in den Kopf gesetzt,« erklärte
Marynia, »ich finde nur, daß die Idee Aneta Osnowskis eine recht
gute ist. Sie ist Feuer und Flamme dafür.«

		»Ach was, Feuer und Flamme! Verrückt ist sie. Glaube mir nur,
mit ihrer Naivität ist es nicht so weit her; bei allem, was sie
thut, denkt sie zuerst an ihr liebes Ich. Hinter der ganzen Sache
steckt etwas. Fräulein Castellis Wohl liegt ihr nicht allein am
Herzen.«

		»Was kann es aber sonst sein?«

		»Darüber grüble ich nicht lange. Die Geschichte geht mich ja
auch nichts an. Diese Frauen vermögen mir nun einmal kein Zutrauen
einzuflößen.«

		Die weitere Unterhaltung wurde durch Maszko unterbrochen, der
gerade in dem Augenblick in einer Droschke vor dem Hause anfuhr,
als Marynia und Polaniecki ihr Heim erreicht hatten. Maszko eilte
sofort auf Marynia zu, um sie zu begrüßen, dann [bookmark: page337] sagte er zu Polaniecki:
»Gut, daß ich Dich treffe. Morgen verreise ich nämlich auf einige
Tage, und da heute Termin ist, bringe ich Dir Dein Geld. Ich war
eben bei Ihrem Vater, gnädige Frau,« wandte er sich hierauf wieder
an Marynia. »Herr Plawicki sieht vortrefflich aus, sprach mir aber
davon, wie sehr er sich nach der Bewirtschaftung eines Gutes sehne
und deshalb überlege, ob er nicht ein kleines Grundstück in der
Nähe der Stadt kaufen solle. Ich verwies ihn natürlich auf unseren
Prozeß, denn falls wir ihn gewinnen, kann er Ploszow
bewirtschaften.«

		Da Marynia sich von der leichten Ironie, die in diesen Worten
lag, etwas verletzt fühlte, wollte das Gespräch nicht recht in Fluß
kommen, so daß nach einer Weile Polaniecki den jungen Advokaten
aufforderte, ihm in sein Privatzimmer zu folgen.

		»Es geht also alles nach Wunsch?« fragte er hier.

		»Gewiß,« entgegnete Maszko. »Ich habe die Zinsen mitgebracht,
die Dir von dem Kapitale zukommen. Sei so gut und quittiere mir die
Zahlung.«

		Nachdem Polaniecki die Quittung ausgestellt hatte, fuhr Maszko
fort:

		»Jetzt möchte ich übrigens noch eine andere Angelegenheit mit
Dir besprechen. Ich verkaufte Dir seiner Zeit den Eichenwald in
Krzemien unter der Bedingung, daß ich ihn jederzeit wieder bekommen
könne, wenn ich den Preis und die Zinsen zurückzahle. Diese
Bedingung erfülle ich nun. Hier ist der Preis, hier sind die
Zinsen. Ich hoffe, daß Du gegen die Erfüllung der Bedingungen
nichts einzuwenden hast, und ich meinerseits kann Dir meinen Dank
abstatten, denn Du hast mir damals einen großen Dienst erwiesen.
Ich bin jederzeit zu Gegendiensten bereit. Solltest Du mich daher
zu irgend einer Zeit brauchen, so wende Dich ohne Umstände an mich.
Du weißt, daß ich gern dankbar bin.«

		Dieser Affe fängt wohl an, mich protegieren zu wollen, dachte
Polaniecki, und zweifellos hätte er diesem Gedanken Ausdruck
verliehen, wenn er nicht bei sich zu Hause gewesen wäre. So aber
bezwang er sich und bemerkte nur: »Ich habe ganz und gar nichts
einzuwenden. Ich betrachte das alles als reine Geschäftssache.«

		»Um so mehr schätze ich Deine Handlungsweise,« erklärte Maszko
in gütigem Tone. [bookmark: page338]

		»Doch erzähle mir einmal, wie es überhaupt bei Dir steht,«
ergriff Polaniecki jetzt das Wort. »Wie ich sehe, fährst Du mit
vollen Segeln. Was hältst Du von dem Prozeß?«

		»Mein Gegner, der Vertreter der verschiedenen philanthropischen
Anstalten, ist ein junges Rechtsanwältchen, Namens
Sledz.[bookmark: text6]F6 Ein
schöner Name, nicht? Doch ich werde diesen Sledz gehörig
verpfeffern und ihn einfach auffressen. Du willst wissen, wie der
Prozeß steht. Der Prozeß steht großartig. Voraussichtlich werde ich
nach dessen Beendigung die Advokatur niederlegen, die ohnehin keine
passende Beschäftigung für mich ist, und mich dauernd in Krzemien
niederlassen.«

		»Mit barem Geld in der Tasche?«

		»Mit barem Geld in der Tasche, und noch dazu mit viel barem
Geld. Ich habe die Advokatur längst satt. Außerdem zieht es jeden,
der auf dem Lande geboren ist, wieder aufs Land. Das liegt einmal
im Blute. Doch genug davon. Morgen reise ich. Ach ja, ich habe es
Dir ja schon gesagt. Ich möchte Euch nur noch meine Frau ans Herz
legen. Sie wird ganz allein sein, da Frau Kraslawski gerade nach
Wien zu einem Augenarzt gefahren ist. Die Osnowskis will ich auch
noch bitten, sich ihrer ein wenig anzunehmen.«

		»Wir werden uns mit dem größten Vergnügen häufig nach Deiner
Frau umsehen,« erklärte Polaniecki. »Kennst Du die Osnowskis schon
lange?«

		»Oh ja! Meine Frau kennt sie übrigens schon länger. Er ist sehr
reich. Da seine einzige Schwester jung gestorben ist, erbte er von
einem Geizhals von Onkel ein großes Vermögen. Ueber Frau Osnowski
läßt sich nicht viel sagen. Schon als junges Mädchen las sie alles,
was ihr in die Hände kam, besaß schon damals die Prätension, für
geistreich und künstlerisch beanlagt zu gelten, und war sterblich
in Kopowski verliebt. Und was sie sich jetzt erst einbildet, läßt
sich schwer sagen.«

		»Und Frau Bronicz und Fräulein Castelli?«

		»Fräulein Castelli gefällt den Frauen besser als den Herren. Wie
ich höre, bewarb sich Kopowski um ihre Hand, oder vielmehr, [bookmark: page339] er bemüht
sich noch darum, und . . . Frau Bronicz wurde von dem Chedive
persönlich auf die Pyramide des Cheops geführt, der verstorbene
Alfons von Spanien sagte ihr tagtäglich in Cannes: »Bon jour, Madame la comtesse.« Musset schrieb ihr
im Jahre 56 Gedichte ins Album, und Moltke saß stundenlang auf
einem Koffer bei ihr in Karlsbad. In ihrer Einbildung wohnte sie
auch allen Krönungen bei. Seitdem indessen Fräulein Castelli
erwachsen ist, oder vielmehr seitdem sie fünf Fuß und etliche Zoll
groß ist, setzt Tante Süße all diese merkwürdigen Erlebnisse nicht
mehr auf ihr eigenes Konto, sondern auf das ihrer Nichte, wobei ihr
seit einiger Zeit Frau Osnowski so getreulich hilft, daß es leicht
zu erraten ist, was sie damit bezwecken. Herr Bronicz ist vor
ungefähr sechs Jahren gestorben. Durch welche Krankheit er
hinweggerafft wurde, läßt sich nicht feststellen, da Frau Bronicz
jedesmal eine andere erfindet, wenn man sie darnach frägt. So,
jetzt weißt Du alles, was ich weiß. Vanity
fair! Lebe wohl, halte Dich weiter gut, und wenn Du meiner
je bedarfst, so kannst Du auf mich zählen. Am liebsten möchte ich
Dir das Versprechen abnehmen, Dich im Falle der Not an niemand
anders zu wenden, als an mich.«

		Nach diesen Worten schüttelte Maszko dem Freunde mit
unbeschreiblichem Wohlwollen die Hand und empfahl sich. Polaniecki
schaute ihm etwas verblüfft nach, dann murmelte er, die Achseln
zuckend, vor sich hin: »Mich wundert nur, daß er mir nicht
protegierend auf die Schulter geklopft hat. Vanity fair, Vanity fair. Er ist doch ein so
schlauer, kluger Kopf und merkt nicht, wie entsetzlich eitel er
selbst ist; schade, er war auf dem besten Wege, einfach und
natürlich zu werden. Kaum ist aber die Not vorüber, gewinnt der
Teufel wieder die Oberhand. Waskowski hat ganz recht mit dem, was
er über die Eitelkeit und das Komödiantentum sagt. Und doch geht es
solchen Menschen bei uns gut.

			[bookmark: foot6]Sledz soviel wie Häring.


	
		
		Dreiundvierzigstes Kapitel

		Frau Osnowski war die Idee mit den
florentinischen und römischen Abenden so gänzlich aus dem Sinn
gekommen, daß sie höchst verwundert that, als ihr Mann sie daran
erinnerte. Was für Abende er meine, fragte sie, ihr sei von einem
solchen Plane [bookmark: page340] gar nichts mehr erinnerlich. Sie habe jetzt
eine viel wichtigere Aufgabe, die Zähmung des Adlers. »Wer nicht
sofort davon überzeugt ist,« fuhr sie fort, »daß der Adler und
Lineta für einander geschaffen sind, der ist eben so kurzsichtig,
wie mein Herr und Gebieter, dem ist nicht zu helfen. Die Männer
haben überhaupt ein sehr schweres Begriffsvermögen, es fehlt ihnen
der feine Instinkt der Frauen. Zawilowski freilich bildet darin
eine Ausnahme. Sehr wünschenswert wäre es übrigens immerhin, wenn
Marynia Polaniecki ihn als Freundin darauf aufmerksam machen würde,
daß er sich besser kleiden und sich einen Bart wachsen lassen
solle. Lineta ist eine durch und durch ästhetische Natur, die von
jeder Kleinigkeit unangenehm berührt wird. Vielleicht empfindet sie
aber ihm gegenüber anders, denn er hypnotisiert sie geradezu.«

		Herr Osnowski kannte sich nicht vor Entzücken über das
Geschnatter seiner Frau; voll Bewunderung ergriff er ihre Hände und
bedeckte sie mit glühenden Küssen. Dann aber stellte er eine
ähnliche Frage, wie Polaniecki sie Marynia gestellt hatte: »Ich
möchte doch wissen, weshalb Du die beiden absolut zusammenbringen
willst!«

		»La reine s'amuse!« antwortete
Frau Aneta voll Koketterie. »Ich halte nicht für eine Kunst, Bücher
zu schreiben – ein wenig Talent, das ist alles, was nötig ist. Aber
im Leben etwas durchzuführen, das ist eine große Kunst und gewährt
nebenbei Unterhaltung. Vielleicht verfolge ich aber auch einen
persönlichen Zweck dabei. Jozio mag erraten, welchen.«

		»Ich sage es Dir ins Ohr,« erklärte Osnowski.

		Vor Neugierde mit ihren Veilchenaugen blinzelnd, neigte sie sich
mit schelmischer Miene ihm zu, er aber bezweckte nichts weiter als
sie küssen zu können und flüsterte ihr als ganzes Geheimnis zu:
»La reine s'amuse!«

		In diesem Ausspruche lag immerhin eine gewisse Wahrheit. Wenn
auch Frau Osnowski bei ihrem Plane, aus Zawilowski und Fräulein
Castelli ein Paar zu machen, einesteils persönliche Zwecke
verfolgte, so amüsierte sie es auch andernteils, die Rolle der
Vorsehung in diesem Romane zu spielen.

		Frau Osnowski sparte daher auch kein Mittel, um Fräulein [bookmark: page341] Castelli für
ihre Pläne gefügig zu machen. Von früh bis spät hörte das junge
Mädchen, wie sehr dieser »Adler« sie liebe, wie er ihr zu Füßen
liege, und wie sie, die Auserwählte, sie, das ungewöhnliche Wesen,
nicht unempfindlich dafür sein könne! Was war daher natürlicher,
als daß sie sich schließlich geschmeichelt fühlte! Und nicht nur
Frau Aneta behauptete, Lineta sei wie geschaffen für den jungen
Dichter, sondern auch Frau Bronicz schloß sich dieser Ansicht an,
denn wie sie früher von sich gedacht hatte, jeder müsse in sie
verliebt sein, so dachte sie es jetzt von ihrer Nichte, wobei sie
jedes Vorkommnis mit ihrer Phantasie auf das unglaublichste
ausschmückte. Schließlich stimmte auch Herr Osnowski in den Chor
ein. Aus Liebe für seine Frau interessierte ihn alles, was Fräulein
Castelli und Frau Bronicz betraf, und so beschäftigte ihn diese
Angelegenheit außerordentlich. Dazu kam, daß ihm Zawilowski nicht
nur von vornherein sehr sympathisch gewesen war, sondern daß auch
alle Nachrichten, die er über ihn einzog, günstig lauteten. Das
Benehmen Zawilowskis rechtfertigte gewissermaßen eine ernstere
Auffassung der Sachlage, denn er zeigte sich immer häufiger in dem
gemeinsamen Salon und unterhielt sich immer ausschließlicher mit
Lineta. Das erstere erfolgte zwar auf die dringenden Einladungen
von Frau Osnowski, das letztere geschah jedoch aus eigenem freien
Willen. Frau Aneta bemerkte auch sehr wohl, wie sein Blick immer
häufiger auf den goldenen Haaren und den schläfrigen Lidern von
Lineta ruhte, und wie er sie beobachtete, wenn sie durch das Zimmer
schritt.

		Noch ernster wurde die Sache, als der erste Band seiner Gedichte
veröffentlicht wurde. Er hatte wohl schon früher verschiedene
seiner Dichtungen in Druck gegeben und damit großes Aufsehen
erregt, allein der Eindruck hatte sich immer wieder abgeschwächt,
weil sie vereinzelt und in zu großen Zwischenräumen erschienen
waren. Jetzt aber brachte das Buch eine dauernde Wirkung hervor.
Der Glanz und die Kraft der Wahrheit gingen von den Gedichten aus.
Die Sprache war ehern und wuchtig, gleich Metall, und doch auch
wieder biegsam und von der anziehendsten Form. Das Aufsehen
steigerte sich von Tag zu Tag; bald veränderte sich das beifällige
Gemurmel in laute Bewunderung. Allerorts sprach man von ihm,
beschäftigte sich mit ihm. Der alte, reiche [bookmark: page342] Herr Zawilowski, der Vater
Fräulein Helenens, der zu sagen pflegte, es gebe auf der Welt zwei
große Plagen, nämlich das Podagra und arme Verwandte, antwortete
jetzt, so oft er befragt wurde: »mais oui,
mais oui, c'est mon cousin« – und diese Erklärung machte auf
viele Personen, in erster Reihe aber auf Frau Bronicz einen
hervorragenden Eindruck. Auch Frau Osnowski und Fräulein Castelli
litten nicht mehr unter der geschmacklosen Krawattennadel
Zawilowskis, da jetzt bei ihm alles für Originalität gelten durfte.
Nur der Name Ignaz schmerzte sie noch, da er ihrer Ansicht nach
ganz unpassend für einen Dichter war, und erst als Herr Osnowski
ihnen erklärte, Ignaz bedeute eigentlich »der Feurige«, gaben sie
sich zufrieden.

		Nicht nur bei Bigiels und bei Polanieckis herrschte eine innige
Freude über das Aufsehen, welches das Buch erregte, sondern auch
das ganze Bureau zeigte den wärmsten Anteil. Der alte Kassierer
Walkowski, der Agent Abdalski und der zweite Buchhalter
Pozniakowski sonnten sich geradezu in dem Ruhme des Kollegen, auf
den, ihres Dafürhaltens, das ganze Handlungshaus stolz sein konnte,
ja, Walkowski pflegte zu sagen: »Nun haben wir es den Leuten
gezeigt.« Bigiel aber überlegte zwei Tage lang, ob wohl der junge
Dichter weiter mit der bescheidenen Stellung in der Firma
Polaniecki und Bigiel vorlieb nehmen könne. Als er jedoch
Zawilowski darüber befragte, antwortete dieser: »Weshalb denn
nicht, mein lieber Herr Bigiel? Weil die Leute über mich reden,
soll ich meinen Verdienst und die angenehmsten Kollegen in der Welt
aufgeben? Ich konnte ja nie einen Verleger finden, und wenn ich
nicht Buchhalter bei Ihnen geworden wäre, hätte ich meine Gedichte
gar nicht herausgeben können.«

		Gegen ein solches Argument ließ sich nichts einwenden,
Zawilowski blieb daher nach wie vor im Geschäfte, verkehrte aber
jetzt noch häufiger als früher bei Bigiels und bei Polanieckis.
Nach dem Erscheinen des Buches ließ er acht Tage verstreichen, ohne
sich bei den Osnowskis zu zeigen, gerade als ob er etwas Unrechtes
begangen hätte. Da ihm aber Frau Bigiel und Marynia zuredeten, doch
ja zu gehen, und er auch selbst Lust dazu verspürte, machte er sich
schließlich eines Abends auf den Weg und gelangte in dem
Augenblicke an, da die Damen ins Theater fahren wollten. [bookmark: page343] Sie erklärten
zwar sofort, sie blieben nun unbedingt zu Hause, Zawilowski ging
jedoch nicht darauf ein, und so einigte man sich nach längerem Hin-
und Herreden dahin, daß er mit ihnen ins Theater fahre. So geschah
es auch. »Wenn Jozio ins Theater gehen will,« meinte Frau Osnowski,
»so kann er sich ja noch eine Karte für einen Sperrsitz lösen!« Und
Jozio löste sich auch eine solche Karte. Während der Vorstellung
saß Zawilowski mit Fräulein Lineta im Vordergrunde der Loge, denn
Frau Osnowski hatte darauf bestanden, die beiden mit Frau Bronicz
zu bemuttern. »Unterhaltet Euch recht gut mit einander, und wenn
irgend jemand kommen wird, so werde ich ihn so mit Beschlag
belegen, daß er Euch nicht stören kann!« Viele Blicke richteten
sich auf diese Loge, sobald es bekannt wurde, wer darin saß.
Fräulein Castelli fühlte sehr wohl, daß ein gewisser Glanz sie
umstrahlte, sie empfand, daß die Leute nicht nur auf ihn schauten,
sondern gleichzeitig auch fragten, wer die Dame mit den goldnen
Haaren sein möge, zu der er sich neigte, mit der er sprach. Von
Zeit zu Zeit blickte sie ihn selbst prüfend an, und sagte sich
dann, daß er ohne sein hervorstehendes Kinn ein schönes
feingeschnittenes Profil hätte, daß dies Kinn aber leicht durch
einen Bart verdeckt werden könnte. Frau Osnowski wiederum nahm die
ihr aus eigener Initiative gewordene Pflicht so wörtlich, daß
Kopowski, der in die Loge kam, kaum Zeit fand, Fräulein Castelli zu
begrüßen und zu Zawilowski sagen zu können:

		»Ach Sie, Sie schreiben Verse! Ich würde mir diese Verse sehr
gern anschaffen, aber merkwürdiger Weise denke ich sofort an etwas
anderes, sobald ich Verse lese!« In diesem Augenblick schaute ihn
Fräulein Castelli an, und es war schwer zu unterscheiden, was in
diesem Blicke überwog, die Bosheit einer Spötterin oder die
plötzliche Bewunderung einer Künstlerin, denn dieser Kopf mit dem
Vogelhirn nahm sich auf dem Hintergrunde der Loge wie das
Meisterwerk eines Malers aus.

		Nach der Vorstellung wollte Zawilowski sich verabschieden,
allein Frau Osnowski bestand darauf, daß er mit ihnen zum Thee nach
Hause fahre. Kaum aber saßen sie beisammen, so fing Frau Bronicz
an, ihm Vorwürfe zu machen.

		»Sie sind ein böser, böser Mensch,« rief sie; »wissen Sie,
[bookmark: page344] daß Sie
es auf dem Gewissen haben, wenn meiner Lineta etwas zustößt? Das
Kind schläft ja gar nicht mehr, es liest fortwährend Ihre
Gedichte.«

		»Jawohl,« fügte Frau Osnowski hinzu, »ich muß mich auch
beklagen. Sie raubte Ihr Buch und will es nun auch nicht auf einen
Augenblick mehr hergeben. Es ist mein, es ist mein,« antwortet sie,
»wenn wir unserm Aerger darüber Luft machen.«

		»Es ist auch mein,« unterbrach sie Lineta mit leiser, weicher
Stimme, indem sie die Hände an die Brust drückte, als ob sie etwas
beschützen wolle.

		Mit unverkennbarer Bewunderung blickte Zawilowski auf das junge
Mädchen, während er fühlte, wie alle Nerven in ihm bebten. Es war
schon sehr spät, als er nach Hause zurückkehrte, trotzdem brannte
noch Licht bei Polanieckis, an deren Hause er vorüber mußte. Durch
das Theater und den Abend bei den Osnowskis befand er sich wie im
Taumel. Jetzt aber beim Anblick dieser erleuchteten Fenster kam er
wieder zu sich selbst. Die reine Verehrung, die er Marynia zollte,
erwachte in ihm mit der früheren Kraft. Er geriet in jene
exaltierte Stimmung, in der die Sinne schlafen, in welcher der
Mensch ganz Seele wird.

		Bei den Polanieckis brannte aber deshalb noch Licht, weil sich
etwas ereignet hatte, das Marynia wie ein Fingerzeig, wie die
ersehnte Barmherzigkeit Gottes erschien.

		Des Abends, nach dem Thee war sie wie gewöhnlich über ihrem
Haushaltungsbuch gebeugt gesessen, als sie plötzlich den Bleistift
weglegte. Eine tiefe Blässe überzog ihr Antlitz, das aber gleich
darauf von einem Freudenstrahl verklärt wurde, und mit einer völlig
veränderten Stimme rief sie:

		»Stach!«

		Ihr Ton fiel ihm gleich auf; er eilte auf sie zu und fragte:

		»Was hast Du? Du bist so blaß!«

		»Komm näher, ich habe Dir etwas zu sagen.«

		Er beugte sich zu ihr, sie aber, seinen Kopf zwischen die Hände
nehmend, flüsterte ihm einige Worte ins Ohr. Er fuhr empor, schaute
sie prüfend an und küßte sie zärtlich auf die Stirn.

		»Rege Dich nur nicht auf,« sagte er dann gerührt, »es könnte Dir
schaden. Und höre, Marynia,« fügte er hinzu, nachdem [bookmark: page345] er eine Weile
im Zimmer auf und ab gegangen war und seiner Frau abermals einen
Kuß auf die Stirn gedrückt hatte, »die meisten Menschen wünschen
sich zuerst einen Sohn, aber wir wollen eine Tochter. Wir nennen
sie dann Litka.«

		Die beiden konnten in dieser Nacht lange keinen Schlaf finden,
daher hatte auch Zawilowski ihre Fenster noch erleuchtet
gesehen.

	
		
		Vierundvierzigstes Kapitel

		Nach acht Tagen – die Wahrscheinlichkeit war
indessen zur Gewißheit geworden – teilte Polaniecki die Neuigkeit
Bigiels mit. Frau Bigiel eilte noch an demselben Tage zu Marynia,
die in ihren Armen in Freudenthränen ausbrach.

		»Sicherlich«, flüsterte sie, »wird mich Stach jetzt – inniger
lieben.«

		»Wieso inniger?« fragte Frau Bigiel.

		»Ich wollte ›noch inniger‹ sagen,« entgegnete rasch Marynia. »Du
weißt ja, daß mir nichts genügt.«

		»Er würde es auch mit mir zu thun haben, wenn er es Dir
gegenüber an Liebe fehlen ließe.«

		Die Thränen auf Marynias Gesicht machten bald einem Lächeln
Platz; sie faltete die Hände wie zum Gebete und sagte:

		»Gott gebe, daß es ein Mädchen ist, denn Stach wünscht sich eine
Tochter.«

		»Und was wünschest Du Dir?«

		»Ich möchte – nur sage dies nicht Stach – ich möchte einen
Jungen, aber hoffentlich ist es ein Mädchen.«

		Bigiel erzählte die Neuigkeit jedem, den er antraf, auch
begrüßte er am andern Morgen Polaniecki im Bureau mit den
salbungsvoll gesprochenen Worten:

		»Nun, mein Lieber, es ist also Thatsache, die Firma bekommt
einen neuen Teilhaber? Das Kind von Herrn und Frau Polaniecki,«
fügte er erklärend hinzu, als er die fragenden Blicke der
verschiedenen Angestellten bemerkte.

		Alle umringten nun Polaniecki und wünschten ihm Glück, mit
Ausnahme Zawilowskis, der, über seinen Schreibtisch geneigt,
krampfhaft verschiedene Zahlenkolonnen in das Hauptbuch eintrug.
[bookmark: page346] Da er
aber doch fühlte, daß sein Betragen auffallen mußte, ging er nach
einigen Minuten mit ganz verändertem Gesichte auf jenen zu und
sagte, ihm die Hand drückend:

		»Ich gratuliere.«

		Bei Polanieckis ließ er sich nicht blicken; erst nach vierzehn
Tagen traf er bei Bigiels, die er in ihrer Sommerwohnung besuchte,
mit Marynia zusammen.

		Marynia hatte sich in ihrem Aussehen verändert, nicht aber in
ihrer Güte und Liebenswürdigkeit, im Gegenteile, sie zeigte ihm
eine größere Herzlichkeit als zuvor. Sie sprach sofort mit ihm über
Fräulein Castelli, und nach einer Weile sagte sie mit ihrem
früheren süßen Lächeln:

		»Die Damen zerbrechen sich den Kopf, weshalb Sie sich schon so
lange nicht sehen ließen, und wissen Sie, was mir Aneta und Frau
Bronicz sagten? Sie sagten mir . . .«

		Hier brach sie plötzlich ab, fügte aber dann hinzu:

		»Nein, das kann ich Ihnen nicht vor allen erzählen; gehen wir
ein wenig in den Garten.«

		Sie hatte sehr ernst mit ihm zu reden, denn von Frau Osnowski
war ihr anvertraut worden, daß Lineta bis über die Ohren in ihn
verliebt sei, und er die günstigsten Aussichten habe.

		Die Art, wie Frau Osnowski das Eisen schmiedete, beunruhigte sie
ein wenig. Weshalb, darüber konnte sie sich keine Rechenschaft
geben. Bei der Freundschaft, die sie für Zawilowski empfand, wäre
sie ihm gern behilflich gewesen, in Lineta das große Los zu
gewinnen. Wenn aber der Gewinn nicht zu seinem Glücke ausfallen
würde, was dann? Durfte sie eine solche Verantwortung übernehmen?
Ihr bangte davor. Sie wollte jetzt genau erfahren, wie er über die
Sache denke, und ihm raten, alles weislich zu überlegen.

		»Die Damen wundern sich sehr, daß Sie sich so lange nicht
blicken ließen,« wiederholte sie, als sie mit Zawilowski in dem
Garten auf und ab ging.

		»Erzählen Sie mir vor allem, was Ihnen Frau Osnowski sagte,« bat
der junge Dichter.

		»Ich weiß eigentlich nicht recht, ob ich es Ihnen mitteilen
soll. Ich wollte nur hören, ob Sie auf die Damen böse sind. [bookmark: page347] Frau Osnowski
sagte mir nämlich, Fräulein Lineta habe dies schon einige Male mit
Thränen in den Augen behauptet.«

		Zawilowski wurde dunkelrot, und auf seinem Gesichte spiegelte
sich eine tiefe Rührung.

		»Ach Gott!« bemerkte er, »ich sollte böse sein, und gar auf
Fräulein Lineta. Kann sie denn jemand kränken?«

		»Ich wiederhole nur das, was mir gesagt wurde. So viel ich zu
beurteilen vermag, scheint Lineta ein gutes, angenehmes, ja
außergewöhnliches Mädchen zu sein. Mit Ihrer Beobachtungsgabe
werden Sie übrigens darüber bald im Reinen sein.«

		»Daß sie gut und außergewöhnlich ist, das unterliegt keinem
Zweifel. Erinnern Sie sich, gnädige Frau, wie ich behauptete, die
Damen machten auf mich den Eindruck von Ausländerinnen? Das war
eine unrichtige Bemerkung. Nur bei Frau Osnowski ist dies der Fall,
nicht aber bei Fräulein Lineta.«

		»Es ist mir sehr lieb, wenn Sie sich selbst ein Urteil bilden.
Ich möchte Ihnen nicht zureden – ich hätte zu sehr Angst vor Stach,
der keine Vorliebe für diese Damen hegt – eines aber gestehe ich
ganz offen, als ich von Linetas Kummer hörte, griff mir das ins
Herz – die Arme!«

		»Und ich kann Ihnen gar nicht ausdrücken, wie mich dieser Kummer
rührt.«

		»Was, wird noch immer gekuppelt?« unterbrach Polaniecki, sich
den beiden nähernd, diese Unterhaltung. »Die Frauen sind doch
unverbesserlich. Marynia, ich wäre außerordentlich glücklich, wenn
Du Dich nicht in solche Dinge mischen wolltest.«

		Marynia suchte sich zu entschuldigen, er aber wandte sich an
Zawilowski und fuhr fort: »Ich mische mich auch nicht gern in
solche Dinge, allein zu jenen Damen habe ich absolut kein
Vertrauen.«

		Dessenungeachtet kehrte Zawilowski in gehobener Stimmung nach
Hause zurück. Seine Phantasie war so rege, daß er auch nicht die
geringste Lust zum Schlafen verspürte. Es war Mondschein. Er
zündete kein Licht an, sondern setzte sich im dunkeln Zimmer ans
Fenster und sann und sann. Er liebte ja Fräulein Lineta noch nicht,
während er aber jetzt an sie dachte, bemächtigte sich seiner eine
große Weichheit, ihm war, als ob er sie schon innig liebe. Er sah
sie deutlich vor sich, er sah ihre schlaftrunkenen [bookmark: page348] Augen, ihr Köpfchen mit den
goldschimmernden Haaren, das sie auf seine Brust neigte, gleich
einer gepflückten Blume. Und ihm war's, als ob er seine Hände auf
dieses Köpfchen lege und es rückwärts beugend, schaue, ob er durch
seine Liebkosungen die Thränen nicht trocknen könne, ob ihm ihre
Augen nicht lachten, gleich dem Himmel, an dem sofort nach dem
Regen die Sonne in heller Pracht erstrahlt.

		Ein heiserer Gesang aus der Straße riß ihn aus seinen Träumen.
Er zündete Licht an, er kam wieder zu sich selbst, er wußte aber
auch jetzt, daß, wenn er den Verkehr bei Frau Bronicz und den
Osnowskis nicht einstellte, er sich sterblich in jenes Mädchen
verlieben werde.

		Noch in dieser Nacht schrieb er ein Gedicht, und am andern Tage
machte er sich auf den Weg, um die Damen zu der Stunde aufzusuchen,
in der er gewiß war, sie in dem gemeinsamen Salon beim Thee zu
finden. Frau Osnowski empfing ihn mit der ausgesuchtesten
Liebenswürdigkeit, doch er hatte eigentlich nur Augen für Fräulein
Castelli, und das Herz klopfte ihm zum Zerspringen, als er sah,
welch große, innige Freude ihr Antlitz verklärte.

		»Wissen Sie, was ich glaubte?« rief mit der ihr gewöhnlichen
Lebhaftigkeit Frau Aneta. »Unsere Pappel schwärmt so für Bärte, daß
ich mir einbildete, Sie ließen sich einen Bart stehen und wollten
sich deshalb nicht zeigen.«

		»Aber nein, nicht doch, bleiben Sie, wie ich Sie kennen lernte,«
warf Lineta ein.

		Herr Osnowski legte die Hand auf die Schultern Zawilowskis, und
mit der Sicherheit eines gut erzogenen Menschen, der den Verkehr
rasch auf einen vertrauteren Fuß zu bringen versteht, sagte er:
»Sie haben sich also vor uns versteckt, Ignaz? Ist's nicht so? Doch
ich weiß ein sehr gutes Mittel dagegen. Lineta fängt sein Porträt
an, dann muß er jeden Tag kommen.«

		Frau Osnowski klatschte vor Freude in die Hände.

		»Wie klug Jozio ist!« rief sie. »Diese Idee ist ja
wunderbar!«

		Osnowskis Gesicht strahlte über dieses Lob.

		»Nicht wahr, mein liebes Anetchen?« fügte er geschmeichelt
hinzu.

		»Ich habe ja schon darauf angespielt,« ergriff jetzt mit weicher
[bookmark: page349] Stimme
Fräulein Castelli das Wort, »allein ich fürchtete, für zudringlich
gehalten zu werden.«

		»Sie dürfen nur über mich befehlen, gnädiges Fräulein,« erklärte
Zawilowski.

		»Die Tage sind jetzt sehr lang. Vielleicht können Sie um vier
Uhr nach Herrn Kopowski kommen. Mit dem Bilde dieses unerträglichen
Menschen bin ich übrigens bald zu Ende.«

		»Wissen Sie, was sie von Kopowski sagte?« begann Frau Bronicz.
Doch Fräulein Castelli erlaubte ihr nicht, auszureden, und zudem
wurde die Unterhaltung durch Herrn Plawicki gestört, der seine
Aufwartung machte. Er hatte Frau Aneta bei seiner Tochter kennen
gelernt und war ganz entzückt von ihr, woraus er auch gar kein
Geheimnis machte, während sie erbarmungslos mit ihm
kokettierte.

		»Papachen soll sich setzen,« sagte sie, nachdem man sich
allseitig begrüßt hatte, »hierher, dicht neben mich. So werden wir
uns behaglich fühlen, was?«

		»Wie im Himmel, wie im Himmel,« erklärte Herr Plawicki, sich
fortwährend mit den Händen auf die Knie schlagend und zufrieden mit
den Augen zwinkernd.

		Zawilowski nahm neben Fräulein Castelli Platz und bemerkte: »Ich
bin sehr, sehr glücklich darüber, daß ich jeden Tag kommen darf.
Werde ich Ihnen aber auch nicht zu viel Zeit rauben?«

		»Sie können mir niemals zu viel Zeit rauben. Ich fürchtete in
der That, aufdringlich zu erscheinen, denn vor Ihnen habe ich
Furcht.«

		»Ich bitte, fürchten Sie sich nicht vor mir,« antwortete er, ihr
tief in die Augen schauend.

		Errötend senkte sie den Blick, ein verlegenes Schweigen trat
ein, dann aber fragte sie mit etwas gedämpfter Stimme: »Warum kamen
Sie so lange nicht?«

		Die Erklärung: »Weil ich mich auch fürchte« schwebte ihm auf der
Zunge, er wagte indessen nicht, so weit zu gehen und erwiderte nur:
»Ich hatte zu thun, d. h. ich habe etwas geschrieben.«

		»Ein Gedicht?«

		»Ja, ein Gedicht: ›Das Spinngewebe‹. Morgen bringe ich es Ihnen.
Erinnern Sie sich Ihrer Worte, als wir uns kennen [bookmark: page350] lernten? Sie sagten, Sie
möchten am liebsten ein Spinngewebe sein. Das vergaß ich nicht,
seitdem sah ich immer den schneeweißen Faden vor mir, der in der
Luft schwebt.«

		»Er schwebt aber nicht aus eigener Kraft,« wandte Fräulein
Castelli ein, »und kann nicht hoch emporkommen, außer . . .«

		»Außer was? Weshalb endigen Sie nicht?«

		»Außer er schlingt sich um die Flügel eines mächtigen
Adlers.«

		Nach diesen Worten erhob sich Fräulein Lineta rasch und gesellte
sich zu Herrn Osnowski, um diesem beim Oeffnen der Fenster
behilflich zu sein.

		Zawilowski blieb allein zurück. Ein Nebel senkte sich vor seine
Augen, ihm war's, als ob er all seine Pulse schlagen höre. Erst die
süßholzraspelnde Stimme von Frau Broniez brachte ihn wieder zur
Besinnung.

		»Vor einigen Tagen,« begann sie, »hörte ich durch den alten
Herrn Zawilowski, daß Sie ein Verwandter von ihm seien, daß Sie
aber trotzdem nicht bei ihm verkehren wollen, während er Sie nur
deshalb noch nicht aufgesucht habe, weil er an Podagra leidet.
Weshalb machen Sie ihm denn keinen Besuch? Er ist doch ein so
lieber, distinguierter Mensch. Gehen Sie ja zu ihm. Er empfindet
Ihr Wegbleiben sehr unangenehm. Nicht wahr, Sie gehen?«

		»Gewiß, gnädige Frau,« antwortete Zawilowski, der in diesem
Augenblick bereit war, alles zu thun, »gewiß, ich erfülle sehr gern
Ihren Wunsch.«

		»Wie Sie doch lieb und gut sein können. Sie werden dann Ihre
Cousine Helene kennen lernen, am Ende verlieben Sie sich aber in
dieses hervorragende Mädchen.«

		»Nein, nein, gnädige Frau,« versicherte Zawilowski lachend,
»dazu ist keine Gefahr vorhanden.«

		»Wie ich höre, soll sie übrigens in jenen Ploszowski verliebt
gewesen sein, der sich erschossen hat, und alle Leute sagen, daß
sie noch jetzt um ihn trauert. Also nicht wahr, mein Lieber, Sie
werden gehen? Und wann?«

		»Morgen, übermorgen, wann Sie wünschen.«

		»Morgen, ja morgen, denn Herr Zawilowski und Fräulein Helene
reisen in den nächsten Tagen ab. Wo wollen Sie denn den Sommer
verbringen?« [bookmark: page351]

		»Ich weiß es noch nicht, gnädige Frau. Und die Damen?«

		»Wir haben noch keine Pläne gemacht,« mischte sich Fräulein
Castelli in das Gespräch, die wieder an ihren früheren Platz
zurückgekehrt war und die Frage Zawilowskis gehört hatte.

		»Ach, wir wollten doch nach Scheveningen gehen,« ergriff Frau
Bronicz wieder eilig das Wort, »aber so ist's eben, Lineta kann
sich nicht so leicht zu etwas entschließen. Sie ist stets so
umschwärmt, sie hat ein solches Glück bei den Menschen, daß sie
förmlich darunter leidet. Das werden Sie wohl nicht glauben? Doch
warum sollten Sie es nicht glauben? Schauen Sie doch nur das
Mädchen an. Mein seliger Mann sagte mir alles voraus, und sie war
damals doch erst zwölf Jahre alt. ›Du wirst sehen,‹ sagte er,
›welche Sorge sie Dir machen wird, wenn sie erst erwachsen ist.‹
Und ich habe meine Sorgen, mein Lieber, ich habe meine Sorgen. Mein
Mann hat gar viele Sachen vorausgesagt, aber . . .«

		»Was geht mich das alles an,« dachte Zawilowski, allein Frau
Bronicz fuhr fort:

		»Meinen seligen Mann schmerzte es stets, daß wir keinen Sohn
hatten; doch genug davon. Genug, daß er sich an Lineta anschloß,
als ob sie seine leibliche Tochter gewesen wäre. Sie ist auch unsre
nächste Verwandte, und alles, was wir hinterlassen, fällt ihr zu.
Vielleicht ist sie auch deshalb so umschwärmt. Wenn auch – nein, es
ist ja nicht zu verwundern. Aber eine Qual ist's für das Kind und
für mich. Vor zwei Jahren hat in Nizza ein Portugiese, Graf Jão
Colimação, ein Verwandter der Alkantaren, so den Kopf verloren, daß
es einfach zum Lachen war. Und dann jener Grieche, voriges Jahr in
Ostende, ein Millionär, der Sohn eines Bankiers in Marseille! Wie
hieß er nur gleich? Linetchen, wie hieß jener Grieche, jener
Millionär, der . . . Du weißt ja!«

		»Aber Tante,« sagte mit sichtlichem Unwillen Fräulein
Lineta.

		Doch die Tante war nun einmal im Zuge, und ihr Redeschwall
konnte durch nichts eingedämmt werden.

		»Ah, ich erinnere mich,« fuhr sie fort. »Kanapharopulos hieß er
und war Sekretär bei der französischen Gesandtschaft in
Brüssel.«

		Fräulein Lineta machte keinen Einwand mehr. Sie stand [bookmark: page352] jedoch auf und
ging zu Frau Osnowski, die sich noch immer mit Herrn Plawicki
unterhielt, während die Tante, sie mit den Augen verfolgend,
sagte:

		»Das Kind ärgert sich. Sie ist außer sich, wenn man von ihren
Eroberungen spricht, und ich . . .«

		Jetzt aber wurde sie von Herrn Osnowski unterbrochen, der einige
Zeit ungeduldig mit seinem Uhrgehänge gespielt hatte und jetzt
endlich sagte: »Noch zwei weitere, liebe Tante, und der Kostümabend
ist fertig.«

		»Ach was,« erwiderte Frau Bronicz, »ich muß ja von all diesen
Dingen reden, denn sie will von keinem hören. Eine Chauvinistin ist
sie, nein, Sie haben keinen Begriff, was für eine Chauvinistin das
Kind ist!«

		»Gott schütze sie!« murmelte Zawilowski.

		Dann stand er auf, um zu gehen. Als er sich bei Lineta
verabschiedete, hielt er lange ihre Hand in der seinen, und sie
erwiderte seinen Druck auf wärmste.

		»Auf morgen,« sagte er, ihr in die Augen schauend.

		»Auf morgen, nach Herrn Kopowski. Vergessen Sie aber ja nicht
das ›Spinngewebe‹.«

		»Nein, gnädiges Fräulein, ich vergesse es nicht . . . Nie!«
erwiderte Zawilowski gerührt.

		Herr Plawicki ging mit ihm weg: sobald sie sich auf der Straße
befanden, schlug ihm der alte Mann leicht auf die Schulter, blieb
stehen und fragte:

		»Nun, Sie Grünschnabel, wissen Sie auch, daß ich bald Großvater
werde?«

		»Gewiß weiß ich es,« erklärte Zawilowski.

		»Ja, ja, Großvater werde ich,« wiederholte Plawicki mit
vergnügtem Lächeln, »aber trotzdem sage ich Ihnen nur das: Es geht
nichts über junge Eheleute.«

		Und lachend schlug er ihm fortwährend auf die Schulter. Dann
küßte er die eigenen Fingerspitzen und empfahl sich.

		Zawilowski hörte noch von weitem seine etwas zitternde
Stimme:

		»Es geht nichts über junge . . .«

		Die Schlußworte wurden von dem Straßenlärm übertönt. [bookmark: page353]

	
		
		Fünfundvierzigstes Kapitel

		Von dieser Zeit an kam Zawilowski täglich zu
Frau Bronicz. Häufig traf er Kopowski dort, da an dem Porträt des
»Antinous« noch etwas zu verbessern war. Fräulein Lineta
behauptete, sie habe das Gesicht noch nicht gut getroffen, der
Ausdruck sei nicht, wie er sein solle, mit einem Worte, sie brauche
noch einige Zeit, bis es fertig werde. Das Porträt Zawilowskis
hingegen fiel ihr leichter.

		»Bei einem Kopfe, wie der Herrn Kopowskis,« sagte sie einmal,
»genügt es, eine Linie zu ändern oder ein falsches Licht
aufzusetzen, um alles zu verderben. Bei Herrn Zawilowski aber muß
man vornehmlich das Charakteristische wiedergeben.«

		Zawilowski mochte Kopowski gern leiden. Als er jedoch einige
Male mit ihm zusammengetroffen war, kam er ihm so beschränkt vor,
daß der Gedanke, man könne eifersüchtig auf ihn sein, ihm
vollständig fern blieb. Ihn zu betrachten, war indessen recht
angenehm. Auch die beiden Damen hatten ihn gern, obwohl sie sich
zuweilen erlaubten, über ihn zu scherzen und ihn oft als Spielball
benutzten. Uebrigens war Kopowski nicht mißtrauisch, sondern meist
guter Laune. Er war gut erzogen, in Gesellschaft gewandt, kleidete
sich sehr schön und hätte in dieser Beziehung Zawilowski als Muster
dienen können.

		Der Frühling ging zu Ende, die Wettrennen kamen heran. Die
Osnowskis hatten Zawilowski einen Platz in ihrem Wagen angeboten,
er saß nun Fräulein Lineta gegenüber und konnte sie nach
Herzenslust bewundern. In ihrer hellen Toilette, in hellem Hute,
mit ihren lächelnden Augen, ihrem von der frischen Luft rosig
angehauchten Gesichte schien sie ihm der verkörperte Frühling zu
sein. Eine wahre Trunkenheit erfüllte ihn, wenn er mit Lineta
zusammen war. Ihn dünkte zuweilen, er sei eine in Schwingung
gebrachte Glocke, die durch ihr Geläute die Freuden des Lebens und
der Liebe verkünde. Er schrieb viel, in seinen Gedichten wehte ein
kräftiger Hauch, es war etwas darin, wie der Duft frisch geackerter
Felder, wie das Hervorsprossen jungen Grüns, wie der Flügelschlag
von Vögeln, die sich hoch in die Lüfte erheben. Er freute sich
seines Talentes und suchte es nicht mehr zu verbergen, [bookmark: page354] ja er war stolz
darauf, denn er sagte sich, daß er das, was er schuf, der Geliebten
getrost zu Füßen legen konnte.

		Polaniecki, der eine große Liebhaberei für Pferde hatte und nie
bei den Rennen fehlte, sah ihn alle Tage in der Gesellschaft des
Osnowskischen Ehepaares und Fräulein Castellis. Als er ihn deshalb
neckte, antwortete der junge Mann:

		»Ich selbst bin nicht verliebt, aber meine Augen sind es, auch
reisen die Osnowskis und die beiden Damen bald ab, und alles wird
dann wie ein Traum vorüber sein!«

		Doch glaubte er selbst nicht mehr, daß alles wie ein Traum
vorübergehen könne, ja, er fühlte, daß für ihn ein neues Leben
begonnen habe, das durch Fräulein Castellis Abreise vernichtet
werden würde.

		»Und wohin wollen sich dann Fran Bronicz und Fräulein Castelli
begeben?« fragte Polaniecki weiter.

		»Den Rest des Juni und den Juli werden sie bei den Osnowskis
zubringen.«

		»Przytulow, das Gut Herrn Osnowskis ist nur drei Meilen von
Warschau entfernt,« sagte Polaniecki.

		Schon seit einigen Tagen hatte Zawilowski mit klopfendem Herzen
darüber nachgedacht, ob man ihn einladen werde, oder nicht. Als
jedoch die Einladung erfolgte, versprach er nichts Bestimmtes,
sondern schützte vielfache Beschäftigungen, Mangel an Zeit vor.

		Neben ihrer Tante stehend, hörte Fräulein Castelli zu, und als
er im Begriff war, sich zu entfernen, näherte sie sich ihm und
fragte: »Weshalb wollen Sie nicht nach Przytulow kommen?«

		»Ich habe Furcht!« antwortete er, ihr in die Augen schauend,
nachdem er sich überzeugt hatte, daß niemand ihnen zuhörte. »Doch
möchte ich, daß Sie mir sagen: ›Kommt‹!«

		Einen Augenblick zögerte sie noch, dann aber sagte sie errötend:
»Komm!« und trat rasch von ihm hinweg, als ob sie sich der tiefen
Glut schäme, die ihr Antlitz überzog.

		Die Abreise sollte erst in zehn Tagen erfolgen, und in der
Zwischenzeit arbeitete Fräulein Lineta weiter an den Porträts. Doch
Frau Osnowski beredete sie, sich ausschließlich dem Bilde
Zawilowskis zu widmen, weil Kopowskis Porträt nur noch einiger
Sitzungen bedürfe, die ganz gut in Przytulow stattfinden könnten.
[bookmark: page355] Für
Zawilowski wurden nun die Sitzungen zum Lebensbedürfnis, und kam
zufällig ein Hindernis dazwischen, so erachtete er diesen Tag als
verloren. In Frau Bronicz, die meist anwesend war, erkannte er eine
ihm wohlgesinnte Seele, und die Art, wie sie von Fräulein Lineta
sprach, gefiel ihm sehr gut. Nun wurden von beiden geradezu
Loblieder auf das junge Mädchen gesungen, das Frau Bronicz zuweilen
in vertraulichem Tone »Nitecka«[bookmark: text7]F7 nannte, und
Zawilowski gefiel dieser Name um so besser, als er fühlte, daß
Nitecka ihn mehr und mehr anzog.

		Nichtsdestoweniger kam es ihm manchmal vor, als ob die
Geschichten, die Frau Bronicz erzählte, nicht ganz wahrheitsgetreu
seien. Daß Lineta die fähigste Schülerin Swirskis war, daß dieser
sie »la perla« nannte, daß er sich in
sie verliebt hatte – dies alles dünkte Zawilowski nicht so
unwahrscheinlich, aber daß der nämliche Swirski, dessen Bilder in
ganz Europa bekannt und auf allen Ausstellungen mit goldenen
Medaillen prämiiert worden waren, beim Anblick einer der Skizzen
Linetas mit Thränen in den Augen erklärt habe: »Außer in der
Technik könne er von ihr Unterricht nehmen,« daran erlaubte sich
selbst Zawilowski zu zweifeln. Und irgendwo im geheimsten Winkel
seines Innern, wo er sich noch einige Nüchternheit bewahrt hatte,
wunderte er sich, daß »Nitecka« nicht einfach alles in Abrede
stellte und sich mit den in solchen Fällen üblichen Worten
begnügte: »Aber Tante, Du weißt ja, daß ich es nicht gern habe,
wenn Du dies erzählst!« Schließlich schwanden auch diese letzten
Anfälle von Nüchternheit, ja ihn überkam sogar eine tiefe Rührung,
wenn von dem seligen Bronicz die Rede war, und er gewann Frau
Bronicz schon deshalb sehr lieb, weil er mit ihr vom Morgen bis zum
Abend von Fräulein Castelli sprechen konnte.

		Infolge wiederholter Aufforderungen von Frau Bronicz besuchte er
den alten Herrn Zawilowski, jenen Krösus, bei dem er bisher noch
nicht verkehrt hatte. Der Edelmann empfing ihn mit der
herablassenden Vertraulichkeit eines Menschen, der gewöhnt ist, daß
die Leute mehr Rücksicht auf ihn nehmen, als er auf sie. Er hatte
ziemlich rohe Züge, einen schneeweißen Schnurrbart und kurz
geschnittene graue Haare. Sein Fuß lag ausgestreckt auf einem
Stuhle. [bookmark: page356]

		»Ich bitte um Verzeihung, daß ich nicht aufstehe,« sagte er,
»aber das Podagra ist wahrlich kein Spaß . . . Doch was ist zu
machen? Es ist ein Erbstück. Fühlst Du nicht auch zuweilen ein
Reißen in der großen Zehe?«

		»Nein,« erwiderte Zawilowski, ein wenig verwundert über diesen
Empfang, wie auch darüber, daß der alte Edelmann ihn duzte, obwohl
sie sich zum erstenmale sahen.

		»Warte nur, mit dem Alter wird es schon kommen.«

		Er rief seine Tochter, stellte ihr Zawilowski vor und sprach
dann über verschiedene Familienverhältnisse, wobei er dem jungen
Mann erklärte, in welchem Verwandtschaftsgrade sie zu einander
standen. Schließlich sagte er: »Zwar habe ich noch nie Verse
gemacht, weil ich zu dumm dazu bin, doch soviel verstehe ich
immerhin, daß Du Deine Sache nicht schlecht gemacht hast und daß
ich mich des Namens, der unter den Gedichten steht, nicht zu
schämen brauche.«

		Trotz dieser wohlgemeinten Worte sollte der Besuch nicht gut
endigen. Fräulein Zawilowski, ein hübsches, aber verblühtes Mädchen
von dreißig Jahren, dessen Gesicht einen melancholischen Ausdruck
hatte, fragte, wo und mit wem er verkehre, wobei der alte Edelmann
über jeden Namen, der genannt wurde, seine Meinung kundgab. Bei der
Erwähnung Polanieckis sagte er: »Eine gute Familie!« Bei Bigiel
fragte er: »Wie?« Und als Zawilowski den Namen wiederholte, fügte
er hinzu: »connais pas!« Frau
Osnowski bezeichnete er mit einem Worte als »Haubenlerche«, bei
Frau Bronicz brummte er: »Eine schlaue Person,« und da der junge
Mann schließlich etwas verlegen den Namen Fräulein Castellis
hervorbrachte, machte der Edelmann, den wohl in diesem Moment sein
Fuß schmerzte, eine fürchterliche Grimasse und rief aus: »Ah, der
Halbteufel von Venedig.«

		Nun wurde es aber seinem Neffen zu bunt, er maß den alten Mann
vom Kopf bis zu den Füßen und stieß zornig hervor: »Mein Herr, Sie
haben eine Art zu urteilen, die mir ganz und gar nicht gefällt, ich
kann daher nicht länger bleiben.« Damit nahm er hastig seinen Hut
und entfernte sich.

		Zawilowski erzählte Frau Bronicz nicht, was geschehen war,
sondern bemerkte bei Erwähnung seines Besuches nur, daß Vater und
Tochter ihm gleich mißfallen hätten. [bookmark: page357]

		Von dem alten Edelmann selbst, der Fräulein Castelli auch ins
Gesicht nie anders als »Halbteufel von Venedig« nannte, erfuhr sie
indessen alles.

		»Einen rechten Teufel haben Sie mir da auf den Hals geschickt,«
sagte er ihr. »Beinahe hätte er mir den Kopf abgerissen.« In seiner
Stimme drückte sich gleichwohl eine gewisse Befriedigung darüber
aus, daß es ein Zawilowski war, der sich nichts gefallen ließ. Dies
entging jedoch Frau Bronicz, und zum großen Erstaunen des jungen
Mannes sagte sie zu diesem: »Er liebt Lineta sehr, und es ist
eigentlich ein Kosename, wenn er sie ›Halbteufel‹ nennt. Auch muß
man einem Menschen von solcher Position und solchem Alter viel
hingehen lassen. Sie haben wohl Kraszewskis ›Halbteufel von
Venedig‹ nicht gelesen? Es ist ein Uebername, der etwas Poetisches
hat. Schreiben Sie dem alten Manne ein paar Worte, um ihn zu
besänftigen.«

		»Nein, meine Gnädige, ich werde nicht schreiben, um nichts in
der Welt,« erklärte Zawilowski.

		»Und wenn außer mir noch eine andere darum bäte?«

		»Aus Stein bin ich natürlich nicht.«

		Fräulein Castelli lächelte, als sie diese Worte hörte, und als
ihre Tante sich einen Augenblick entfernte und sie allein blieben,
sagte sie:

		»Es ist merkwürdig, daß es mir so schwer wird, an die
Aufrichtigkeit der Menschen zu glauben. Und daß es außer der Tante
jemand gut mit mir meint, kann ich mir kaum vorstellen.«

		»Warum denn nicht?«

		»Ich weiß nicht, es ist mir selbst nicht ganz klar.«

		»Und Herr und Frau Osnowski? Frau Aneta?«

		»Frau Aneta?« wiederholte Fräulein Castelli und fing an fleißig
zu malen, als ob sie die Frage überhört hätte.

		»Und ich?« fragte Zawilowski leise.

		»Sie, ja!« antwortete Lineta, »Sie sind mir aufrichtig zugethan,
das weiß ich wohl, obschon ich es nicht fassen kann, denn ich
verdiene es ja nicht.«

		»Sie verdienen es nicht?« rief Zawilowski emporspringend.
»Vergessen Sie nicht, daß ich niemand erlaube, Schlimmes über Sie
zu sagen, sogar Ihnen selbst nicht.« [bookmark: page358]

		Fräulein Castelli lächelte. »Das freut mich,« sagte sie, »aber
setzen Sie sich wieder, denn ich kann nicht malen.«

		Er gehorchte ihr, schaute sie aber an mit einem Blicke, der
soviel leidenschaftliche Liebe ausdrückte, daß sie etwas aus der
Fassung kam.

		»Was für ein eigenwilliges Modell. Drehen Sie doch den Kopf
etwas nach rechts und schauen Sie mich nicht an.«

		»Ich kann nicht anders, ich kann nicht anders,« erklärte
Zawilowski.

		»Und ich kann wirklich nicht malen. Der Kopf ist in einer ganz
andern Stellung angefangen . . . Warten Sie einen
Augenblick . . .«

		Bei diesen Worten näherte sie sich ihm, und mit den Fingern
leicht seine Schläfen berührend, drehte sie ihm den Kopf nach
rechts. Ihm schlug das Herz zum Zerspringen, er ergriff Fräulein
Castellis Hand und drückte sie innig an seine Lippen.

		»Was thun Sie?« lispelte das junge Mädchen.

		Aber er erwiderte nichts, sondern preßte ihre Hand nur immer
fester an seinen Mund.

		Da sagte sie mit einer gewissen Hast: »Sprechen Sie mit meiner
Tante . . . Morgen reisen wir ab.«

		Gleich darauf traten Osnowski, Kopowski und Frau Aneta ins
Atelier, und die beiden konnten sich nichts mehr sagen.

		Frau Aneta, die sofort die geröteten Wangen Fräulein Linetas
bemerkte, schaute Zawilowski prüfend an und fragte: »Wie geht es
Ihnen?«

		»Wo ist meine Tante?« fragte Fräulein Castelli.

		»Sie macht Besuche. Und wie ist's heute mit dem Malen
gegangen?«

		»Gut, aber für jetzt ist's genug.« Damit legte Fräulein Lineta
den Pinsel weg und begab sich auf ihr Zimmer, um sich die Hände zu
waschen. Zawilowski verweilte noch einige Zeit und beantwortete
etwas zerstreut die ihm gestellten Fragen. Am liebsten hätte er
sich gleich entfernt. Ihm bangte nicht wenig vor dem Gespräch mit
Frau Bronicz. Zudem sehnte er sich darnach, einen Augenblick allein
zu sein, um sich zu sammeln. Ein unendliches Glücksgefühl
durchdrang ihn, und gleichzeitig eine gewisse Angst, weil er
fühlte, daß er jetzt nicht mehr zurücktreten könne, daß er [bookmark: page359] gebunden sei.
Und obwohl dies sein Herzenswunsch war, hatte er sich doch so sehr
daran gewöhnt, alles, was Glück heißt, als poetische Fiktion, als
etwas, das ausschließlich in das Bereich der Phantasie gehört, zu
betrachten, daß er an die Möglichkeit, Lineta sein Weib zu nennen,
nicht zu glauben vermochte. Als das junge Mädchen zurückkam,
verabschiedete er sich sofort.

		»Wollen Sie nicht auf die Tante warten?« fragte Lineta.

		»Ich muß gehen, morgen werde ich Ihnen und Frau Bronicz lebewohl
sagen.«

		»Also auf Wiedersehen.«

		Dieser Abschied kam Zawilowski nach dem, was vorgefallen war,
recht sonderbar vor, doch suchte er sich zu beherrschen, zumal Frau
Aneta ihn unausgesetzt beobachtete.

		»Ich habe etwas in der Stadt zu thun und werde Sie daher
begleiten,« sagte Herr Osnowski. Und kaum befanden sie sich vor dem
Thore der Villa, als er stehen blieb, die Hand auf Zawilowskis
Schulter legend und in scherzhaftem Tone fragte:

		»Haben Sie sich nicht ein wenig mit Lineta gezankt?«

		Zawilowski machte große Augen. »Ich? mit Fräulein Lineta?«

		»Ja, denn Ihr nahmt ja so kalt Abschied von einander. Ich
glaubte, Sie würden sie wenigstens auf die Pfötchen küssen.«

		Zawilowskis Augen wurden noch größer, aber Osnowski lachte und
sagte: »Nun ich will Ihnen offen gestehen, meine Aneta, ein etwas
neugieriges Frauchen, hat Sie belauscht und gesehen, was geschehen
ist! Herr Ignaz, Sie sehen in mir einen Freund. Ich weiß, was wahre
Liebe heißt, und eins kann ich Ihnen sagen: Gott gebe, daß Sie so
glücklich werden, wie ich es bin.«

		Bei diesen Worten schüttelte er ihm herzlich die Hand, und
Zawilowski war nahe daran, ihm um den Hals zu fallen.

		»Weshalb sind Sie denn fortgegangen? Haben Sie denn wirklich
etwas zu thun?«

		»Ich bekenne Ihnen unverhohlen, ich empfand das Bedürfnis, mich
ein wenig zu sammeln, und zudem überkam mich eine gewisse Angst vor
Frau Bronicz.«

		»Dann kennen Sie die Tante schlecht; sie hat sicherlich nichts
gegen die Verlobung einzuwenden. Begleiten Sie mich noch ein wenig,
und dann kehren Sie zu uns zurück und machen Sie [bookmark: page360] keine langen Umstände.
Und wenn Sie recht glücklich sind, dann vergessen Sie nicht, daß
Sie es hauptsächlich meiner Aneta zu danken haben. Sie hat oft
merkwürdige Einfälle, meine Aneta, aber sie ist seelengut. Wir
glaubten eine Zeitlang, Kopowski, der Dummkopf, interessiere sich
für Lineta, und Aneta ärgerte sich furchtbar darüber.« So plaudernd
nahm er Zawilowskis Arm, und nach einer Weile fuhr er fort: »Lassen
wir alle Förmlichkeiten beiseite, duzen wir uns, denn wir sollen ja
Verwandte werden. Und das möchte ich Dir noch sagen, Fräulein
Castelli liebt Dich gewiß, aber sie ist noch so jung, daß Du das
Feuer auch unterhalten mußt . . . Verstehst Du? . . . So etwas muß
erst Wurzel fassen. Du darfst jedoch nicht glauben, daß ich Dich
warnen oder Dir Angst machen möchte, durchaus nicht! Mir liegt nur
daran, Dir die Sache ganz klar zu machen. Daß Lineta Dich liebt,
unterliegt keinem Zweifel. Du hättest sehen sollen, wie erfüllt sie
von Deinem Buche war und wie bleich sie ward, als ich früher einmal
erzählte, ich hätte gehört, der alte Zawilowski wolle Dich kennen
lernen, weil er die Absicht habe, Dich mit seiner Tochter zu
verheiraten, damit das Vermögen in der Familie bleibt. Kehre nun
zurück, überlege Dir, was Du der Tante sagen willst! In einer
Stunde bin ich zurück, um das Verlobungsfest mitzufeiern.«

			[bookmark: foot7]Nitecka heißt
Fädchen. (Anmerkung des Uebersetzers.)


	
		
		Sechsundvierzigstes Kapitel

		Zawilowski schaute empor zur friedlich
untergehenden Sonne und zur goldenen Abendröte, und die überall
waltende Ruhe ging auch auf ihn über. In dem unermeßlichen Lichte
und Glanze glaubte er eine unendliche segenspendende Kraft zu
erkennen, die auf die Welt herniederschaut und sie tröstet. Zwar
betete er nicht mit Worten, doch in seiner Seele sang alles ein
Dankgebet.

		Vor dem Thore der Villa wie aus einem Traume erwachend, gewahrte
er den alten Diener Osnowskis, welcher die vorüberfahrenden Wagen
betrachtete.

		»Guten Abend, Stanislaus,« sagte er, »ist Frau Bronicz schon
nach Hause gekommen?«

		»Die gnädige Frau kann nicht mehr lange ausbleiben.«

		»Sind die andern Damen im Salon?«

		»Ja – Herr Kopowski ist da.«

		Durch den Salon, wo er niemand traf, ging Zawilowski ins
Atelier, auch hier befand sich kein Mensch, aber durch die [bookmark: page361] Portiere des
anstoßenden kleinen Zimmers drangen leise Stimmen. In der Meinung,
daß sich dort die beiden Damen und Kopowski befänden, schob er die
Portiere ein wenig zurück und blieb dann wie erstarrt stehen.
Fräulein Castelli war nicht anwesend, aber Frau Osnowski, vor der
Kopowski auf den Knien lag und die ihr Gesicht zu ihm herabneigte,
als ob sie ihn küssen wolle. »Aneta, liebst Du mich nicht?«
flüsterte Kopowski mit vor Leidenschaft halberstickter Stimme.

		»Ich liebe Dich, aber stehe auf,« erwiderte Frau Osnowski, ihn
von sich abwehrend.

		Zawilowski ließ die Portiere fallen und, unfähig sich zu rühren,
stand er noch eine Weile da. Dann ging er, ohne sich von dem, was
er that, Rechenschaft abzulegen, durch das Atelier, wo der Teppich
seine Schritte dämpfte, in den Salon, das Vorzimmer und die Treppe
hinunter.

		»Der gnädige Herr will sich nicht länger aufhalten?« fragte der
alte Diener, der immer noch am Thore stand.

		»Nein,« entgegnete Zawilowski. Und er entfernte sich so eilig,
als ob er sich auf der Flucht befände. In ihm war plötzlich etwas
vernichtet worden. Wie? War dies möglich? Also dies Haus, von dem
er bisher geglaubt, es sei ein gesegnetes, von ungewöhnlichen
Menschen bewohntes, barg Lüge, Niedrigkeit und Verstellung, – barg
eine gemeine, schändliche Komödie? Und seine Lineta lebte in einer
solchen Umgebung, atmete eine solche Luft ein? Er gedachte der
Worte Osnowskis: »Gott gebe, daß Sie so glücklich werden, wie ich
es bin.«

		»Ich danke schön,« dachte er und unwillkürlich fing er an zu
lachen. Bisher hatte er es schon mitangesehen und begriffen, daß
ein schlechtes Weib einen Mann wie eine Spinne umgarnen und
zugrunde richten kann, allein er hatte nie gedacht, daß sie ihn
auch vollständig zum Narren machen könne. Eine so verblendete Liebe
dünkte ihm lächerlich. Im ersten Augenblick hatte er das Gefühl
gehabt, als ob auch ein Schatten auf Lineta gefallen sei, doch
gleich darauf machte er sich darüber Vorwürfe. Er war über sich
selbst empört, und ihn wandelte die Lust an, wieder umzukehren.
Doch fühlte er, daß seine Erregung noch zu groß war, und zudem
hätte er seinen ersten Besuch, falls der Diener ihn erwähnte,
[bookmark: page362] nicht
zu erklären vermocht. Das Bild Kopowskis, wie er vor Frau Osnowski
auf den Knien lag, stand ihm noch vor den Augen, und er fragte
sich, was er thun, ob er Herrn Osnowski warnen solle. Aber diesen
Gedanken wies er sofort wieder von sich. Sollte er sich mit Frau
Aneta einschließen und ihr unter vier Augen eine Predigt halten? –
»Das Resultat wäre zweifellos, daß sie mir die Thüre weisen würde,«
sagte er sich. Einen Augenblick dachte er daran, von Kopowski durch
Drohungen das Versprechen zu erzwingen, daß er sich nicht mehr im
Osnowskischen Hause blicken lasse. Doch bald sah er ein, daß auch
das nicht anging, weil ihn Kopowski dann fordern mußte, wenn er Mut
hatte, und die Leute geglaubt hätten, Fräulein Castelli sei die
Ursache des Duells. Für Osnowski empfand Zawilowski ein tiefes
Mitleid. Er würde sich gar zu gern um Rat an Polaniecki oder
Marynia gewendet haben, allein dies durfte nicht sein. Nach langem
Ueberlegen kam er daher zu der Ueberzeugung, daß er alles in sich
vergraben und schweigen müsse.

		In der Nähe seiner Wohnung traf er Polaniecki, der Frau Maszko
am Arme führte. Das Gift, das er eingesogen, wirkte noch, und ihm
kam plötzlich ein Verdacht. Aber Polaniecki, der ihn beim Schein
der Laternen erkannte, hegte augenscheinlich nicht die Absicht,
sich zu verbergen.

		»Guten Abend,« sagte er, »gehen Sie schon so früh nach
Hause?«

		»Ich bin bei Frau Bronicz gewesen und jetzt gehe ich noch ein
wenig spazieren.«

		»Gehen Sie zu uns, ich begleite nur die gnädige Frau und kehre
dann zurück. Meine Frau hat Sie ja schon lange nicht gesehen.«

		»Gern,« erwiderte Zawilowski. Er fühlte sich müde und matt, und
daß das seelenvolle Gesicht Frau Marynias beruhigend auf ihn
einwirken werde, wußte er.

		Sie empfing ihn mit großer Liebenswürdigkeit. »Wie freue ich
mich, Sie zu sehen,« sagte sie. »Ich erwarte auch Bigiels und mein
Vater kommt ebenfalls, wenn er nicht ins Theater gegangen ist.« Bei
diesen Worten wies sie ihm einen Platz am Tische an, und den
Lampenschirm zurechtrückend, nahm sie ihre Handarbeit. »Wissen Sie,
daß man in ganz Warschau sagt, Sie [bookmark: page363] seien mit Fräulein Castelli verlobt, und
man kann den Leuten nicht klar machen, daß es noch nicht sicher
ist.«

		»Mit Ihnen habe ich mich stets offen ausgesprochen, deshalb will
ich Ihnen auch jetzt bekennen, daß es schon beinahe sicher
ist.«

		»Ei, das ist eine gute Neuigkeit. Gott gebe Ihnen all das Glück,
das wir beide Ihnen wünschen.« Sie reichte ihm die Hand, indem sie
hinzusetzte: »So haben Sie schon mit Lineta gesprochen?«

		Zawilowski berichtete ihr von seiner Unterredung mit Fräulein
Castelli und Herrn Osnowski. Er berichtete, wie er lange mit sich
gekämpft, nichts zu hoffen gewagt habe, welche Mühe er sich
gegeben, die Liebe aus seinem Herzen zu verbannen, und wie er doch
davon fortgerissen worden sei.

		»Lineta ist mir das teuerste Wesen auf der ganzen Welt. Andere
haben eine Mutter, Schwestern oder Brüder, ich aber habe niemand
außer meinem unglücklichen Vater,« sagte er, »deshalb konzentriert
sich all meine Liebe auf sie. Daß sie wirklich mein Weib werden
soll, kann ich gar nicht begreifen. Zuweilen fürchte ich, etwas
werde sich ereignen, das mein Glück vernichtet.«

		Marynia legte ihre Arbeit weg, betrachtete ihn eine Weile
sinnend und sagte dann: »Sie sind ein Dichter und fühlen vielleicht
tiefer als andre. In einem Tagebuch meiner Mutter, in das sie
während ihrer Krankheit manches für mich geschrieben hat, steht:
›In der Ehe dürfen wir nicht an unser Glück, sondern an die
Pflichten denken, die uns auferlegt werden. Das Glück ist nur eine
Zugabe, ein Geschenk Gottes.‹ Wie wahr ist dies, und doch denken
die meisten Leute, wenn sie sich verheiraten, mehr an ihr Glück als
an ihre Pflichten. Vergessen Sie es nicht und erzählen Sie Lineta,
was ich gesagt habe. Solch ein Grundsatz erfüllt unser Herz mit
tiefem Frieden, in Glück und Unglück, wie es Gott giebt.«

		Zawilowski schaute auf ihr gesenktes Haupt, und ihm dünkte, der
Frieden, der sie erfüllte, gehe auch auf ihn über.

		Mittlerweile kehrte Polaniecki zurück, und bald kamen auch Herr
und Frau Bigiel, denen das Violoncello nachgetragen wurde. Beim
Thee begann Polaniecki von Maszko zu sprechen, der den
Erbschaftsprozeß mit aller Energie führe, obwohl sich ihm bei jedem
Schritt neue Schwierigkeiten entgegenstellten. [bookmark: page364]

		»Befindet sich Maszko noch immer in Petersburg?« fragte
Bigiel.

		»Heute kommt er zurück, deshalb konnte seine Frau heute abend
nicht hier bleiben,« antwortete Polaniecki. Gleich darauf setzte er
hinzu: »Früher hatte ich ein Vorurteil gegen sie, doch jetzt habe
ich mich überzeugt, daß sie ein ganz gutes Weib ist und zudem ein
beklagenswertes.«

		»Ein beklagenswertes? Maszko hat ja seinen Prozeß noch nicht
verloren,« sagte Frau Bigiel.

		»Er ist ja nie zu Hause, und die Mutter von Frau Maszko befindet
sich in der Klinik in Wien. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sie
das Augenlicht vollständig verliert, und die arme junge Frau hat
niemand, mit dem sie sich aussprechen kann.«

		Marynia hatte große Lust, den Anwesenden die Neuigkeit von
Zawilowskis Verlobung mitzuteilen, glaubte sich aber nicht dazu
berechtigt. Nach dem Thee indessen, als Frau Bigiel ihn fragte, wie
seine Sache stände, und er selbst antwortete, er fühle sich sehr
glücklich, verkündigte Marynia, daß man Zawilowski gratulieren
dürfe. Daraufhin schüttelten ihm alle die Hände.

		Polaniecki ließ eine Flasche Champagner und Gläser bringen,
»damit man auf das Wohl des berühmten Paares trinken könne,« und
Frau Bigiel neckte Zawilowski jetzt schon wegen der
voraussichtlichen Künstlerwirtschaft des Dichters und der
Malerin.

		Nun griff Bigiel nach seinem Cello und erklärte, solch ein Abend
müsse mit Musik endigen. Marynia setzte sich ans Klavier, und die
Serenade von Händel begann. Zawilowski hatte die Empfindung, als ob
seine Seele sich loslöse, die milden Töne in sich aufnehme und
fortflöge durch die Nacht, um Lineta in den Schlaf zu singen. Als
er sich spät am Abend entfernte, fühlte er sich neu gestärkt und
erfrischt durch das Zusammensein mit diesen trefflichen
Menschen.

		Marynia hatte den Frieden gefunden, »den Gott giebt,« jene
überirdische Stimme, die aus den vergilbten Blättern des alten
Buches zu ihr sprach, hatte ihr dazu verholfen. Freilich, wenn Gott
ihr die Macht gegeben hätte, die menschlichen Herzen zu lenken, so
würde sie darauf hingewirkt haben, daß Stach ihr mehr Zärtlichkeit
bezeige, eine Zärtlichkeit, deren er wohl fähig war, [bookmark: page365] und die
er seiner Zeit Litka gegenüber an den Tag gelegt; sie würde darauf
hingewirkt haben, daß sein Gefühl für sie einen Funken von der
Poesie enthalte, welche in dem ihrigen enthalten war. In einem
verborgenen Winkel ihres Herzens war indessen die Hoffnung rege,
daß es noch so kommen könne, und sie dachte, wenn es auch nicht so
käme, müsse sie dennoch Gott danken, daß er ihr einen fleißigen,
tüchtigen Mann gegeben, der nicht nur ihrer Liebe, sondern auch
ihrer Achtung wert war. Indem sie ihm ihr ganzes Ich hingab, ihm
all ihre Träume zum Opfer brachte, hatte sie das Gefühl, als ob sie
sich geistig immer mehr vervollkommne, und zugleich erkannte sie,
daß in solchem Bewußtsein eine ganze Welt des Glückes liegt.
Polaniecki ging jetzt oft aus, und so blieb ihr Zeit zum
Nachdenken. Auch schien es ihr natürlich, daß er weniger Gefallen
an ihr fand als sonst. Zuweilen empfand sie ein überströmendes
Gefühl der Dankbarkeit darüber, daß Gott ihr ein liebes Kind
schenke, das ein neues Band zwischen ihr und ihrem Gatten bilden
werde. Ihre Hauptsorge war jetzt nur, ob es eine Tochter sein
werde, denn obwohl sie sich bereit zeigte, sich dem Willen Gottes
zu fügen, fürchtete sie sich ein wenig vor Stach, und eines Tages
fragte sie ihn scherzend: »Stach, Du prügelst mich doch nicht,
falls es ein Sohn ist?«

		»Nein,« erwiderte er lachend und küßte ihr die Hand, »doch
wünsche ich mir eine Tochter, wie Du weißt!«

		Zuweilen gab sich Marynia auch trüben Gedanken hin. Jetzt da ihr
soviel Glück bevorstand, fürchtete sie sich vor dem Tode und zudem
glaubte sie, daß Stach sie sehr betrauern werde. Bei dieser
Vorstellung war sie so gerührt, als ob er schon der
beklagenswerteste Mensch auf der Welt wäre. Doch nie sprach sie mit
ihm darüber, wiewohl sie die Ueberzeugung hegte, daß er ihretwegen
oft in Angst und Unruhe war. Darin irrte sie sich jedoch. Etwas
ganz anderes war die Ursache seiner Erregung. Seine Lebensführung,
worauf er bisher so stolz gewesen und die ihm großes
Selbstbewußtsein verliehen hatte, kam ihm nicht mehr so tadellos
vor wie bisher. Er hatte geglaubt, seine Grundsätze seien mit einem
aus starken Balken errichteten, auf mächtigen Fundamenten ruhenden
Bau zu vergleichen. Auf diesen Bau war er stolz, und im stillen
dünkte er sich erhaben über andere. Er hatte gemeint, [bookmark: page366] die
Hauptarbeit sei gethan, jetzt dürfe er sich in dem Bau einrichten
und ausruhen. Daß die menschliche Seele einem Vogel gleicht, daß
sie auf einer gewissen Höhe angelangt nicht rasten darf, sondern
sich sehr anstrengen muß, um sich dort zu halten und nicht zur Erde
herniedergezogen zu werden, vergaß er.

		Und gerade, weil die Versuchung so gewöhnlicher Art war, ärgerte
es ihn, daß er es nicht über sich vermochte, ihr aus dem Wege zu
gehen. Er war jetzt religiös aus Ueberzeugung und viel zu wahr sich
selbst gegenüber, als daß er mit seinen Prinzipien hätte einen
Kompromiß eingehen und sich sagen können, daß auch die besten
Menschen sich hier und da etwas zu schulden kommen lassen. Wiewohl
er von Natur ein ziemlich rücksichtsloser Mensch war, sagte ihm
doch die einfache Logik, daß es hier nur ein »entweder – oder«
gebe.

		So oft er Frau Osnowski betrachtete, fiel ihm der Ausspruch des
Konfucius ein: »Eine gewöhnliche Frau hat nicht mehr Verstand als
ein Huhn, eine außergewöhnliche nicht mehr als zwei Hühner,« sah er
aber Frau Maszko an, so dachte er, daß es Frauen giebt, denen
gegenüber diese Schmähung noch Schmeichelei ist. Sie hatte ein
formvollendetes Benehmen, aber gar keinen innern Gehalt. Ihre große
Passivität, ihre automatenhafte Gelassenheit rührten nur von
geistiger Beschränktheit und dem blinden Glauben her, man könne
nicht irren, wenn man sich an das halte, was für schicklich gilt.
Polaniecki hegte keine Achtung für sie und liebte sie nicht. Aber
trotzdem übte sie immer wieder einen gewissen physischen Zauber auf
ihn aus, so oft er sie sah. Früher hatte er dies Wahlverwandtschaft
genannt, und nachdem er sich die Sache auf diese Weise erklärt
hatte, beruhigte er sich dabei, weil der Einfluß, den Marynia zu
jener Zeit auf ihn ausübte, noch größer war. Aber jetzt gehörte
Marynia ihm an, er hatte sich an ihre Schönheit gewöhnt, sah auch,
daß diese Schönheit für einige Zeit verschwunden war, und da er
Frau Maszko fast täglich sprach, machte sich die frühere
Anziehungskraft um so mächtiger geltend. So kam es, daß er, der den
bestrickenden Lockungen der reizenden Frau Osnowski widerstanden
hatte, er, der sich auf seine Prinzipien und seinen festen
Charakter so viel zu gut that, sich nun sagen mußte, Frau Maszko
könne die Mauern seines stolzen Baues zum [bookmark: page367] Wanken und schließlich
zum Fallen bringen. Es beunruhigte ihn, alles in ihm bäumte sich
gegen diese Schwäche auf, und doch konnte er ihrer nicht Herr
werden. So oft er mit Frau Maszko zusammen war, konnte er sich
nicht enthalten sie anzuschauen. Und sie war nicht mehr naiv genug,
um nicht zu verstehen, was sein über ihre Gestalt gleitender Blick
bedeuten sollte oder was seine Augen ausdrückten, wenn er im
Gespräch mit ihr, besonders sobald sie sich allein befanden,
unverwandt in ihr Gesicht schaute. Anfangs fühlte sich ihre
Eigenliebe davon geschmeichelt, auch war sie nur allzu geneigt, die
Gefahr nicht sehen zu wollen, wie das Rebhuhn sie nicht sehen will,
wenn es seinen Kopf im Schnee verbirgt, weil es fühlt, daß der
Habicht in seiner Nähe kreist. Wenn er sie bis jetzt noch nicht in
Versuchung geführt hatte, so lag der Grund nur darin, daß er noch
mit sich selbst kämpfte und sich vor Selbstverachtung scheute.
Freilich hielt ihn auch die Zuneigung zu Marynia davon ab, die
Ehrfurcht vor ihrem Zustand, die Hoffnung Vater zu werden, eine
dankbare Erinnerung an die kurze Zeit, welche sie miteinander
verlebt hatten, kurz seine Rechtschaffenheit und Religiosität, dies
waren Ketten, woran das menschliche Tier rüttelte, und die es noch
gefesselt hielten. Dennoch konnte er nicht immer auf seine
Festigkeit bauen. Einmal, an dem Abend, da Zawilowski ihnen
begegnete, hätte er sich beinahe verraten. Bei dem Gedanken, daß
Frau Maszko nach Hause eilte, weil sie ihren Gatten erwartete,
bemächtigte sich seiner eine rasende Eifersucht, und er sagte mit
unverkennbarem Aerger: »O, ich begreife Ihre Eile recht gut.
Odysseus kehrt jetzt zurück, also muß Penelope zu Hause sein, und
doch . . .« er hielt inne, unwillkürlich einen Fluch
unterdrückend.

		»Und doch?« wiederholte Frau Maszko.

		Ohne sich lange zu besinnen, erwiderte Polaniecki: »Gerade heute
hätte ich Sie gern länger bei mir behalten.«

		»Es schickt sich nicht,« erwiderte sie kurz.

		Und in diesem: »Es schickt sich nicht,« war alles ausgedrückt,
was sie fühlte.

		Innerlich sie und sich selbst verwünschend, machte er sich auf
den Heimweg. Zu Hause angelangt, fand er Marynia im Gespräche mit
Zawilowski, dem sie darzuthun suchte, daß man in [bookmark: page368] der Ehe nicht auf
Erfüllung seiner Träume rechnen, sondern die Pflichten erfüllen
müsse, die Gott uns auferlegt.

	
		
		Siebenundvierzigstes Kapitel

		Was geht mich Frau Osnowski an und was kümmern
mich ihre Liebeleien?« sagte sich Zawilowski am andern Tage, als er
sich auf dem Wege zu Frau Bronicz befand. »Ich heirate ja nicht
Frau Osnowski. Wozu habe ich mich denn gestern so gemartert und
gequält?« Auf diese Weise mit sich selbst einig geworden, überlegte
er nun, was er zu Frau Bronicz sagen solle, denn trotz der
Versicherungen Herrn Osnowskis, trotz des Vertrauens auf Linetas
Liebe und auf die Güte ihrer Tante, war seine Seele doch von Angst
erfüllt. Er traf die beiden Damen allein, und durch die Erinnerung
an den gestrigen Tag kühn gemacht, drückte Zawilowski einen Kuß auf
Linetas Hand. Sie errötete tief und sagte: »Ich fliehe.« . . .

		»Bleibe nur, Lineta,« sagte Frau Bronicz.

		»Nein,« erwiderte sie, »ich fürchte mich vor diesem Herrn und
vor Dir, Tante.« Damit warf sie noch einen Blick auf ihn und
entfernte sich dann eilig.

		Zawilowski war totenbleich vor Erregung, Frau Bronicz hatte
Thränen in den Augen. Sie bemerkte wohl, daß ihm die Kehle förmlich
zugeschnürt war und er nichts hervorzubringen vermochte, daher
sagte sie: »Ich weiß, weshalb Sie kommen, denn ich sah schon
längst, was zwischen Euch beiden vorging.«

		Schweigend ergriff Zawilowski ihre Hände und drückte eine nach
der andern an seine Lippen.

		Sie aber fuhr fort: »O, ich habe in meinem Leben schon zu viel
durchgemacht, als daß ich wahre Empfindungen nicht von falschen zu
unterscheiden wüßte. Ja ich kann sagen: Das ist meine Specialität!
Ich bin überzeugt, Sie lieben meine Nichte wirklich, und würden es
nicht überleben, wenn sie Ihre Neigung nicht erwiderte; oder wenn
ich Sie abwiese. Habe ich recht?«

		Sie schaute ihn fragend an und er erwiderte: »Gewiß, gnädige
Frau! Was mit mir geschehen würde, weiß ich nicht!«

		»Nun, ich habe es ja gleich erraten,« erwiderte sie mit
strahlendem [bookmark: page369] Gesichte. »Ach, mein lieber Herr
Zawilowski, mir entgeht nicht so leicht etwas. Ach, wo ist der
Mann, der Niteckas würdig wäre! Einem Kopowski kann ich sie nicht
geben, und ich thue es auch nicht. Sie kennen vielleicht Nitecka
nicht so gut wie ich, aber ihm kann ich sie nicht geben.«

		Trotz seiner Rührung wunderte sich Zawilowski über die Energie,
womit Frau Bronicz sich über Kopowski ausließ, gerade wie wenn er
für diesen und nicht für sich selbst geworben hätte.

		Aber augenscheinlich von ihren Worten und der Situation
begeistert, fuhr die Tante fort: »Nein, von Kopowski konnte nicht
die Rede sein. Sie allein vermögen ihr das zu bieten, was sie
braucht. Gestern erriet ich schon Ihr Vorhaben. Die ganze Nacht
habe ich kein Auge zugethan. Wundern Sie sich nicht darüber. Mir
war bange vor der heutigen Unterredung, denn ich wußte schon im
voraus, daß ich Ihnen nicht widerstehen könne, daß Sie mich durch
Ihre Beredsamkeit fortreißen würden, wie Sie gestern Nitecka
fortgerissen haben.«

		Zawilowski vermochte sich keine klare Rechenschaft darüber zu
geben, worin eigentlich die Kraft seiner Beredsamkeit lag, und wann
er Zeit gehabt hätte, sie zum Besten zu geben. Aber Frau Bronicz
ließ ihn nicht lange über diese Frage nachdenken.

		»Wissen Sie, was ich gethan habe? Nun das, was ich immer bei
wichtigen Problemen des Lebens thue. Gestern hatte ich eine
Unterredung mit Nitecka, und heute ging ich auf das Grab meines
Mannes. Er liegt hier in Warschau begraben . . . Ach ja, ich sagte
es Ihnen schon. O mein lieber Herr Zawilowski, welch ein Trost
ist dies Grab für mich, und welch gute Eingebungen sind mir schon
dort gekommen. Handelte es sich um die Erziehung Niteckas, oder um
eine Reise, oder um die Anlage der von meinem Gatten hinterlassenen
Kapitalien oder um ein Darlehen, das irgend jemand von meinen
Verwandten oder Bekannten von mir forderte, immer eilte ich an jene
geweihte Stätte. Und werden Sie es glauben? Oft schien die Hypothek
gut, das Geschäft ausgezeichnet zu sein, oft hieß mich eine innere
Stimme zu geben, was man von mir verlangte, aber sprach mein Mann
aus seinem Grabe hervor: ›Thue es nicht,‹ dann that ich es nicht.
Und schlecht bin ich noch nie dabei gefahren. Ach mein lieber Herr
Zawilowski, [bookmark: page370] Sie fühlen sicherlich mit mir und
begreifen, wie ich heute betete und aus der Tiefe meiner Seele
rief: ›Soll ich ihm Nitecka geben oder nicht?‹« Frau Bronicz
drückte ihre Hände an die Schläfen und setzte weinend hinzu: »Doch
mein Theodor erwiderte: ›Ja, gieb ihm Nitecka!‹ – Und so gebe ich
sie Dir und meinen Segen dazu.« Eine Thränenflut hemmte jetzt den
Strom ihrer Beredsamkeit. Zawilowski kniete vor ihr nieder; wie auf
ein verabredetes Zeichen trat Lineta herein, warf sich ebenfalls
vor ihr nieder, und segnend die Hände erhebend sprach Frau Bronicz
unter Schluchzen: »Sie ist Dein, ja Dein! Wir geben sie Dir,
Theodor und ich.« Plötzlich fing sie an zu lachen, und ihnen mit
dem Finger drohend bemerkte sie: »Oh, ich weiß, was Ihr jetzt
denkt, ihr möchtet allein sein, weil Ihr Euch viel zu sagen habt,
nicht wahr?« – Als sie sich entfernt hatte, nahm Zawilowski Linetas
Hände in die seinen und schaute voll Entzücken in ihre Augen. Sie
setzte sich neben ihn und ihm ihre Hände lassend, legte sie ihren
Kopf an seine Schulter. Zawilowski neigte sein Haupt zu ihrem
Gesichte herab, allein bei seiner Jugend und Schüchternheit, bei
seiner großen Verehrung für die Geliebte wäre es ihm vermessen
erschienen, ihren Mund mit seinen Lippen zu berühren. Er küßte nur
ihre goldenen Haare, dann verschwamm ihm alles vor den Augen, er
wußte kaum mehr, was mit ihm vorging, er hörte nur das Pochen
seines eigenen Herzens, fühlte nur den Duft der seidenen Haare, und
ihn dünkte, darin läge seine ganze Welt.

		Nach einiger Zeit öffnete die Tante leise die Thüre, und gleich
darauf ertönten im Nebenzimmer die Stimmen des Osnowskischen
Ehepaares. Aus den Armen ihrer Tante wanderte Fräulein Castelli in
die Frau Anetas, während Herr Osnowski Herrn Zawilowski die Hand
schüttelte und sagte: »Das ist eine Freude hier im Hause! Wir alle
haben Dich ja herzlich lieb gewonnen, ich und die Tante und Aneta,
von der Kleinen gar nicht zu reden.« Und sich an seine Frau wendend
fügte er hinzu: »Weißt Du, Aneta, was ich Ignaz gestern wünschte?
Daß sie beide so glücklich werden, wie wir es sind.« Dabei ergriff
er ihre Hände und bedeckte sie mit leidenschaftlichen Küssen.

		»Sie werden noch glücklicher werden,« entgegnete sie, »denn
Lineta ist kein solcher Flattergeist wie ich, und Herr Zawilowski
[bookmark: page371] wird
ihr nicht so ungestüm vor andern Leuten die Hände küssen. Laß mich,
Jozio.«

		»Möge er sie stets so lieben, wie ich Dich, mein Kind, mein
einziger Schatz,« antwortete Jozio strahlend. Dann machte er einen
Vorschlag, über den Zawilowski sich nur zu glücklich fühlte.
»Przytulow läuft uns nicht davon,« sagte Osnowski. »Hier wohnen wir
ja auch halb und halb auf dem Lande, und da wir es bis Ende Juni
ausgehalten haben, so können wir gerade so gut noch ein paar Tage
bleiben. Auch möge es Aneta und mir vergönnt sein, das
Verlobungsfest zu veranstalten.« Ignaz war natürlich im siebenten
Himmel, die Tante hingegen wußte ja nicht, welcher Meinung ihr
Theodor gewesen wäre, und schwankte einen Moment. Doch schließlich
war sie mit allem einverstanden.

		Nach dem Mittagessen kam Kopowski, der tägliche Gast, und es
zeigte sich, daß er das einzige Wesen in der Villa war, dem die
Nachricht von der Verlobung des jungen Paares keine Freude machte.
Auf seinem Gesichte drückte sich unverhohlene Verwunderung aus, und
schließlich sagte er: »Das hätte ich mir doch nie einfallen lassen,
daß Fräulein Lineta Herrn Zawilowski heiratet.«

		Herr Osnowski stieß Zawilowski mit dem Ellenbogen an und
flüsterte ihm zu:

		»Siehst Du nun? Gestern sagte ich Dir ja schon, daß er in sie
verliebt ist.«

		Als Zawilowski spät am Abend nach Hause kam, schrieb er keine
Verse nieder, obschon alles in ihm klang und sang; sondern er
erledigte die Geschäftskorrespondenz, die während des Tages liegen
geblieben war. Im Komptoir machte dies einen überaus günstigen
Eindruck, und als Herr Bigiel mit seiner Frau den ersten Besuch bei
Frau Bronicz machte, bemerkte er:

		»Welchen Wert die Gedichte des Herrn Zawilowski haben, das ist
Ihnen sicher bekannt, doch wissen Sie vielleicht nicht, was für ein
gewissenhafter Mensch er ist. Ich spreche dies deshalb aus, weil
derartiges hierzulande so selten vorkommt. Mit einem solchen
Menschen zu thun zu haben, ist sehr angenehm, weil man ihm
vollständig vertrauen kann.«

		Der treffliche Kompagnon Polanieckis wunderte sich nicht wenig,
daß solch hohes Lob so geringen Eindruck hervorbrachte [bookmark: page372] und daß
Frau Bronicz, anstatt ihre Freude zu äußern, sagte: »Ach, wir
hoffen, daß Herr Zawilowski sich in Zukunft einer Arbeit widmen
kann, die seiner Position und seinen Fähigkeiten besser
entspricht.«

		Nach einigen Tagen ließ auch sein Verwandter von sich hören.
Zawilowski, der bis jetzt noch keinen Versuch gemacht hatte, sich
mit seinem Oheim zu versöhnen, obgleich dies Frau Broniczs Wunsch
war, erhielt von diesem folgenden Brief.

		
»An die Wildkatze! Du hast mich ganz unberechtigter Weise
gekratzt, denn ich wollte Dich nicht beleidigen, und ich darf mir
wohl erlauben, zu sagen, was ich denke, weil ich ein alter Mann
bin. Hat man Dir nicht gesagt, daß ich Deine Angebetete auch ins
Gesicht nicht anders als ›Halbteufel von Venedig‹ nenne? Und wie
konnte ich ahnen, daß Du sie liebst und heiraten willst! Ich erfuhr
es erst gestern, und jetzt begreife ich, warum Du mir beinahe ins
Gesicht gesprungen bist. Da ich aber die Hitzköpfe den langweiligen
Tröpfen vorziehe, und des verdammten Podagras wegen nicht selbst zu
Dir kommen kann, so komme Du zu dem Alten, der es besser mit Dir
meint, als Du glaubst.«



		Noch an demselben Tage begab sich Zawilowski zu ihm und wurde
mit einem gewissen Brummen, doch immerhin so herzlich aufgenommen,
daß es ihm diesmal bei dem alten Manne sehr gut gefiel und er sich
wahrhaft zu ihm hingezogen fühlte.

		»Gott segne Dich und das junge Mädchen,« sagte der Oheim, »zwar
kenne ich Dich noch nicht genau, aber ich hörte viel von Dir und
wünschte, ich könne von allen Zawilowskis dasselbe hören.« Dabei
drückte er ihm die Hand und sich an seine Tochter wendend, fügte er
hinzu:

		»Ein genialer Mensch, nicht?«

		Als Zawilowski im Begriff stand zu gehen, sagte der alte Mann:
»Nun, und der Theodor? Hat er Dir nicht zuviel zugesetzt.«

		Der junge Dichter, dem im Grunde Theodor auch sehr komisch
vorkam, lachte laut auf und erwiderte: »Nein im Gegenteil, er war
auf meiner Seite.«

		Sein Oheim schüttelte den Kopf.

		»Jedenfalls ist dieser Oheim außerordentlich bequem. Nimm Dich
vor ihm in acht, denn er ist sehr schlau.« [bookmark: page373]

		In Frau Bronicz' Augen war das Vermögen und die Stellung des
alten Herrn so hoch anzuschlagen, daß sie ihn gleich am nächsten
Tage besuchte und ihm für die liebenswürdige Aufnahme dankte, die
er seinem Neffen hatte angedeihen lassen.

		»Glauben Sie denn, daß ich nicht recht zurechnungsfähig bin?«
rief er zornig. »Weil Sie schon von mir gehört haben, daß arme
Verwandte oft eine Plage sind, meinen Sie, ich nehme ihnen übel,
daß sie nichts haben. Einen anständigen, tüchtigen Menschen wie
Ignaz schätze ich natürlich sehr.«

		»Auch ich schätze ihn sehr,« entgegnete Frau Bronicz. »Sie
werden doch zum Verlobungsfeste kommen?«

		»C'est décidé; selbst wenn ich
mich hintragen lassen müßte.«

		Strahlend vor Freude kehrte Frau Bronicz nach Hause zurück und
beim Frühstück konnte sie sich nicht enthalten, von den glänzenden
Aussichten des jungen Zawilowski zu sprechen, die ihre geschäftige
Phantasie sich ausmalte.

		»Der alte Edelmann ist ein Millionär und hält etwas auf seinen
Namen,« sagte sie. »Es würde mich also gar nicht wundern, wenn er
unsern Ignaz zum Erben einsetzte, oder eines seiner Güter in Posen
zu dessen Gunsten in ein Majorat umwandelte. Nein, ich würde mich
gar nicht wundern.«

		Niemand erhob einen Widerspruch, und nach dem Frühstück
flüsterte Frau Bronicz ihrer Nichte ins Ohr: »Ja, ja, Du wirst
vielleicht einmal Majoratsherrin.«

		Abends sagte sie zu Zawilowski: »Sie dürfen sich nicht wundern,
daß ich mich in alles mische, denn ich vertrete ja Mutterstelle bei
Euch. Nun ist die Mutter außerordentlich begierig, zu hören, was
Sie für einen Ring für Nitecka machen lassen. Sie werden gewiß
etwas Schönes wollen, zumal eine Masse Leute bei der Verlobung sein
werden. Auch haben Sie keinen Begriff, wie wählerisch dies kleine
Ding ist. Sogar in den geringfügigsten Dingen ist sie ästhetisch
und hat ihren eigenen Geschmack.«

		»Für den Ring werde ich Steine aussuchen, welche den Glauben,
die Hoffnung und die Liebe bedeuten, denn in Lineta ist mein
Glauben, meine Hoffnung und meine Liebe verkörpert.«

		»Ein reizender Gedanke! Haben Sie mit Nitecka darüber
gesprochen? – Ich möchte Ihnen einen Rat geben: Lassen Sie [bookmark: page374] in der
Mitte eine Perle anbringen als Zeichen, daß das Mädchen eine Perle
ist. Solche Symbole sind ja in der Mode. Sagte ich Ihnen schon, daß
Herr Swirski sie immer ›La perla‹
nannte, als er ihr Unterricht gab? . . . Ach, ja, ich erzählte es
Ihnen früher einmal. Sie kennen doch Herrn Swirski? – Er hat meine
Nichte auch . . . Jozio Osnowski meint, er könne jeden Tag hier
eintreffen . . . Also Saphir, Rubin, Smaragd und in der Mitte eine
Perle? . . . Werden Sie zu dem Begräbnis gehen?«

		»Zu wessen Begräbnis, gnädige Frau?«

		»Zu dem Begräbnisse des Herrn Bukacki. Osnowski sagte mir, daß
der Maler die Leiche hierherbringe.«

		»Ich kannte ihn nicht, ich glaube sogar, ich habe ihn in meinem
ganzen Leben nicht gesehen.«

		»Umso besser. Nitecka wird es recht sein, daß Sie ihn nicht
kannten. Der Allmächtige in seiner Barmherzigkeit möge ihm gnädig
sein, obwohl er mir nie sympathisch gewesen ist und Nitecka seine
Gegenwart nicht zu ertragen vermochte . . . Jedenfalls wird sich
die Kleine über den Ring sehr freuen, und wenn sie sich freut, dann
freue ich mich auch.«

		Und die Kleine freute sich nicht nur über den Ring, sondern sie
freute sich auch ihres Lebens. Denn die Rolle der Verlobten gewann
immer mehr Reiz für sie. In den wunderschönen hellen Nächten, die
jetzt kamen, saßen sie und Zawilowski stundenlang, dicht aneinander
geschmiegt, auf dem Balkon. Von den Akazien unter dem Altane stieg
ein betäubender Duft empor. Er schien die Sinne einzuschläfern, die
Seelen in Ruhe zu wiegen. Hand in Hand sitzend, versenkt in ihre
Träume, verloren die beiden beinahe das Gefühl einer getrennten
Existenz und behielten nur das unbestimmte Bewußtsein ihres
Glückes.

		Als Zawilowski wieder aus diesem Halbschlafe erwachte und zum
wirklichen Leben zurückkehrte, ward ihm klar, daß ein solcher
Moment, in dem das Herz sich eins fühlt mit dem All und den
gleichen Pulsschlag hat wie alles, was sich bewegt, sich liebt, zu
einander gesellt im Universum, das höchste Glück ist, das die Liebe
zu geben vermag, solch unermeßliches Glück, daß es bei längerer
Dauer den Menschen unbedingt zu Grunde richten würde.

		Zwar konnte sich Fräulein Castelli nicht zur gleichen Höhe
[bookmark: page375]
emporschwingen, aber auch sie fühlte sich sehr glücklich. Frauen,
die im allgemeinen gar nicht liebefähig sind, lieben oft die Liebe
selbst oder zum mindesten die Rolle, welche sie dabei spielen.
Zudem hatte man Lineta so viel von ihrer Neigung zu Zawilowski
vorgeredet, daß sie schließlich selbst daran glaubte.

		Einmal, als ihr Verlobter sie fragte, ob sie ihrer Liebe und
ihres Herzens sicher sei, reichte sie ihm beide Hände und
sagte:

		»Oh! ja, jetzt weiß ich sicher, daß ich Dich liebe!«

		Er drückte ehrfurchtsvoll ihre schmale Hand an seine Lippen und
Augen, aber durch ihre Worte beunruhigt, fragte er:

		»Warum erst jetzt, Nitecka? Glaubtest Du denn früher, Du
könntest mich nicht lieb gewinnen?«

		»Ach, wenn es sich um Herrn Kopowski handelte, wäre die Sache
simple comme bonjour. Aber so!
Vielleicht kann ich mich auch nicht gut ausdrücken, manchmal dünkt
es mich indessen, als ob ich einen hohen Berg oder Turm besteigen
müßte. Hat man einmal die Höhe gewonnen, so sieht man die weite
Welt vor sich liegen, vorher jedoch muß man steigen und steigend
sich müde machen, und ich bin solch ein Faulpelz.«

		»Wenn mein lieber Faulpelz müde wird, dann nehme ich ihn auf
meine Arme, wie ein Kind, und trage ihn, solange es nötig ist,«
erklärte Zawilowski.

		»Und ich werde mich anschmiegen und mich so leicht machen wie
möglich,« antwortete Fräulein Castelli. Zawilowski kniete vor ihr
nieder und küßte den Saum ihres Kleides. Aber auch sein Glück war
nicht wolkenlos. Dem jungen Manne schien es, als ob er fortwährend
beobachtet werde, als ob Frau Bronicz und Frau Osnowski sich
allzuviel darum kümmerten, wie er seine Gefühle äußere. Ihm waren
diese Gefühle etwas Heiliges, es widerstrebte ihm, sie beständig
zur Schau zu tragen, und nun ward allem, was er that und sagte,
nachgespürt.

		Auch grollte er nicht wenig darüber, daß Kopowski nach Przytulow
eingeladen wurde und mit den andern zugleich dahin abreisen sollte!
Das noch nicht vollendete Bild Kopowskis bildete den Vorwand zu
dieser Einladung, und Zawilowski begriff nur zu wohl, daß Frau
Osnowski es so veranstaltet hatte, denn sie verstand es
vortrefflich, den Leuten ihre eigenen Wünsche unterzuschieben.
[bookmark: page376]

	
		
		Achtundvierzigstes Kapitel

		Swirski, der mit der Leiche Bukackis aus Italien
eingetroffen war, begab sich gleich am Tage nach seiner Ankunft zu
Polaniecki. Er traf jedoch nur Marynia, ihr Gatte war über Land
gereist, um ein Grundstück anzusehen, das verkauft werden sollte.
Der Maler fand Marynia dermaßen verändert, daß er sie kaum
wiedererkannte, allein er hatte sie in Rom sehr lieb gewonnen, und
ihr Anblick rührte ihn tief. In ihrer Art kam sie ihm sogar schön
vor, der Strahlenglanz künftigen Mutterglückes umgab in seinen
Augen ihr Haupt, er verglich sie mit den Vorbildern der
italienischen Schule, ja schließlich sprach er, seiner Gewohnheit
gemäß, sein Entzücken laut aus. Sie lachte über seine Originalität,
und er verscheuchte ihren Trübsinn.

		Mittlerweile stellte sich Zawilowski ein, weil er das Bedürfnis
fühlte, sein überschwengliches Glücksgefühl zu äußern.

		»Ah,« rief Swirski, nachdem Marynia den jungen Dichter
vorgestellt hatte, »ich kenne Ihre Verlobte sehr gut, sie ist ja
meine Schülerin.« Er drückte Zawilowski die Hand und fuhr dann
fort: »Ihre Braut hat Tiziansche Haare. Ein wenig zu groß ist sie,
aber Sie geben ihr darin nichts nach – und die Art, wie Fräulein
Castellis Kopf auf den Schultern sitzt, ist eine seltene Schönheit.
Daß sie in ihren Bewegungen einem Schwane gleicht, haben Sie
sicherlich auch schon wahrgenommen.«

		Zawilowski lächelte vergnügt und fragte mit einem Anflug von
Prahlerei: ›La perla!‹ – Erinnern Sie
sich?«

		Swirski schaute ihn etwas verwundert an.

		»So heißt ein Bild Raphaels in Madrid im Museo del Bado,« erwiderte er. »Wieso kommen Sie
jetzt darauf?«

		»Ich muß von den Damen darüber gehört haben,« erwiderte
Zawilowski etwas verlegen.

		»Wohl möglich, denn in meinem Atelier in der via Margutta habe ich eine selbstgefertigte Kopie
jenes Bildes.«

		Im stillen nahm sich Zawilowski vor, in Zukunft etwas
vorsichtiger mit der Wiedergabe von Frau Bronicz' Worten zu sein.
Er verabschiedete sich nach einiger Zeit, da er den Abend bei
seiner Braut verbringen wollte. Bald darauf ging auch Swirski,
nachdem [bookmark: page377]
er Marynia die Adresse seines Ateliers gegeben und die Hoffnung
ausgesprochen hatte, daß ihr Gatte ihn aufsuche.

		Früh am Morgen des folgenden Tages besuchte ihn Polaniecki. Das
Atelier des Künstlers befand sich in einer Art von Glashalle, die
wie ein Schwalbennest auf dem Dache eines mehrstöckigen Hauses hing
und zu der eine Wendeltreppe führte.

		Oben angelangt und durch einen kleinen Korridor schreitend, sah
er zwischen der halbgeöffneten Thüre Swirski stehen, der bis zum
Gürtel nur in ein netzartiges Hemd gekleidet war, woraus seine
herkulische Gestalt hervorsah.

		»Ah, wie geht es Ihnen?« rief er, die Hanteln weglegend, mit
denen er sich geübt hatte. »Sie entschuldigen, daß ich nicht
angekleidet bin, ich machte ein wenig Gymnastik – daß ich Sie
gestern nicht antraf, that mir leid. Unsern armen Bukacki habe ich
also wirklich hierhergebracht. Ist alles bereit?«

		»Die Gruft ist fertig, und das Kreuz steht schon,« erwiderte
Polaniecki, die Hand des Malers drückend. – »Seien Sie herzlich
willkommen in Warschau. Meine Frau sagte mir, daß der Leichnam
bereits auf dem Kirchhof ist.«

		»Einstweilen befindet er sich in der Krypta, morgen wollen wir
ihn begraben.«

		»Gut, ich werde heute noch die Geistlichkeit bestellen und die
Bekannten benachrichtigen. Wie geht es Professor Waskowski?«

		»Er beabsichtigte Ihnen zu schreiben, die Hitze hat ihn aus Rom
vertrieben, und wissen Sie, wohin er sich wandte? Nun, zu den
jüngsten Ariern. Er sagte, die Reise werde ungefähr zwei Monate in
Anspruch nehmen. Er will sich überzeugen, in wie weit sie bereit
sind zu ihrer historischen Mission. Er fuhr über Ancona und Fiume
und dann weiter.«

		»Armer Professor! Ich glaube, ihm stehen neue Enttäuschungen
bevor.«

		»Wohl möglich. Die Leute lachen ihn aus. Sie werden erlauben,
daß ich mich jetzt anziehe. Die Hitze ist hier beinahe so groß wie
in Italien, und gymnastische Uebungen lassen sich leichter im Hemd
machen.«

		»Am besten wäre es aber, bei solcher Hitze gar keine Uebungen zu
machen.« [bookmark: page378]

		Hier betrachtete Polaniecki die Arme Swirskis und fügte
hinzu:

		»Na, aber Sie könnten sich ja für Geld sehen lassen.«

		»Ja,« sagte Swirski, »meine Muskeln sind nicht zu verachten. Das
ist mein ganzer Stolz, Bukacki pflegte zu sagen, es sei zweifellos,
daß ich male wie ein Idiot, allein niemand könne mir abstreiten,
daß ich hundert Kilo mit einer Hand hebe, oder daß ich bei zehn
Schüssen zehnmal ins Schwarze treffe.«

		»Und solch ein Mensch sollte ohne Nachkommen sterben?«

		»Was ist da zu machen? Ich fürchte mich vor einem undankbaren
Herzen. Gäbe es eine Zweite wie Frau Polaniecki, so würde ich mich
nicht einen einzigen Tag besinnen. Aber was soll ich Ihnen
wünschen? Einen Sohn oder eine Tochter?«

		»Eine Tochter!«

		»Und wann wird sie zur Welt kommen?«

		»Im Dezember.«

		»Ich wünsche Ihnen viel Glück. Ihre Frau Gemahlin ist ja eine
gesunde Frau, es ist also nichts zu befürchten.«

		»Sie hat sich verändert – nicht wahr?«

		»Sie ist anders als früher, aber was hat sie für einen
Gesichtsausdruck! Der reine Botticelli, auf Ehrenwort. Erinnern Sie
sich an sein Bild in der Villa Borghese? ›Madonna col Bambino e angeli,‹ dort ist ein
Engelskopf, mit Lilien geschmückt, ein wenig geneigt, der
außerordentlich Ihrer Frau gleicht. Gestern ist es mir gleich
aufgefallen.«

		Mit diesen Worten ging er hinter die spanische Wand, um sich
anzukleiden, und fuhr dann fort:

		»Sie fragen, warum ich nicht heirate! Wissen Sie, warum? Bukacki
sagte, ich hätte eine scharfe Zunge, starke Muskeln, aber ein
weiches Herz, und dies ist richtig. Ja ein thörichtes, weiches Herz
habe ich, und wenn ich eine Frau wie die Ihrige hätte, und wenn sie
in diesem Zustand wäre, würde ich beim Himmel vor ihr niederknien
oder den Boden küssen, auf dem sie wandelt.«

		Polaniecki fing an zu lachen.

		»Ach,« sagte er, »dies scheint uns nur so vor der Hochzeit, die
übermäßige Zärtlichkeit vergeht dann allmählich durch die
Gewohnheit.«

		»Das begreife ich nicht.« [bookmark: page379]

		»Wissen Sie was, sobald meine Marynia wieder wohlauf ist, muß
sie eine Frau für Sie suchen, eine, die ihr selbst gleicht!«

		»Gut,« rief Swirski laut hinter der Wand hervor: »Ich werde mich
Ihrer Frau Gemahlin in die Hände geben, und wenn sie sagt:
›Heiraten Sie‹, dann thue ich es mit geschlossenen Augen. Ja, ohne
Scherz,« wiederholte er, noch ohne Rock hervortretend, »wann Ihre
Frau Gemahlin es wünscht.«

		»So etwas thun die Frauen gerne,« sagte Polaniecki. »Sie hätten
sehen sollen, welche Machinationen Frau Osnowski ins Werk gesetzt
hat, um unsern Zawilowski mit Fräulein Castelli zu
verheiraten.«

		»Gestern lernte ich Herrn Zawilowski in Ihrem Hause kennen. Ein
angenehmer Bursche und ein genialer Kopf.«

		»Er ist unser Benjamin im Bureau, und wir lieben ihn sehr, denn
er hat einen trefflichen Charakter.«

		»Ach so, er ist in Ihrem Geschäfte angestellt? Ich glaubte, er
sei einer der reichen Zawilowskis, von denen ich im Auslande häufig
einen traf. Ein sehr vermögender alter Mann war's, ein echtes
Original.«

		»Das ist sein Oheim. Aber der Junge hat keinen Pfennig im
Vermögen.«

		»Der alte Zawilowski mit seiner einzigen Tochter, der
Millionärin, machte eine köstliche Figur. In Florenz und Rom
bewarben sich viele ruinierte italienische Fürsten um das junge
Mädchen, doch der Alte erklärte, er gäbe sie keinem Fremden. Er
hält uns für die erste Rasse der Welt und die Zawilowskis für die
bevorzugtesten Menschen dieser Rasse. Ueber die Heirat seines
Neffen rümpft er sicherlich die Nase, denn ich weiß, daß er die
Familie Bronicz als untergeordnete Leute betrachtete.«

		»Mag sein, daß er die Nase darüber rümpft. Uebrigens lernte der
Alte unsern Zawilowski erst kürzlich kennen, denn der Junge ist
sehr stolz und besann sich lange, ehe er den reichen Verwandten
aufsuchte.«

		»Das gefällt mir. Wenn er es auch nur gut trifft.«

		»Sie kennen ja Fräulein Castelli?«

		»Gewiß, ich kenne sie und ich bin in sie verliebt gewesen, wie
ich in alle verliebt gewesen bin, mit denen ich zusammentraf. In
diese eine vielleicht mehr als in andere.« [bookmark: page380]

		»Und dachten Sie gleichwohl nicht daran, sie zu heiraten?«

		»Zum Teufel auch! Ob ich nicht daran dachte? Damals hatte ich
aber weder so viel Geld wie jetzt, noch war ich so berühmt. Ich
mußte vornehmlich an den Erwerb denken, fürchtete, daß Herr oder
Frau Bronicz meinen Antrag nicht gnädig aufnehmen würden, und da
ich auch der Neigung des jungen Mädchens nicht sicher war,
verzichtete ich lieber.«

		»Zawilowski hat ja auch kein Geld.«

		»Ja, aber er ist berühmt, und zudem fällt seine Verwandtschaft
mit dem alten Zawilowski schwer ins Gewicht. Mir behagte übrigens
das Broniczsche Ehepaar so wenig, daß ich mich schließlich gern
zurückzog.«

		»So haben Sie auch den Seligen gekannt?«

		»Theodor? Der war ein Dummkopf in des Wortes vollster Bedeutung,
erstens, weil er überhaupt ein Dummkopf war, und zweitens, weil er
sich nicht dafür hielt. Doch will ich nichts mehr über ihn sagen,
denn de mortuis nihil nisi bene –
wenn man ein gewisses Alter erreicht und viele Menschen
kennengelernt hat, dann kommt man schließlich zu der Ueberzeugung,
daß es eine wirkliche, vornehme Welt giebt, die sich auf
Traditionen stützt, und eine Canaille, die mit ihrem Geld die
vornehme Welt spielt. Zu dieser Gattung kann man den seligen Herrn
Bronicz und seine Gattin rechnen, deshalb hielt ich mich lieber von
ihnen fern. Daß ich in Fräulein Castelli verliebt war, wußte
Bukacki, deshalb spottete er auf eine Art über mich, die ihm Gott
verzeihen möge.«

		Hier nahm die Unterhaltung eine andere Wendung. Bukackis
Begräbnis, welches am andern Tage stattfinden sollte und wozu
Polaniecki schon alle Vorbereitungen getroffen hatte, war nun das
Thema. Nachdem er Swirski verlassen hatte, bestellte er die
Geistlichen und zeigte den Bekannten die Stunde des
Leichenbegängnisses an.

		Außer Herrn und Frau Polaniecki waren das Maszkosche,
Osnowskische, Bigielsche Ehepaar, Swirski, Plawicki und Frau
Emilie, welche gleichzeitig Litkas Grab besuchen wollte, bei der
Feierlichkeit anwesend.

		Es war fast so heiß wie im Sommer. Aber an manchen Plätzen
schien der Kirchhof ein dämmeriger, kühler Wald zu sein. [bookmark: page381] Die
Sonnenstrahlen, welche durch die Blätter der Akazien, Pappeln,
Buchen und Fliederbäume drangen, warfen schwankende Lichter auf
einige Grabstätten, und viele im Dickicht verborgene Kreuze
schauten gar friedlich daraus hervor. Zwischen den Zweigen saßen
Scharen von Vögeln, sie schwärmten unaufhörlich umher, aber ihr
Gezwitscher klang leise, wie gedämpft, als ob sie die Schlummernden
nicht wecken wollten.

		Swirski, Maszko, Polaniecki und Osnowski nahmen den schmalen
Sarg mit Bukackis Ueberresten und trugen ihn zu der für ihn
errichteten Gruft. Die Priester in den weißen Chorhemden, die bald
in der Sonne schimmerten, bald wieder im Dunkel verschwanden,
gingen vor dem Sarge her, hinter ihm kamen die Leidtragenden, und
der ganze Zug wandelte langsam durch die schattigen Alleen,
schweigend und ruhig, ohne Schluchzen und Thränen, aber mit einer
Feierlichkeit, die sich auf den Gesichtern zeigte, wie der Schatten
der Bäume auf den Gräbern.

		So gelangte der Zug an die Gruft. Nachdem der Sarg durch die
eiserne Thüre geschoben und in der Mitte des Gewölbes beigesetzt
worden war, wurden die Gebete gesprochen, und nach wenigen Minuten
blieb Bukacki der Kirchhofruhe, den rauschenden Bäumen, dem
Gezwitscher der Vögel und Gottes Barmherzigkeit überlassen.

		Frau Emilie, Marynia und Polaniecki gingen an Litkas Grab, die
übrigen warteten in den Wagen vor der Kirchhofsthüre auf sie.
Polaniecki bemerkte jetzt, daß das so heiß geliebte Kind beinahe
aus seiner Erinnerung entschwunden war. So oft er früher Litkas
Grab besuchte, hatte sich alles in ihm aufgebäumt, und ein
leidenschaftlicher Schmerz war über ihn gekommen. Heute dünkte es
ihm fast natürlich, daß sie hier im Schatten der Bäume, auf dem
Kirchhofe lag, er hatte fast die Empfindung, es habe so kommen
müssen. Sie hatte aufgehört, ein reales Wesen für ihn zu sein, in
seiner Erinnerung war sie nur noch ein ferner, lichter Punkt,
dessen man mit einem Seufzer gedenkt, ein süßer Nachklang, wie ihn
die Musik hinterläßt, wenn sie verklungen ist.

		Wahrscheinlich wäre er über sich selbst empört gewesen, wenn er
nicht wahrgenommen hätte, daß Frau Emilie sich nach ihrem Gebete
tief gerührt, aber mit ruhigem Gesichte und trockenen Augen erhob.
Gleichzeitig sah er aber auch, daß sie nur mühsam von [bookmark: page382] den Knien
aufstand, sich im Gehen auf einen Stock stützte und wie eine
Schwerkranke aussah.

		Als sie an der Kirchhofsthüre mit den andern zusammentrafen,
sagte Swirski: »Wie merkwürdig! Heute sind wir bei einem
Begräbnisse, morgen bei einem Verlobungsfeste. Was der Tod mähet,
das säet die Liebe, und das ist das Leben.«

	
		
		Neunundvierzigstes Kapitel

		Es war der Wunsch Zawilowskis, daß seine
Verlobung nicht erst abends im größeren Kreise, sondern schon
vorher gefeiert werde, und man that ihm den Willen, zumal Fräulein
Castelli gern bereit war, sich den Eingeladenen als erklärte Braut
zu zeigen. Als daher die Gäste sich versammelten, traten sie ihnen
schon als Verlobte entgegen, und Lineta strahlte vor Glück. Sie sah
so anmutig aus, daß Swirski sich eines stillen Seufzers nicht
erwehren konnte.

		Ihre Schönheit fiel allen auf, der alte Zawilowski, der sich in
seinem Fahrstuhl in den Salon bringen ließ, hielt eine Zeitlang
ihre Hände in den seinen und schaute sie an, worauf er zu seiner
Tochter gewendet sagte: »Na, daß so ein venetianischer Halbteufel
einem den Kopf verdrehen kann, ist begreiflich und bei einem
Dichter ist es noch begreiflicher, denn diese Leute, sagt man ja,
haben besondere Grillen im Kopfe.«

		Dann fragte er seinen Neffen: »Nun, heute wirst Du mir doch
nicht das Genick brechen, weil ich sie venetianischer Halbteufel
genannt habe?«

		Zawilowski lachte und küßte den Greis auf die Schulter.

		»Nein, heute könnte ich niemand das Genick brechen.«

		»Gott und die heilige Jungfrau mögen Euch segnen,« sagte der
Alte, sichtlich gerührt durch dies Zeichen der Verehrung, zog ein
Etui hervor und sagte zu Lineta: »Dies ist ein Geschenk von der
Familie Zawilowski! Mögest Du es lange tragen.«

		Fräulein Castelli wollte ihn zum Dank ebenfalls auf die Schulter
küssen, doch er umarmte sie, indem er zu seinem Neffen sagte: »Komm
auch Du her zu mir.« Er war tief gerührt und küßte beide auf die
Stirne mit den Worten: »Liebet und ehret einander!« [bookmark: page383]

		Als Lineta das Etui öffnete, erblickte sie auf dem blauen Samt,
womit es ausgeschlagen war, eine kostbare Diamantriviere. »Von der
Familie Zawilowski« wiederholte der Alte nochmals mit besonderer
Betonung, gleichsam um anzudeuten, daß ein Mädchen, das einen
Zawilowski heirate, nicht schlecht wegkomme. Doch hörte niemand auf
ihn, denn die jungen Damen beugten sich über die glitzernden
Steine, und alle schienen eine Zeitlang den Atem anzuhalten, bis
endlich Rufe der Bewunderung laut wurden.

		»Es handelt sich hier nicht um die Diamanten,« rief Frau
Bronicz, sich fast in die Arme des alten Mannes stürzend, »sondern
um das Herz, um Ihr gutes, warmes Herz.«

		»Bitte, lassen Sie doch, lassen Sie doch!« rief er
abwehrend.

		Die Gesellschaft zerstreute sich nun. Die Verlobten
beschäftigten sich so ausschließlich miteinander, daß sie die ganze
Welt aus den Augen verloren, Osnowski und Swirski setzten sich zu
Marynia und Frau Bigiel, Kopowski unterhielt sich mit der Hausfrau,
Polaniecki mit Frau Maszko. Was Herrn Maszko selbst betraf, so lag
ihm augenscheinlich sehr viel daran, die nähere Bekanntschaft des
alten Krösus zu machen, denn er verbarrikadierte ihn derart mit
seinem Stuhle, daß niemand sonst sich ihm nähern konnte, und begann
ein Gespräch mit ihm über die früheren und die jetzigen Zeiten,
die, wie leicht zu erraten war, ein interessantes Thema für den
alten Herrn abgaben.

		Uebrigens fiel Herr Zawilowski keineswegs über die neue Zeit
her, sondern er erkannte manche Errungenschaften derselben an und
bewunderte sie, wiewohl sie gewissermaßen über seinen Horizont
gingen. Maszko erklärte ihm, daß alles in der Welt dem Wandel
unterworfen sei, die Verhältnisse des Adels eben so gut wie die
andern Gesellschaftsklassen.

		»Auch ich, mein verehrter Herr,« sagte er, »halte viel auf die
Landwirtschaft. Ererbte Instinkte, welche die von Grundbesitzern
abstammenden Menschen immer wieder auf den Ackerbau hinweisen, sind
dabei im Spiele. Ich verwalte mein Gut selbst, bin aber
Rechtsanwalt dabei, aus Prinzip, denn es ist nötig, daß auch Leute
unseres Standes diesen Beruf ergreifen. Und ich muß unsern
Grundbesitzern die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie die
richtige Einsicht haben und lieber mir als einem andern [bookmark: page384] ihre Geschäfte
anvertrauen. Ja manche halten dies sogar für ihre Pflicht.«

		»In der Palästra waren freilich immer einige von unserem
Stande,« erwiderte Zawilowski, »aber ob sich ein Edelmann auch zu
andern Fächern eignet, das vermag ich fürwahr nicht zu sagen.
Zeigen Sie mir einen, der zu etwas gekommen ist.«

		»Nun, Herr Polaniecki. Der machte sich mit seinen
Kommissionsgeschäften ein ziemlich großes Vermögen, das er bar vor
Sie hinlegen könnte. Er könnte Ihnen sagen, daß meine Ratschläge
ihm oft von Nutzen gewesen sind.«

		»So, so!« sagte Herr Zawilowski, Polaniecki aufmerksam
betrachtend und verwundert die Augen aufreißend. »Er hat sich also
ein Vermögen erworben. Wenn er einer von den echten Polanieckis
ist, stammt er aus einer guten Familie.«

		»Jener untersetzte, brünette Herr ist der Maler Swirski.«

		»Ich weiß es, denn ich habe ihn schon früher gesehen. Auch die
Swirskis haben meines Wissens noch nie Handlangerdienste gethan.
Dieser hat sich sein Geld wohl ermalt, auf andere Weise hat er es
sicherlich nicht erworben.«

		»Nein,« sagte Maszko, »und manches fette Gut in Podolien bringt
nicht halb so viel ein wie seine Aquarelle.«

		»Was ist das?«

		»Bilder, die mit Wasserfarben gemalt sind.«

		»Also nicht einmal Oelbilder? . . . Dieser ebenfalls . . . Nun,
dann wird mein Neffe mit seinen Gedichten vielleicht auch Geld
erwerben. Mag er schreiben, so viel er Lust hat! Ich werde es ihm
nicht übelnehmen. Herr Sigmund[bookmark: text8]F8 war auch ein Edelmann und Dichter. Und Herr
Adam[bookmark: text9]F9 war
einer, und man spricht mehr von ihnen als von vielen andern
Leuten.«

		»Die Hauptsache ist,« erklärte Maszko, »daß man weder mit seinen
Fähigkeiten, noch mit seinem Kapitale hinter dem Berge hält, denn
wer so handelt, der versündigt sich geradezu gegen das
Gemeinwohl.«

		»Wie meinen Sie denn das? Ist es mir nicht vergönnt, mein Geld
für mich zu behalten? Soll ich es nicht verschließen, sondern die
Schieblade offen lassen für Diebe?« [bookmark: page385]

		Maszko lächelte überlegen und die Hand auf die Lehne des
Fauteuils legend, bemerkte er: »Darum handelt es sich nicht, mein
geehrter Herr.« Und er begann Herrn Zawilowski die Grundlehren der
Nationalökonomie auseinanderzusetzen. Mit Kopfschütteln hörte sie
der alte Edelmann an, indem er von Zeit zu Zeit wiederholte: »Das
ist mir etwas ganz Neues. Aber ich konnte mir auch ohne dies
helfen.«

		Indessen bemerkte Swirski zu Marynia gewendet: »Die blasse Dame,
mit der Ihr Herr Gemahl sich unterhält, sieht ja aus wie ein Bild
von Perugino.«

		»Es ist Frau Maszko, eine Bekannte von uns. Wurden Sie ihr noch
nicht vorgestellt?«

		»Ich lernte sie gestern bei der Beerdigung kennen, vergaß aber
den Namen wieder. Ich weiß, daß sie die Gattin jenes Herrn ist, der
mit dem alten Herrn Zawilowski spricht . . . Wie ein Gemälde von
Vanucci in der That! – Derselbe Quietismus.«

		Nachdem er sie noch eine Weile betrachtet hatte, fügte er hinzu:
»Das Gesicht hat zwar etwas Mattes, Fahles, und sie macht den
Eindruck, als ob sie mager wäre, doch betrachten Sie einmal ihre
Arme und Schultern, die sind herrlich geformt.«

		Allein Marynia schaute nicht auf die herrlich geformten Arme und
Schultern der Frau Maszko, sondern auf ihren Mann, und auf ihrem
Antlitz malte sich plötzlich eine gewisse Unruhe. Polaniecki neigte
sich gerade zu Frau Maszko herab und sagte etwas zu ihr, das
Marynia nicht hören konnte, da die beiden ziemlich weit entfernt
von ihr saßen. Doch gleich darauf sagte sie sich auch: »Das kann
nicht sein, das wäre Stachs unwürdig.« Trotzdem konnte sie sich
nicht enthalten, die beiden unausgesetzt zu beobachten. Polaniecki
sprach sehr lebhaft, und Frau Maszko hörte ihm mit ihrer gewohnten
Gleichgültigkeit zu. Marynia sagte sich wieder: »Was ist mir nur
eingefallen, er unterhält sich gern mit ihr, aber das ist auch
alles.« Den Rest ihres Zweifels benahm ihr Swirski, welcher ihre
Angst und Unruhe bemerkte und daher sagte: »Sie spricht ja gar
nichts. Ihr Gatte muß die Kosten der Unterhaltung allein tragen und
sieht ganz darnach aus, als ob er sich langweilte und ärgerte.«

		Das Antlitz Marynias hellte sich während eines kurzen Moments
auf. [bookmark: page386]

		»Ach ja, Sie haben recht. Stach langweilt sich gewiß, und sobald
dies der Fall ist, sieht er ganz böse aus.«

		Was hätte sie aber darum gegeben, wenn ihr Stach sich ihr jetzt
genähert hätte, um ihr ein gutes Wort zu sagen. Einige Minuten
später wurde dieser Wunsch erfüllt, denn Herr Osnowski trat zu Frau
Maszko. Polaniecki stand auf, sprach noch einige Worte mit Frau
Osnowski, die sich mit Kapowski unterhielt, und setzte sich dann
neben seine Frau.

		»Wünschest Du mir etwas zu sagen?« fragte er.

		»Wie merkwürdig ist dies!« sagte Marynia. »Gerade in diesem
Augenblick wünschte ich Dich herbei, und Du hast dies empfunden und
bist gekommen.«

		»Siehst Du, was für ein Mann ich bin?« antwortete er lächelnd.
»Thatsächlich ist der Grund sehr einfach. Ich bemerkte, daß Du mich
anschautest, befürchtete, es könne Dir etwas fehlen, und kam
deshalb.«

		»Ich schaute Dich an, weil ich mich nach Dir sehnte.«

		»Und ich komme, weil ich mich nach Dir sehnte. Möchtest Du
vielleicht nach Hause fahren?«

		»Nein, Stach, ich befinde mich ganz wohl. Herr Swirski und ich
sprachen soeben von Frau Maszko, und ich amüsierte mich
vortrefflich dabei.«

		»Wahrscheinlich habt Ihr nichts Gutes von ihr geredet. Dieser
Künstler sagt ja selbst, er habe eine böse Zunge.«

		»Diesmal bewunderte er aber ihre schöne Gestalt.«

		»Ach so!« bemerkte Polaniecki. »Frau Osnowski behauptet, sie
habe eine häßliche Gestalt, und gerade das ist ein Beweis, daß sie
schön ist. – Von Frau Osnowski muß ich Dir übrigens etwas sagen,
Marynia.«

		Polaniecki neigte sich zu seiner Frau herab und flüsterte ihr
zu: »Weißt Du, was ich hörte, als ich an ihr und Kopowski
vorüberging?«

		»Nun? Etwas Amüsantes?«

		»Wie mans nimmt. Ich hörte, wie er zu Frau Aneta ›Du‹
sagte.«

		»Stach!«

		»So wahr ich Dich liebe. Er sagte: ›Du bist immer so‹!«

		»Vielleicht waren es die Worte eines andern, die er zitierte.«
[bookmark: page387]

		»Vielleicht, aber vielleicht auch nicht. Wenn ich nicht irre,
sind sie sich schon früher nahe gestanden.«

		»Pfui, schäme Dich!«

		»Das sollten jene thun, und nicht ich!«

		Die beiden, welche zwischen einer großen Porzellanvase und dem
Flügel ein wenig verborgen saßen, zankten sich schon seit einer
Viertelstunde miteinander.

		»Ich fürchte, er hat etwas gehört, Du giebst nie acht,« sagte
Frau Aneta, als Polaniecki an ihnen vorübergegangen war.

		»Oh natürlich, ich bin immer schuld, und wer predigt denn
fortwährend, daß man vorsichtig sein muß?«

		Frau Osnowski zerknitterte krampfhaft ihr Taschentuch. Dann fuhr
sie in ihrer geheimnisvollen Unterredung fort:

		»Wenn Du die Frauen richtiger beurteiltest, so würdest Du Dich
darüber freuen, daß ich Deine Heirat mit Lineta verhinderte . . .
Du kennst den schlechten Charakter dieses Mädchens nicht. Begreifst
Du denn nicht, daß ich Dir nur wegen der Leute und wegen Jozio
gebot, um sie zu werben? Womit hättest Du denn Deine fast täglichen
Besuche rechtfertigen können?«

		»Ich würde alles begreifen, wenn Du anders wärest.«

		»Unterbrich mich nicht. Damit Du nach Przytulow kommen kannst,
habe ich dahin gewirkt, daß Dein Porträt noch nicht vollendet
worden ist. Eine entfernte Verwandte Jozios, Stefeia Ratkowski
kommt später auch dorthin. So wird es nicht auffallen, wenn Du in
Przytulow bleibst. An Fräulein Ratkowski habe ich schon
geschrieben. Sie ist nicht hübsch, aber liebenswürdig. Aber jetzt
geh und unterhalte Dich mit Frau Maszko.«

		Gleich darauf war Frau Osnowski allein. Aerger und eine gewisse
Zärtlichkeit malten sich in den Blicken, womit sie Kopowski
verfolgte. Ihr Ausspruch, sie wolle ihn lieber mit jeder andern als
mit Fräulein Castelli verheiratet wissen, war die reine Wahrheit
gewesen. Vor allem aber wollte sie Lineta unschädlich machen, und
Zawilowski war das geeignete Mittel dazu. Wußte sie doch, daß das
junge Mädchen aus Eitelkeit allein den Huldigungen eines Mannes mit
berühmtem Namen nicht widerstehen konnte.

		Die Ankündigung, daß das Souper bereit sei, schreckte sie aus
ihren Gedanken auf. Osnowski, dessen ständiges Bestreben [bookmark: page388] es war, daß
seine Frau so bewundert werde, wie er sie bewunderte, hatte die
unglückliche Idee, im ersten Toast den Wunsch auszusprechen,
Zawilowski möge mit Lineta so glücklich werden, wie er mit Aneta
geworden sei. Unwillkürlich richteten sich Polanieckis Blicke auf
die schöne Frau, welche auch ihn scharf ansah, und jeder Zweifel
der beiden schwand in diesem Augenblick. Sie wußte jetzt sicher,
daß Polaniecki etwas gehört hatte, er wußte, daß Kopowski nicht die
Worte eines andern zitierte, als er »Du« sagte. Auch erriet Frau
Osnowski, daß Polaniecki seiner Gattin etwas davon erzählt haben
mußte, denn nachdem er zu dieser getreten war, hatte sie forschend
zu ihr hingeschaut. Zorn, Ingrimm, ein rasender Durst nach Rache
erfüllte sie, so daß sie nur zerstreut den übrigen Trinksprüchen
zuhörte, welche von Zawilowski, Plawicki und Bigiel ausgebracht
wurden.

		Nach dem Essen entschloß sie sich plötzlich, tanzen zu lassen,
und Jozio unterstützte ihren Vorschlag natürlich eifrig. Außer
Marynia, die nicht tanzte, waren noch fünf junge Damen anwesend:
Fräulein Lineta, Frau Osnowski, Frau Bigiel, Frau Maszko und
Fräulein Zawilowski.

		Osnowski, der sich in der ausgelassensten Stimmung befand,
bemerkte, man müsse schon deshalb tanzen, damit Ignaz seine Braut
im Arm halten könne, weil er dies bisher wohl noch nicht gewagt
habe.

		Indessen zeigte es sich, daß Zawilowski keinen Nutzen aus dieser
Liebenswürdigkeit ziehen konnte, denn er hatte noch niemals in
seinem Leben getanzt, eine Thatsache, die Frau Bronicz und Lineta
sehr ärgerte. Dagegen besaß Kopowski diese Kunst in hohem Maße, und
als er die Heldin des Abends zum Tanze führte, zogen sie aller
Augen auf sich. Zawilowski mußte es mitansehen, wie ihr goldenes
Köpfchen sich an Kopowskis Schulter schmiegte, wie die beiden sich
im Takte des Walzers wiegten, wie sie in der gleichmäßigen,
harmonischen Bewegung gleichsam eins wurden.

		Sie tanzten lange, und in der Walzermelodie sowie in den
Bewegungen des jungen Paares lag etwas wie süße Trunkenheit. Eine
unangenehme Empfindung bemächtigte sich Zawilowskis, und
schließlich dachte er ungeduldig: »Wann wird dieser Esel endlich
einmal genug haben?« [bookmark: page389]

		Der Esel hatte endlich genug und forderte sogleich Frau Osnowski
zum Tanze auf. Lineta eilte zu ihrem Bräutigam, setzte sich neben
ihn und sagte: »Er tanzt gut, prahlt aber gern damit, weil er sich
in andern Dingen nicht hervorthun kann. Auch wollte er gar nicht
aufhören. Ich kam ganz außer Atem, und das Herz klopft mir jetzt
noch heftig. Sie sollten nur fühlen, wie es schlägt . . .«

		»Das wage ich nicht!«

		»Warum nicht! Es ist ja Ihr ausschließliches Eigentum.«

		»Geliebte!« sagte Zawilowski, ihre Hand ergreifend. »Von heute
an darfst Du nicht mehr ›Sie‹ sagen.«

		»Ich bin ja Dein!« flüsterte sie.

		»Wie beneidete ich ihn,« sagte Zawilowski, ihre Hand mit
leidenschaftlichem Drucke umschließend.

		»Wünschest Du, daß ich nicht mehr tanze? Sonst that ich es gern,
aber heute bleibe ich lieber bei Dir – – –«

		»Du Liebe, Einzige!«

		»Ich bin ein thörichtes, weltlich gesinntes Mädchen, doch werde
ich mich bemühen, Deiner würdig zu werden. Ich habe Musik sehr
gern, sogar Tanzmusik. Sie hat immer eine eigentümliche Wirkung auf
mich . . . Bitte, halte mein Taschentuch und lasse einen Augenblick
meine Hand los, denn ich muß meine Haare ein wenig streichen.
Zuweilen zu tanzen, ist doch nichts Schlimmes, nicht wahr? Aber
wenn es Dir unangenehm ist, werde ich es nicht thun – Deinem Willen
unterwerfe ich mich blindlings. Sieh nur, wie hübsch dies Paar
tanzt!«

		Zawilowski fand jetzt keine Worte, doch hätte er vor ihr
niederknien mögen, um zu zeigen, was er für sie fühlte.

		Sie hingegen wies auf Polaniecki, der mit Frau Maszko
tanzte.

		»Wahrlich, er tanzt besser als Herr Kopowski,« sagte sie mit
blitzenden Augen, »und wie anmutig sie ist. Einmal möchte ich mit
ihm tanzen, falls Du nichts einzuwenden hast.«

		»Tanze mit ihm, soviel Du willst, mein Schatz,« erwiderte
Zawilowski, der nicht im mindesten eifersüchtig auf Polaniecki
war.

		»Ach! wie vortrefflich sie tanzen, sie schweben förmlich
dahin!«

		Tieftraurig beobachtete Marynia ihren Gatten. Sie sah, wie sein
Arm Frau Maszko umschlang, wie sein Atem deren Wange [bookmark: page390] streifte, und
seine Blicke auf ihr ruhten, und sie verstand in seinen Zügen zu
lesen wie in einem offenen Buche. Ihr Herz zog sich krampfhaft
zusammen, weil ihr ahnte, daß die Zukunft ihr viel Leid bringen,
ihre Liebe sich in Verachtung verwandeln könne. Von ihren Augen
schien plötzlich ein Schleier zu fallen, der ihr bis jetzt die
Schlechtigkeit, die ganze Erbärmlichkeit der Menschennatur, die
ganze Unwahrheit des menschlichen Lebens verhüllt hatte.

		Plötzlich ließ sich Frau Osnowskis Stimme neben ihr
vernehmen.

		»Ach Marynia,« sagte sie in heiterem Tone, »Dein Gemahl und Frau
Maszko scheinen von der Natur eigens dazu erschaffen zu sein,
miteinander zu walzen . . . Sie passen vortrefflich zu einander.
Wahrhaftig, an Deiner Stelle wäre ich ein wenig eifersüchtig . . .
Bist Du nicht eifersüchtig? – Nein? – Ich bin aufrichtig und
gestehe, daß ich Anlage zur Eifersucht habe. Oh! Ich weiß ja ganz
gut, daß Jozio mich liebt, aber die Herren der Schöpfung pflegen
sogar dann, wenn sie wahrhaft lieben, ihre kleinen Schwärmereien zu
haben, und wenn uns das Herz auch wehe thut, bemerken sie es
entweder nicht oder sie wollen es nicht bemerken. Auch die besten
sind so – Jozio ist ja ein musterhafter Ehemann – aber ich weiß es
sofort, wenn Jozio eine Tändelei anfängt – und weißt Du, woran ich
es merke?«

		»Woran denn?« fragte Marynia hastig.

		»So oft er nämlich kein reines Gewissen hat, beargwöhnt er andre
und teilt mir seine Beobachtungen mit, um so die Aufmerksamkeit von
sich abzulenken. Der gute Jozio! Dies ist gewöhnlich ihr
Kunstgriff. Und sie lügen alle! Sogar die besten.«

		Mit diesen Worten entfernte sie sich in der festen Ueberzeugung,
einen überaus geschickten Schachzug gethan zu haben. Und was sie
gewollt, hatte sie erreicht. In Marynias Kopf herrschte ein wahres
Chaos. Zudem fühlte sie eine große physische Ermattung. »Ich bin
krank, erregt – sagte sie sich – daher kommt es, daß ich mir Gott
weiß was einbilde.« Sie sehnte sich nach Hause, aber der Regen goß
jetzt in Strömen hernieder. – »Nach Hause! Nach Hause! . . . Ach,
wie müde ich bin!«

		Indessen näherte sich Polaniecki, und als er ihr bleiches,
trauriges Gesicht sah, erwachte tiefes Mitleid in ihm, wie denn
überhaupt sein gutes Herz stets wieder die Oberhand erlangte.
[bookmark: page391]

		»Armes Kind!« sagte er, »es ist Zeit für Dich, zu Bett zu gehen,
warten wir nur, bis der Regen ein wenig nachgelassen hat. Fürchtest
Du Dich vor dem Gewitter?«

		»Nein, aber setze Dich zu mir . . . Vielleicht hätte ich nicht
herkommen sollen. Ich bedarf jetzt sehr der Ruhe, Stach.«

		Ein heftiger Schrecken erfaßte ihn. Wie, wenn sie ahnte, was in
ihm vorging? Mit ihrem Frieden wäre es für immer dahin.

		»Zum Teufel mit all den Gesellschaften und Tanzvergnügungen,«
sagte er voll Reue. »Von jetzt an werde ich zu Hause bleiben und
mein geliebtes Frauchen pflegen.«

		Er sprach so herzlich, daß ein Gefühl der Erleichterung sie
überkam.

		»Seit Du bei mir bist, fühle ich mich besser,« erklärte sie.
»Noch vor wenigen Minuten war ich sehr müde und matt – Aneta saß
eine Zeit lang bei mir, aber wenn man sich nicht wohl fühlt, möchte
man nur Menschen um sich haben, die einem lieb sind. Vielleicht
schiltst Du mich deshalb, allein ich bedarf Deiner wirklich – denn
ich liebe Dich sehr.«

		»Und ich liebe Dich, geliebtes Herz,« erwiderte Polaniecki, der
in diesem Augenblick die Ueberzeugung hegte, nur die Liebe zu ihr
könne ihm Glück und Frieden bringen.

		Mittlerweile hatte der Regen nachgelassen, doch Blitz und Donner
folgten noch immer rasch auf einander, und die Fenster der Villa
erglänzten zuweilen in bläulich weißem Lichte.

		Eine Viertelstunde später jedoch war das Gewitter vorüber, und
die Gäste entfernten sich. Nur Zawilowski verweilte noch länger als
die andern.

		In seiner Besorgnis um Marynia befahl Polaniecki dem Kutscher,
im Schritt zu fahren. Sie aber sah ihn im Geiste immer noch mit
Frau Maszko zusammen, und in ihren Ohren klangen fortwährend Frau
Osnowskis Worte: »Ach, sie lügen alle, auch die besten!« Als jedoch
ihr Gatte sie zärtlich an sich zog und sie während der ganzen Fahrt
umschlungen hielt, beruhigte sie sich allmählich wieder. Am
liebsten hätte sie ihm ihre Angst offen bekannt, allein dann dachte
sie auch: »Wenn er mich nicht liebte, wäre er nicht so zärtlich
besorgt um mich. Heuchelei ist ihm fremd. Nein, ich werde nichts
sagen.« [bookmark: page392]

		Und als Polaniecki, der in diesem Moment offenbar von der
Ueberzeugung durchdrungen war, daß sie seine einzige wahre Liebe,
sein einziges Glück sei, sich zu ihr herabneigte und sie auf die
Stirne küßte, dachte sie: »Ich werde auch morgen nichts sagen,«
indem sie ihr Köpfchen an seine Schulter schmiegte.

		Aufs äußerste erschöpft durch die Erregungen des Abends, schloß
sie dann die Augen und schlummerte noch vor ihrer Ankunft zu Hause
an Polanieckis Schulter ein. – Indessen saß Frau Bronicz im Salon
und blickte nach der geschlossenen Thüre des Balkons, auf den sich
die Verlobten für einen Augenblick begeben hatten, um die durch den
Regen abgekühlte Luft einzuatmen und sich ohne Zeugen voneinander
zu verabschieden. Es war eine schöne Nacht, die feucht schimmernden
Sterne schienen unter Thränen zu lächeln, Blüten und Blätter
hauchten einen betäubenden Duft aus. Schweigend standen die beiden
eine Zeitlang bei einander, schließlich wies Zawilowski auf seinen
Ring und rief aus:

		»O Du Geliebte! Ich kann mich nicht satt sehen an diesem Reife.
Bisher dünkte mich, alles sei ein schöner Traum, und jetzt erst
wage ich es mir vorzustellen, daß Du die Meine sein wirst.«

		Ihre Hand auf die seinige legend, so daß die beiden Ringe sich
nebeneinander befanden, erwiderte Lineta in weichem Tone:

		»Nun ist die ehemalige Lineta nicht mehr vorhanden, nur Deine
Braut. Wie eigentümlich, daß diese Ringe eine Kraft besitzen, als
ob sie etwas Heiliges wären.«

		Ein überströmendes Gefühl des Glückes und sanften Friedens
erfüllte Zawilowski.

		»Dieser Ring repräsentiert das Herz, welches sich hingiebt und
dafür ein andres empfängt,« sagte er. – – »Und ein solches
Gelöbnis enthält alles, was im Innern des Menschen spricht: ›Ich
begehre, ich liebe und ich bin Dein eigen!‹«

		»Ich begehre, ich liebe und ich bin Dein eigen!« wiederholte
Lineta leise.

		Er nahm sie in seine Arme und hielt sie lange an seiner Brust.
Seine starke Liebe, seine hochgesinnte Seele machten diesen
Abschied zu einem feierlichen Akt. »Gute Nacht!«

		Nach wenigen Minuten befanden sich Frau Bronicz und Fräulein
Castelli allein im Salon. [bookmark: page393]

		»Bist Du müde mein Kind?« fragte Frau Bronicz, in das
abgespannte Gesicht Linetas blickend.

		Und Fräulein Castelli erwiderte:

		»Ach Tante, ich komme von den Sternen zurück, und das ist solch
ein weiter Weg.«

			[bookmark: foot8]Kraszinski.
Anm. d. Uebers.
	[bookmark: foot9]Miekiewicz. Anm. d. Uebers.


	
		
		Fünfzigstes Kapitel

		Zawilowski konnte sich jetzt sagen, daß auch den
Dichtern zuweilen ein glücklicher Stern leuchte. Seit seiner
Verlobung dachte er zwar auch daran, daß er sich die Mittel für die
häusliche Einrichtung und die Hochzeitsfeier verschaffen müsse,
allein da er von praktischen Dingen überhaupt keinen rechten
Begriff hatte, machte er sich vorerst noch keine Sorgen darüber,
denn er hatte schon größere Schwierigkeiten in seinem Leben
überwunden. Dagegen dachten andere für ihn. Der alte Zawilowski,
der bei voller Anerkennung des wahren Genies sich doch niemals den
Glauben nehmen ließ, jeder Dichter habe gewisse Flausen im Kopfe,
lud Polaniecki zu einer Beratung ein und sagte zu ihm: »Der Junge
gefällt mir, ich gestehe es offen. Sein Vater war ein großer
Taugenichts, der nur für Karten, Frauen und Pferde Interesse hatte.
– Er mußte das auch noch bei Lebzeiten büßen. Aber der Junge
gleicht ihm nicht – er macht seinem Namen Ehre. Von andern bin ich
in dieser Hinsicht nicht verwöhnt, und deshalb möchte ich jetzt
gleich etwas für ihn thun.«

		»Wir haben uns die Sache auch schon überlegt, aber ihm zu helfen
ist nicht leicht,« erwiderte Polaniecki. »Erwähnt man etwas
derartiges, so zeigt er sich so abweisend, daß er den Geduldigsten
in Zorn bringen kann.«

		»So? – – Er ist also ein stolzer Kauz!« unterbrach ihn Herr
Zawilowski mit Befriedigung.

		»Jawohl. – Er führt seit kurzem die Korrespondenz und die Bücher
in unserem Geschäfte, und wir haben ihn herzlich lieb gewonnen.
Mein Kompagnon und ich boten ihm nun Kredit an, wir sagten, er
könne einige tausend Rubel für seine Einrichtung haben und sie im
Verlauf von drei Jahren mit dem Gelde zurückbezahlen, das ihm seine
Gedichte eintragen. Aber er ging nicht [bookmark: page394] auf diesen Vorschlag ein. Er
erklärte, er setze das Vertrauen in seine Braut, daß sie sich in
seine Verhältnisse schicken werde.«

		»Vielleicht besitzt er eigenes Vermögen?«

		»Ja, allein er hat keinen Gewinn davon. Erst jetzt erfuhren wir,
daß seine Mutter ihm ungefähr zehntausend Rubel hinterlassen hat,
doch von den Zinsen muß er den Unterhalt seines Vaters in einem
Irrenhaus bestreiten, und das Kapital betrachtet er als
unantastbar, denn bevor er zu uns kam, hatte er geradezu Hunger
gelitten und doch keinen Groschen davon angerührt. Augenscheinlich
schreibt er jetzt etwas und hofft die Kosten seiner Einrichtung von
seiner Einnahme bestreiten zu können. Möglich ist's ja auch, da
sein Name schon viel genannt wird.«

		»Luftschlösser!« sagte Herr Zawilowski. »Sie meinen, sein Name
werde schon viel genannt? – – Hm! Hm! das sind ja nur
Luftschlösser. Ihnen gegenüber machte er Umstände, denn Sie sind
ihm fremd, ich aber bin sein Verwandter.«

		Polaniecki schüttelte den Kopf. »Ja, doch kennen wir ihn länger
und besser als Sie.«

		Herr Zawilowski, der nicht an Widerspruch gewöhnt war, strich
erregt seinen Schnurrbart. In seinem ganzen Leben war es ihm noch
nicht vorgekommen, daß er sich darüber besinnen mußte, ob jemand,
dem er Geld geben wollte, es auch annehmen würde. Er gefiel ihm und
ärgerte ihn zugleich. »Nun,« sagte er nach einer Weile, »mit Gottes
Hilfe wird die junge Generation vielleicht so tüchtig, daß der
Teufel keine Gewalt über sie hat!« Sein Gesicht hellte sich
plötzlich auf, der unverwüstliche Optimismus, der ihm eigen war,
zauberte ihm heitere Bilder vor die Augen. »Ein begabter Schelm!
Und erpicht auf die Arbeit. Ein Charakter!« sagte er. »Bei Gott,
das hatte ich nicht erwartet.«

		»Es scheint, daß ihm nicht zu helfen ist und Fräulein Castelli
sich in seine Verhältnisse schicken muß,« sagte Polaniecki.

		Der alte Mann schnitt eine Grimasse. »Ja, das sagt man so! Hm!
Jetzt wird sie zu allem bereit sein, aber wie lange wird dies
dauern? Die Tante hat auch ein Wort mitzusprechen und der
dienstfertige Verstorbene, welcher zuweilen aus der Unterwelt
hervor seine Meinung kund giebt. – Wahrlich, ich schätze die Leute,
welche sich emporgearbeitet haben, aber es kommt gar zu häufig
[bookmark: page395] vor, daß
jemand, der auf einem kleinen Meierhofe aufgewachsen ist, thut, als
ob er immer nur Paläste bewohnt hätte. Dies war der Fall bei dem
alten Bronicz. An Eitelkeit gab sie ihm nichts nach, und in solcher
Schule ist das junge Mädchen groß geworden. Bequemlichkeit und
Luxus sind ihr die Hauptsache. Ignaz kennt sie in dieser Hinsicht
nicht, und auch Sie kennen sie nicht. Ich weiß eine – hier schaute
er auf seine Tochter – die auch in eine Dachstube gehen würde, wenn
sie einmal ihr Wort gegeben hätte, allein Fräulein Castelli hat
darüber wohl andere Ansichten.«

		»Genau kenne ich sie nicht,« erwiderte Polaniecki, »doch habe
ich gar manches über sie gehört und möchte gern wissen, was ich von
ihr halten soll.«

		»Was man von ihr halten soll? Ich kenne sie schon ziemlich lange
und weiß es auch nicht . . . Nun, nach dem, was Frau Bronicz selbst
sagt, müssen die beiden – sie und Fräulein Castelli – ganz
ausgezeichnete, ja herrliche Wesen sein. Und so fromm! Ha! Ha! Noch
zu ihren Lebzeiten sollte man sie kanonisieren! Wissen Sie, es
giebt Frauen, die Gott und die göttlichen Gebote im Herzen tragen,
aber auch solche, die aus der katholischen Religion einen Sport
machen, überall davon reden und gern ernten, wo sie nicht säen. So
ist es.«

		»Jawohl, Sie haben recht,« versetzte Polaniecki lachend.

		»Nicht wahr? Ich habe schon manche Erfahrung im Leben
gemacht – –. Doch kommen wir zur Sache zurück. Giebt's
also kein Mittel, wodurch der Starrkopf bewogen werden kann, etwas
anzunehmen?«

		»Vielleicht finden wir noch etwas heraus, doch bis jetzt ist mir
nichts eingefallen.«

		Helene Zawilowski, die bisher ausschließlich mit ihrer Stickerei
beschäftigt gewesen war und der Unterhaltung scheinbar keine
Aufmerksamkeit geschenkt hatte, schlug plötzlich ihre Augen auf und
sagte: »Es giebt ein sehr einfaches Mittel.« Der alte Edelmann
schaute sie an.

		»Was ist das für ein einfaches Mittel?«

		»Du brauchst nur eine gewisse Summe für den Vater des Herrn
Ignaz auszusetzen.«

		»Ein guter Ausweg. Freilich habe ich früher genug für den [bookmark: page396] Vater gethan,
auch zu Zeiten, da er mir nicht unter die Augen kommen durfte.«

		»Sobald ein Kapital für den Vater sichergestellt ist, wird der
Sohn das, was er von der Mutter ererbt hat, selbst benutzen.«

		»So wahr ich Gott liebe, sie hat recht,« erklärte Herr
Zawilowski. »Sehen Sie, wir beide zerbrechen uns vergeblich den
Kopf, und sie weiß sofort, was notthut.«

		»Ja, das ist ganz richtig, gnädiges Fräulein,« bemerkte
Polaniecki.

		Frau Polaniecki und Bigiel waren nicht wenig erfreut, als sie
Kunde von dieser Abmachung bekamen. Selbstverständlich kam dabei
auch die Rede auf Helene Zawilowski, die früher allgemein als eine
kalte, unnahbare Natur gegolten hatte.

		In neuerer Zeit jedoch ging die Rede, daß durch eine
unglückliche leidenschaftliche Liebe das einst lebenslustige
Mädchen vollständig verwandelt, wunderlich und weltfremd geworden
sei. Manche rühmten ihre Wohlthätigkeit, doch schien sie sehr
heimlich dabei zu Werke zu gehen, denn niemand wußte etwas Sicheres
darüber zu sagen.

		Zawilowski, der in Przytulow gewesen war, erfuhr erst dann von
der Unterredung des alten Edelmannes mit Polaniecki, als ihm
mitgeteilt wurde, daß ein doppelt so großes Kapital für seinen
Vater deponiert worden sei als das, aus dessen Zinsen er selbst bis
jetzt die Kosten für das Irrenhaus bestritten hatte. Auf diese
Kunde hin beeilte er sich, seinen Dank abzustatten, zeigte sich
aber nicht sofort zur Annahme bereit, doch der Alte schalt ihn nur
aus: »Sei nicht thöricht und schwatze nicht lange,« sagte er. »Dir
habe ich ja nichts gegeben, Du hast also gar kein Recht, von
Annehmen oder Nichtannehmen zu sprechen, und einem kranken
Verwandten zu Hilfe zu kommen, wird doch jedenfalls erlaubt
sein.«

		Darauf war in der That nichts einzuwenden, und so endigte die
Sache schließlich zu aller Zufriedenheit. Sogar Fräulein Helene
legte Herrn Ignaz gegenüber ein gewisses Wohlwollen an den Tag. Der
alte Mann aber, der insgeheim stets beklagte, daß er keinen Sohn
hatte, gewann seinen jungen Verwandten immer lieber, und als Frau
Bronicz, die acht Tage später nach Warschau kam, um sich nach
seiner Gesundheit zu erkundigen, wieder einmal [bookmark: page397] das Lob Linetas sang und
besonders hervorhob, daß ihre Nichte einen Mann ohne Vermögen
heirate, wurde er ärgerlich und sagte: »Was reden Sie denn
da? . . . Es fragt sich noch, wer die bessere Partie macht, auch
was das Vermögen betrifft, abgesehen von allem andern.«

		Frau Bronicz, die sich von jeher alles von Zawilowski gefallen
ließ, verschluckte auch jetzt das »Abgesehen von allem andern« und
hatte nichts Eiligeres zu thun, als zu Polanieckis zu eilen und
diesen zu erzählen, Herr Zawilowski habe ihr in aller Form das
Versprechen gegeben, seine in Preußen gelegenen Güter zu Gunsten
des geliebten Ignaz in ein Majorat zu verwandeln.

		Zawilowski wußte zwar nichts davon, daß er durch die Phantasie
der Frau Bronicz zum künftigen Majoratsherrn avanciert war, allein
er bemerkte zu seiner Verwunderung, daß seine Stellung in der Welt
sich plötzlich geändert hatte. Die Bekannten grüßten ihn anders als
sonst, und seine Kollegen im Komptoir, einfache, ehrliche Leute,
thaten minder vertraut mit ihm. Nach seiner Rückkehr aus Przytulow
mußte er allen, die bei seiner Verlobung gewesen, Besuch abstatten,
und die Eile, womit zum Beispiel Maszko ihm den Gegenbesuch machte,
zeugte ebenfalls für die Veränderung der Verhältnisse. In der
ersten Zeit ihrer Bekanntschaft hatte ihn der junge Advokat mit
einer gewissen Herablassung behandelt. Auch jetzt trug er noch
seine Protektormiene zur Schau, doch legte er nicht nur große
Herzlichkeit, sondern auch Interesse für die Dichtungen Zawilowskis
an den Tag. Noch am nämlichen Tage sprach dieser mit Polaniecki,
bei dem er zu Besuch war, darüber.

		»Maszko weiß,« bemerkte Polaniecki, »daß Sie mit einem Mädchen
verlobt sind, das für vermögend gilt, er weiß ferner, daß der alte
Zawilowski Sie liebgewonnen hat, und vielleicht wünscht er durch
Ihre Protektion dem alten Herrn näher zu treten . . . Wie ich höre,
steht der Erbschaftsprozeß, welcher sehr wichtig für ihn ist, nicht
am besten.«

		Marynia fragte nun nach den Erlebnissen Zawilowskis auf
Przytulow, und dies war ein unerschöpfliches Thema für ihn. In
lebhaften Farben schilderte er nun auch das Gut, mit seiner
Lindenallee, mit dem schattigen Garten, dem Teiche, dem Erlenhaine
und dem in der Ferne sichtbaren Fichtenwalde. [bookmark: page398]

		»Diese Landgüter sind beinahe überall gleich,« warf Polaniecki
ein. »Bukacki pflegte zu sagen, er würde leidenschaftlich gern auf
dem Lande leben, aber unter der Bedingung, daß sich ein guter Koch,
eine große Bibliothek, schöne intelligente Frauen im Hause befänden
– und daß er nicht länger als zwei Tage im Jahre dort bleiben müsse
– und ich begreife dies –«

		»Und trotzdem möchtest Du ein Stückchen Erde in der Nähe der
Stadt Dein nennen,« erwiderte Marynia.

		»Ja, damit wir eine eigene Sommerwohnung haben und nicht zu
Bigiels ziehen müssen wie in diesem Jahre.«

		»Und in mir erwacht sofort die Vorliebe für das Land, sobald ich
mich dort befinde,« bemerkte Zawilowski. »Uebrigens hat auch meine
Braut die Stadt nicht gern.«

		»Lineta hat die Stadt nicht gern?« fragte Marynia voll
Staunen.

		»Nein, sie ist die geborene Künstlerin. Ich habe doch auch einen
Blick für die Natur, doch . . . sie versteht es, mir die Augen zu
öffnen, und wie mit einem Zauberstabe erschließt sie mir neue
Welten. Denken Sie nur, ich lerne jetzt Lawn-Tennis spielen, und
ich habe schon große Fortschritte gemacht. Die andern spielen alle
ausgezeichnet, besonders Kopowski.«

		»Ah, Herr Kopowski befindet sich auch in Przytulow?« fragte
Polaniecki in einem unwillkürlich spöttischen Tone.

		»Ja,« versetzte Zawilowski, indem er ihn forschend anschaute,
und ein jeder erriet im nämlichen Augenblicke, daß der andere
Mitwisser des Geheimnisses war. Ein langes, etwas verlegenes
Schweigen trat ein, denn Zawilowski, welcher bisher geglaubt hatte,
außer ihm habe niemand eine Ahnung von den Beziehungen Kopowskis zu
Frau Osnowski, gewahrte auch, daß Marynia tief errötete.

		»Jawohl, Kopowski befindet sich in Przytulow,« setzte er hastig
hinzu. »Herr Osnowski lud ihn ein, weil sein Porträt noch nicht
fertig ist. Außerdem befindet sich eine Verwandte von Herrn
Osnowski dort, ein Fräulein Ratkowski, um deren Hand sich Kopowski,
glaube ich, bewirbt. Es ist ein sehr angenehmes Mädchen. Im August
begeben wir uns alle nach Scheveningen . . . Wenn Herr Zawilowski
nicht so viel für meinen Vater thun würde, könnte ich diese Reise
nicht machen, doch jetzt habe ich freie Hand.« [bookmark: page399]

		Ehe der junge Mann sich entfernte, bat er Polaniecki um einige
Monate Urlaub. Dann eilte er nach Hause, um an seine Braut zu
schreiben.

		Polaniecki aber sagte zu Marynia: »Du siehst nun, daß auch
Zawilowski etwas bemerkt haben muß. Osnowski ist doch geradezu
blind.«

		»Seine Blindheit sollte sie rühren und zurückhalten,« antwortete
Marynia. »Es ist undankbar und wäre schrecklich!«

		»Es ›wäre‹ nicht schrecklich, es ist schrecklich. – Ja,
edle Seelen belohnen unser Vertrauen mit Dankbarkeit, gemeine mit
Verrat.«

	
		
		Einundfünfzigstes Kapitel

		Für Marynia waren diese Worte ein großer Trost,
denn sie sagte sich, ihr Gatte könne unmöglich so sprechen, wenn er
fähig wäre, sie zu täuschen. Es ängstigte sie jetzt nicht mehr, daß
die Villa Frau Kraslawskis sich in der Nähe der Bigielschen
Sommerwohnung befand, wo sie mit Stach den Sommer verbringen
wollte, wiewohl Frau Maszko schon bei ihrer Mutter wohnte und
anzunehmen war, daß sie ein häufiger Gast bei ihnen sein werde.
Nach Krzemien ließ sie Maszko nicht, weil er sich nicht von ihr
trennen mochte, und von Warschau aus sie hier täglich besuchen
konnte. Ihre Nähe war ihm nötig, zumal jetzt eine schwere Zeit für
ihn kam. Zwar war der Erbschaftsprozeß noch nicht verloren, doch er
hatte keine günstige Wendung genommen – und schon das war für
Maszko fast wie eine Niederlage. Er bekam immer weniger Kredit,
seine Gläubiger verloren das Vertrauen, obgleich sie bisher
pünktlich bezahlt worden waren. Abermals machte er fieberhafte
Anstrengungen, Geld aufzubringen, um eine Schuld durch die andere
zu tilgen und die Meinung aufrecht zu erhalten, daß er
zahlungsfähig sei.

		Ein glücklicher Ausgang des Prozesses konnte alles ändern, doch
darauf mußte er warten, und vierzehn Tage nach dem Umzug des
Polanieckischen Ehepaares, als Maszko sie mit seiner Frau besuchte,
war er genötigt, den Freund um die Unterschrift eines Wechsels von
einigen tausend Rubel zu bitten. »Wenn es sich nicht um ein
vorteilhaftes Geschäft für beide Teile handelt, gebe [bookmark: page400] ich meine
Unterschrift prinzipiell nicht,« erklärte dieser. »Dagegen stehe
ich immer mit barem Geld zu Diensten, falls ein Freund oder
Bekannter sich in Verlegenheit befindet, doch ziehe ich vor,
zuzuwarten, um ihm später unter die Arme greifen zu können.«

		»Das heißt,« meinte Maszko trocken, »daß Du mir eine
Unterstützung geben willst, sobald ich bankerott bin.«

		»Durchaus nicht, das heißt vielmehr: Wenn die Katastrophe
eintritt, kannst Du bei mir ein Anleihen machen, um etwas Neues
damit anzufangen. Jetzt aber wäre das Geld ein Tropfen im Meer, es
brächte Dir keinen Nutzen, mir nur Schaden.«

		Maszko war nicht wenig beleidigt.

		»Du stellst Dir meine Lage schlimmer vor, als sie wirklich ist,«
sagte er. »Ich befinde mich in einer momentanen Geldverlegenheit,
das ist alles. Am besten ist's daher, wir sprechen nicht mehr über
diese Angelegenheit.« Sie kehrten zu den Damen zurück. Maszko war
ärgerlich darüber, daß er sich zu einer Bitte herabgelassen,
Polaniecki, daß er diese Bitte abgeschlagen hatte.

		Da Marynia bemerkt hatte, daß die beiden Freunde sich kälter
lebewohl sagten als sonst, fragte sie ihn nach der Ursache.

		Unzufrieden mit sich, fühlte Polaniecki selbst das Verlangen,
sich auszusprechen, und sagte: »Maszko bat mich um ein Darlehn, ich
schlug es ihm ab, gestehe Dir indessen offen, daß es mir jetzt
unangenehm ist, denn ein kleines Mißgeschick kann ihn zu Falle
bringen.«

		»Wäre das Geld wirklich verloren?« fragte Marynia
mitleidsvoll.

		»Vielleicht! Vielleicht auch nicht!« erwiderte Polaniecki. Dann
fuhr er beinahe mit einer gewissen Selbstgefälligkeit fort: »Ich
handle stets nach bestimmten Grundsätzen, Bigiel hat ein weit
besseres Herz als ich.«

		»Sprich nicht so! Du bist ja so gut. Daß es Dir jetzt leid thut,
ist ja der beste Beweis dafür.«

		»Nun, der Gedanke, daß ein Mensch, den ich schon seit Jahren
kenne, sich einiger tausend Rubel halber in solcher Not befindet,
ist mir natürlich nicht gleichgültig. Maszko hat morgen eine
bestimmte Summe zu bezahlen und wird nun nicht zahlungsfähig sein,
dies mag verhängnisvoll für ihn werden.« Marynia schaute ihren
Gatten forschend an. [bookmark: page401]

		»Käme es Dir wirklich schwer an?«

		»Ganz und gar nicht! Ich habe genug Geld bei mir, weil ich
beabsichtige, gleich das Handgeld zu zahlen, falls ich ein
passendes Grundstück finde . . . Ach,« sagte er dann plötzlich
lachend, »Du protegierst also Deinen frühern Anbeter. Das giebt mir
zu denken. Uebrigens, Du magst entscheiden: Eins, zwei, drei: Soll
ich ihm das Geld geben?«

		»Gewiß!« entgegnete Marynia gleichfalls lachend, indem sie ihren
Gatten mit einem Blicke ansah, in dem sich unaussprechliche Liebe
ausdrückte. »Du wirst indessen gleich zu ihm gehen müssen!«

		»Natürlich, denn Maszko fährt morgen um acht Uhr in die
Stadt.«

		»Lasse den Wagen Bigiels anspannen.«

		»Das ist unnötig – der Mond scheint ja so hell, und es ist nicht
weit. Ich gehe zu Fuß.«

		Unterwegs dachte er: »Marynia ist doch seelengut. Ich hätte kein
Herz, wenn ich ihr die Treue nicht bewahrte. Gott gab mir eine
Frau, wie es wenige in der Welt giebt.«

		In kurzer Zeit hatte er den Vorgarten der Villa erreicht, und
als er durch diesen schritt, gewahrte er durch das Fenster eines
zur ebenen Erde gelegenen, hell erleuchteten Zimmers den
Rechtsanwalt mit seiner Frau, auf einem niedrigen Sofa sitzend, vor
dem ein Tisch mit einer Lampe stand. Maszko hielt seine Gattin
umschlungen und führte gerade ihre Hand an seine Lippen, wie wenn
er für etwas zu danken habe.

		Polaniecki eilte zur Thüre und zog hastig die Glocke. Durch den
Diener, der ihm öffnete, ließ er sich melden.

		Maszko eilte ihm nicht wenig verwundert entgegen.

		»Entschuldige, daß ich so spät komme,« sagte Polaniecki, »aber
meine Frau schalt mich, weil ich Deinen Wunsch nicht erfüllte, und
da ich weiß, daß Du morgen früh in die Stadt fährst, komme ich
jetzt, um die Sache zu erledigen.«

		Auf Maszkos Gesicht malte sich plötzlich große Freude.

		»Bitte, trete ein,« sagte er. »Meine Frau hat sich noch nicht
zur Ruhe begeben.«

		Mit diesen Worten führte er Polaniecki in das Zimmer, in das
dieser schon durch die Scheiben geblickt hatte, und worin Frau
[bookmark: page402] Maszko
noch auf dem Sofa, mit einem Buche in der Hand saß, das sie
offenbar schnell vom Tische genommen. Polaniecki wurde es schwer,
ihr gegenüber seine Selbstbeherrschung zu bewahren und in seiner
Verwirrung drückte er die Hand Frau Maszkos dermaßen, daß diese
eine schmerzliche Grimasse schnitt.

		Indessen sagte Maszko: »Wir haben nun beide unsern Verweis. Du
bekamst einen, weil Du mein Anliegen nicht erfülltest, ich bekam
einen, weil ich Dich darum bat. Du hast eine gute Frau, aber die
meinige ist auch gut. Deine nahm mich in Schutz, und meine Dich.
Ich bekannte ihr offen, daß ich mich augenblicklich in Verlegenheit
befinde, und sie schalt mich, daß ich es nicht früher gesagt, und
behauptete, Du habest recht, ein Gläubiger könne eine gewisse
Garantie verlangen, und sie sei bereit, ihre Lebensrente und
überhaupt alles, was ihr gehöre, als Unterpfand herzugeben. Gerade
als Du kamst, dankte ich ihr für ihre Güte.«

		Polaniecki blickte Frau Maszko überrascht an, dann sagte er:
»Ich bin zwar in Geschäften sehr exakt, gnädige Frau, allein wie
können Sie annehmen, daß ich ein Unterpfand verlange? Es war eine
gewisse Trägheit, die mich veranlaßte, die Bitte Ihres Gatten
zurückzuweisen – und ich schäme mich jetzt sehr. – Uebrigens
handelt es sich ja nur um eine Kleinigkeit, und daß Geschäftsleute
sich in momentaner Verlegenheit befinden, kommt häufig vor. Oft muß
man Geld leihen, weil man das eigene nicht flüssig machen
kann.«

		»So ging es mir,« erklärte Maszko, augenscheinlich sehr
befriedigt über die Art, wie Polaniecki die Sache darstellte.

		»Mama besorgte immer unsere Geschäftsangelegenheiten, daher bin
ich sehr unerfahren darin,« bemerkte Frau Maszko. »Jedenfalls danke
ich Ihnen herzlich.«

		Polaniecki fing an zu lachen. »Was würde mir übrigens Ihre
Bürgschaft nützen?« sagte er. »Nehmen wir an, Sie wären bankerott –
es ist so undenkbar, daß man ruhig davon sprechen kann – setzen Sie
wirklich voraus, gnädige Frau, daß ich Beschlag auf Ihr Einkommen
legen würde?«

		»Nein!« antwortete Frau Maszko.

		Polaniecki führte ihre Hand an seine Lippen, und obgleich es
aussah, als ob er einem Gebot der Höflichkeit gehorche, brannte
[bookmark: page403] sein Mund
doch so heiß, drückte sich eine solche Leidenschaft in seinem
Blicke aus, daß keine Erklärung ihr mehr zu sagen vermocht
hätte.

		Zwar that sie, als ob sie ihn nicht verstehe, allein sie wußte
ganz gut, daß Polaniecki sich von ihrer Schönheit angezogen fühlte,
daß sie in diesem Augenblicke über Marynia triumphierte, auf deren
Liebreiz sie schon als Mädchen eifersüchtig gewesen war, und sie
empfand keine kleine Befriedigung darüber.

		»Mama sprach schon oft von Ihnen,« begann sie plötzlich, »und
behauptete stets, Sie seien ein Mensch, dem man Vertrauen schenken
müsse.«

		»Ich hoffe, auch Sie denken nicht anders von mir,« versetzte
Polaniecki, ihr unverwandt in die Augen schauend.

		»Euer Vertrauen muß gegenseitig sein,« bemerkte Maszko in
scherzhaftem Tone. »Ich gehe jetzt, um alles Nötige zu ordnen, dann
können wir die Sache gleich erledigen.«

		Polaniecki und Frau Maszko blieben allein. Auf ihren Gesichtern
malte sich eine gewisse Verlegenheit, und um sie zu verbergen,
machte sie sich an der Lampe zu schaffen, während er sich ihr
wieder näherte und sagte: »Ich würde mich glücklich schätzen, wenn
auch Sie gut von mir dächten. Ich bin Ihnen sehr ergeben – sehr! –
Ihrer Freundschaft wenigstens möchte ich sicher sein – darf ich
darauf rechnen?«

		»Ja!«

		»Danke!«

		Er streckte die Hand aus, und Frau Maszko wagte nicht, ihm die
ihre zu entziehen. Zum zweitenmal drückte er sie leidenschaftlich
an die Lippen. Es ward ihm dunkel vor den Augen, und er fühlte
seine Widerstandskraft erlahmen. Da vernahm er Schritte im
anstoßenden Zimmer, und Frau Maszko sagte hastig: »Mein Gatte kehrt
zurück.«

		Im nämlichen Augenblicke öffnete Maszko die Thüre und ersuchte
Polaniecki, mit ihm zu kommen.

		Sich an seine Frau wendend, setzte er hinzu:

		»Lasse indessen den Thee bringen, die Sache wird bald erledigt
sein.«

		Nachdem Polaniecki den Check ausgefüllt hatte, bot Maszko ihm
eine Cigarre an und ersuchte ihn, noch ein wenig zu bleiben. [bookmark: page404]

		»Ja, ich habe schwere Sorgen,« sagte er, »doch ich werde mich
herausarbeiten. Es handelt sich jetzt nur darum, daß ich mir wieder
Kredit schaffe.«

		Polaniecki, der innerlich tief erregt war, hörte ihm nur
zerstreut zu und kaute ungeduldig an seiner Cigarre.

		»Hast Du auch schon überlegt, was Du thun wirst, falls Du den
Prozeß verlierst?« fragte er.

		»Ich verliere ihn nicht,« entgegnete Maszko.

		»Alles kann vorkommen – Du selbst weißt dies am besten.«

		Maszko stützte den Kopf in die Hand und finster zu Boden
blickend sagte er:

		»In dem Falle würde ich Warschau verlassen, oder mir eine Kugel
durch den Kopf jagen. Sage einmal, kennst Du den alten Zawilowski
gut?«

		»Ja, seit kurzem. Ich lernte ihn durch den jungen kennen.«

		»Du gefällst ihm sehr, denn Leute, die einen adeligen Namen
tragen und sich ein Vermögen erworben haben, bewundert er ungemein.
Bisher hat er all seine Angelegenheiten selbst besorgt, aber er
wird alt, und das Podagra quält ihn. Ich habe ihm nun manche neue
Idee gegeben, und wenn er sich nach mir erkundigt, könntest Du mich
empfehlen. Als sein Bevollmächtigter hätte ich ein gewisses
Einkommen, und würde es laut, daß der vielfache Millionär mich dazu
ernannte, so könnte mir dies nur zum Vorteil gereichen. Ist es
wahr, daß er zu gunsten seines Neffen ein Majorat aus den in Posen
gelegenen Gütern machen will?«

		»Frau Bronicz behauptet es.«

		»Gerade dies wäre ein Beweis, daß es nicht wahr ist – allein
alles in der Welt ist möglich. Sicherlich bekommt der junge Mann
mit seiner Frau eine Mitgift, hat jedoch keinen Begriff davon, was
unter solchen Umständen zu thun ist. Auch ihm könnte ich also mit
Rat und That beistehen.«

		»Das muß ich in seinem Namen definitiv ablehnen, denn seine
Geschäfte besorgen wir, das heißt ich und Bigiel . . . Du weißt,
ich mische mich nicht gern in fremde Angelegenheiten, doch muß ich
Dir offen bekennen, daß es mir schrecklich wäre, nur von Schulden
zu leben!«

		»Frage die größten Millionäre der Welt, ob sie nicht auf [bookmark: page405] ähnliche
Grundlagen aufgebaut haben und so zu Vermögen gekommen sind.«

		»Frage alle Bankrotteure, ob sie nicht aus der nämlichen Ursache
zu Grunde gegangen sind.«

		»Was mich betrifft, so wird die Zukunft entscheiden.«

		»Gewiß,« entgegnete Polaniecki, sich erhebend.

		Nachdem Maszko ihm nochmals gedankt hatte, verfügten sich beide
wieder zu dessen Gattin.

		»Nun, ist die Sache erledigt?« fragte sie Polaniecki, den ihr
Anblick wieder sehr erregte und der erwiderte:

		»Zwischen Ihrem Mann und mir, ja, zwischen uns beiden aber noch
nicht.«

		Erschreckt über seine Kühnheit, geriet Frau Maszko einigermaßen
in Verlegenheit, während Maszko fragte:

		»Wieso denn?«

		»Die gnädige Frau setzte voraus, daß ich ein Unterpfand, eine
Bürgschaft von ihr verlange – und das kann ich ihr jetzt noch nicht
verzeihen.«

		Voll Bewunderung schaute ihn Frau Maszko an. Ihr imponierte die
Art, wie er sich bei aller Wahrung der gesellschaftlichen Form zu
äußern wagte. Ueberdies erschien ihr in diesem Augenblick auch sein
Aeußeres sehr anziehend.

		»Ich bitte um Vergebung,« sagte sie.

		»Die wird nicht so leicht gewährt. Sie können sich gar nicht
vorstellen, wie rachsüchtig ich sein kann.«

		Er nahm neben ihr Platz und führte die Theetasse an den Mund.
Seine Aufregung wuchs mehr und mehr. Er gedachte ihrer Worte: »Mein
Gatte kehrt zurück,« und ihn dünkte, so könne nur eine Frau
sprechen, die auf alles vorbereitet sei. Mittlerweile aber mußte er
über Dinge reden, die gar nicht seiner Stimmung entsprachen, denn
Maszko fragte nach Zawilowski und dessen Absichten hinsichtlich
seiner häuslichen Einrichtung.

		Bevor sich Polaniecki verabschiedete, sagte er zu Maszko:

		»Auf dem Weg hierher war es doch recht einsam, und ich habe
keinen Stock bei mir, bitte, leihe mir den Deinen.«

		Seine List glückte, Maszko entfernte sich, und als er sich mit
dessen Frau allein sah, trat er hastig zu ihr heran und sagte
leise: [bookmark: page406]

		»Sie wissen, was in mir vorgeht?« Seine Aufregung, seine
leidenschaftlichen Blicke waren ihr nicht entgangen. Angst und
Unruhe überkamen sie, doch er dachte: »Mag geschehen, was da will,«
und flüsterte ihr zu: »Ich liebe Sie.«

		Mit niedergeschlagenen Augen stand sie vor ihm, während diese
Worte, welche auch bei ihr Falschheit und Treulosigkeit
voraussetzten, an ihr Ohr klangen. Nur den Kopf wandte sie ein
wenig zur Seite, als ob sie seinen Blicken entweichen wollte.

		Polaniecki atmete schwer, und plötzlich vernahmen sie wieder
Maszkos Schritte im anstoßenden Zimmer.

		»Auf morgen also,« flüsterte Polaniecki ihr zu.

		In diesen Worten lag beinahe etwas wie ein Befehl. Frau Maszko
stand noch immer unbeweglich mit niedergeschlagenen Augen da,
während ihr Gatte sagte:

		»Hier ist der Stock. – Ich fahre morgen früh in die Stadt und
komme erst abends zurück. Wenn schönes Wetter ist, habt Ihr
vielleicht die Güte, meine Frau zu besuchen.«

		»Gute Nacht!« war alles, was Polaniecki noch hervorbringen
konnte. Und bald befand er sich auf der vom Mond erhellten
Landstraße. Ihn dünkte, er komme aus einem Flammenmeere, die Stille
der Nacht berührte ihn eigentümlich. Die erste Empfindung, deren er
sich klar bewußt ward, war die, daß der innere Kampf nun zu Ende,
daß er die Brücken hinter sich verbrannt hatte. Zwar flüsterte ihm
eine innere Stimme zu, er benehme sich wie ein Schuft, er, der zu
denen gehörte, die stets die größte Sittenstrenge im
gesellschaftlichen Verkehr gefordert und die Ansicht gehegt hatten,
daß nur auf solcher Grundlage sich ein gesundes Leben entwickeln
könne. Wie war er früher über die Verderbtheit, die Zügellosigkeit
der Finanzwelt, der Aristokratie empört gewesen! Schonungslos war
er über sie hergefallen. Und war er denn besser als andre? Bisher
hatte er sich auf seinen festen Charakter etwas zu gute gethan und
heute mußte er einsehen, wie wenig Grund er dazu hatte. Als er vor
der Villa anlangte, waren die Fenster Marynias noch erleuchtet.
Polaniecki würde viel darum gegeben haben, wenn er sie schlafend
angetroffen hätte, einen Moment dachte er sogar daran, weiter zu
gehen und zurückzukehren, sobald das Licht erloschen sei. Doch
plötzlich erblickte er ihre Gestalt hinter den Scheiben. Sie [bookmark: page407] schien auf ihn
gewartet zu haben, und da es hell vor dem Hause war, hatte sie ihn
offenbar auch gesehen. So trat er denn ein.

		»Weshalb hast Du Dich nicht zur Ruhe begeben?« fragte er.

		»Ich wartete auf Dich,« erwiderte sie, sich ihm lächelnd
nähernd. »Jetzt bist Du doch froh, daß Du Maszko geholfen
hast?«

		»Ja,« erwiderte Polaniecki.

		»Weiß seine Frau, wie es um ihn steht?«

		»Ja und nein. Ganz klar wird sie wohl nicht darüber sein, doch
es ist schon spät, gehen wir schlafen!«

		»Gute Nacht. Weißt Du, worüber ich hier in meiner Einsamkeit
unablässig nachdachte? Ueber Deine große Herzensgüte!«

		Sie näherte ihr Gesicht dem seinigen und schlang ihre Arme um
seinen Hals. Während er ihren Kuß erwiderte, empfand er so recht
dessen Reinheit und ward sich der eigenen Niedrigkeit von neuem
bewußt. Er konnte keinen Schlaf finden. Er war allen seinen
Prinzipien, seinem Glauben, daß die Familie die Grundlage des
socialen Lebens sei, untreu geworden. Solche Grundsätze durfte er
nicht mehr laut werden lassen, wenn er auch nur im Entferntesten
solche Gedanken hegte, wie sie ihn seit einiger Zeit beschäftigten.
Dies ließ sich nicht vereinigen. Was Marynia anbelangte, so hatte
er sie ja schon verraten. Nur ein Ausweg blieb ihm übrig, Frau
Maszko nicht mehr zu sehen, dies war aber unmöglich, nicht nur weil
sie so viele gemeinschaftliche Freunde hatten, sondern auch weil
Marynia dann Argwohn geschöpft hätte. Daß ihr Verdacht schon rege
war, und sie es nur nicht merken ließ, ahnte Polaniecki freilich
nicht. Das Blut strömte ihm in die Wangen bei dem Gedanken, daß er
Frau Maszko seine Liebe erklärt hatte, daß er das beste, redlichste
Geschöpf getäuscht und verraten hatte. Es begann zu tagen. Durch
die Ritzen der Fensterläden drang ein Schimmer der Morgensonne und
füllte das Zimmer mit fahlem Schein, sodaß Polaniecki seiner Gattin
dunkles, in die Kissen gedrücktes Köpfchen sehen konnte. Und sein
Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, daß hier sein
einziges, höchstes Gut sei, daß hier seine geliebte Gefährtin,
seine beste Freundin, seine Gattin, die zukünftige Mutter seines
Kindes schlummere. »Ihre Güte wird mir helfen,« sagte er sich, und
dieser Gedanke gewährte ihm eine gewisse Beruhigung. Er erwachte
erst spät und [bookmark: page408] fühlte sich müde und matt. Hauptsächlich
beschäftigte ihn nun die Frage, ob Frau Maszko ihrem Manne
Geständnisse gemacht habe oder nicht. »Welch unangenehme Lage,«
sagte er sich. »Zwar kann man Maszko viel vorwerfen, aber eine
derartige Beleidigung wird er schwerlich einstecken. Er wird
Rechenschaft fordern, es kann zu einem Skandal, einem Duell kommen.
Was für eine fatale Geschichte, wenn Marynia davon erführe!« Zorn
und Aerger über die ganze Welt erfüllten ihn. Bisher hatte er sich
um niemand kümmern, niemand Rechenschaft über sein Thun und Lassen
ablegen müssen, jetzt stellte er sich unaufhörlich die Frage: »Hat
Frau Maszko es gesagt oder hat sie es nicht gesagt?« Und vom Morgen
bis zum Abend konnte er an nichts anderes denken. Schließlich
dachte er: »Was zum Teufel! Fürchte ich mich denn vor Maszko?«
Freilich fürchtete er sich nicht vor Maszko, sondern vor Marynia,
und dies war etwas ganz Neues für ihn. Und je mehr der Tag
vorrückte, desto mehr wuchs seine Unruhe, so daß er schließlich
unter dem Vorgeben, den Stock zurückschicken zu müssen, zu Frau
Maszko sandte und sich nach ihrem Befinden erkundigen ließ. Als
Polaniecki den Diener nach einer halben Stunde zurückkommen sah,
ging er ihm entgegen und erfuhr, daß Frau Maszko ihm einen Brief an
Marynia mitgegeben habe. Während sie las und er ihr Gesicht
beobachtete, klopfte sein Herz beinahe hörbar. Aber Marynia schaute
ihn ruhig an und sagte: »Frau Maszko lädt uns sowie Bigiels zum
Vesperbrot ein!«

		»Ah!« rief Polaniecki aufatmend. Bei sich dachte er: »Sie hat es
nicht gesagt.«

		»Wir nehmen an, nicht wahr?« fragte Marynia.

		»Wie Du willst . . . das heißt – Du kannst mit Bigiels gehen,
ich muß in die Stadt; denn ich möchte Swirski sprechen. Vielleicht
bringe ich ihn dann mit zu uns.«

		»Soll ich absagen?«

		»Nein, nein, gehe mit Bigiels. Vielleicht werde ich bei Frau
Maszko vorsprechen und mich entschuldigen . . . Vielleicht auch
nicht. Du kannst mein Wegbleiben erklären.« Bei diesen Worten
verließ er das Zimmer, um mit seinen Gedanken allein zu sein.

		»Sie hat es nicht gesagt!« Polaniecki fühlte sich
außerordentlich erleichtert. Also hatte sie es ihrem Manne nicht
gesagt; sie [bookmark: page409]
war nicht beleidigt und lud sie sogar ein. Ihre Einladung sollte
ihn offenbar nur beruhigen, ihm die Antwort auf sein »Auf morgen«
bringen. Von ihm allein hing also jetzt alles ab. Es gab keine
Hindernisse mehr, wenn sie nicht in ihm selbst lagen. Ein
Triumphgefühl überkam ihn, und während er an Frau Maszko dachte,
that er ihr innerlich beinahe Abbitte, daß er nur einen Augenblick
gezweifelt und sie auch nur während fünf Minuten für eine
anständige Frau angesehen hatte. Jetzt wußte er wenigstens, was er
von ihr denken sollte, und dafür war er ihr dankbar. Er lachte nun
über seine früheren Befürchtungen. Die Willfährigkeit, mit der sie
ihm entgegenkam, schmälerte in seinen Augen den Wert des Besitzes.
Nun, da der Weg ihm geebnet war, bemerkte er mit Staunen, daß sein
Widerstreben, denselben zu betreten, immer größer ward. Wieder
gedachte er Marynias Liebe und Güte, wiederholte er sich, daß er
nur bei ihr Glück und Friede finden könne.

		Nachmittags ließ er anspannen, um in die Stadt zu fahren. Seine
Mattigkeit war vorüber, er hatte seine gute Laune wiedergewonnen,
weil er, zufrieden mit sich selbst, seiner eigenen Kraft und seinem
Pflichtgefühl vertraute. Seit dem Moment, da der Brief mit der
Einladung an Marynia gekommen war, hatte seine Verachtung gegen
Frau Maszko immer mehr zugenommen, und er sagte sich jetzt, daß er
unbefangen bei ihr vorsprechen könne.

		»Wie wenn ich wirklich zu ihr fahren würde? Könnte ich meinen
gestrigen Worten nicht eine andere Bedeutung unterlegen?« fragte er
sich. Daß sie sich über seine Ankunft nicht wundern würde, davon
war er überzeugt; denn nach dem, was er ihr gestern gesagt hatte,
durfte sie ja annehmen, daß er irgend einen Vorwand suchen werde,
um sie unter vier Augen zu sprechen.

		Von weitem tauchte schon die Villa der Frau Kraslawski auf. Nun
kam ihm auch der Gedanke, Frau Maszko könne, wenn er sie reize oder
beleidige, aus Rache seiner Gattin etwas sagen, was dieser die
Augen öffnen müsse.

		»Wenn ich nur den Mut hätte, einzutreten,« dachte Polaniecki,
während der Wagen am Thore der Villa vorüberfuhr.

		»Halt!« rief er im nächsten Augenblick dem Kutscher zu.

		Er hatte Frau Maszko auf dem Balkon erblickt, doch hatte sie
sich rasch ins Zimmer zurückgezogen. An der Eingangsthüre [bookmark: page410] traf Polaniecki
den Diener. »Die gnädige Frau befindet sich oben,« sagte
dieser.

		Polaniecki fühlte, daß seine Füße unter ihm wankten, während er
die Treppe hinaufschritt. An der Thüre des Zimmers, das ihm der
Diener gezeigt, blieb er stehen und fragte: »Darf ich
eintreten?«

		»Bitte,« entgegnete ihm eine verschleierte Stimme.

		Im nächsten Augenblick befand er sich in Frau Maszkos
Boudoir.

		»Ich komme,« sagte er ihr die Hand reichend, »um für Ihre
Einladung zu danken und mich zu entschuldigen. Ich muß in die Stadt
fahren.«

		Mit gesenktem Haupte, niedergeschlagenen Augen, offenbar tief
erregt und in sichtlicher Angst, stand Fran Maszko vor ihm.

		Polaniecki, der seine volle Ruhe wiedergefunden hatte, empfand
dies und fragte sich verabschiedend mit aller Unbefangenheit: »Sie
haben Furcht . . . Weshalb denn?«

	
		
		Zweiundfünfzigstes Kapitel

		Am nächsten Tage erhielt Marynia einige Zeilen
von ihrem Manne, mit der Nachricht, daß sie ihn nicht erwarten
solle, da er beabsichtige, ein ihm angebotenes Grundstück
anzusehen. Als er sich aber dann am darauffolgenden Tage
einstellte, brachte er Swirski mit, der schon längst die Freunde in
ihrer Sommerwohnung hatte aufsuchen wollen.

		»Denke Dir nur,« sagte Polaniecki, nachdem er seine Frau begrüßt
hatte, »Buczynek, das ich ansah, grenzt an das Besitztum des alten
Zawilowski, an Jasmien. Selbstverständlich besuchte ich gleich den
alten Herrn, der sich nicht recht wohl befindet, und traf
unverhofft Herrn Swirski bei ihm. Er hat mit mir Buczynek angesehen
und großes Gefallen daran gefunden. Zu dem Hause gehören ein
schöner Garten, mit einem großen Teich und ein wenig Wald. Früher
ist Buczynek ein Gut mit ausgedehnten Ländereien gewesen, die aber
immer mehr zusammenschmolzen, da der Besitzer ein Stück nach dem
andern veräußert hat.«

		»Für meinen Geschmack ist das ein sehr angenehmer Aufenthalt,«
[bookmark: page411] bemerkte
Swirski, »jedenfalls hat man aber dort viel Schatten, gute Luft und
unendliche Ruhe.«

		»Wirst Du es kaufen,« fragte Marynia ihren Mann.

		»Wahrscheinlich, inzwischen möchte ich es aber mieten. Wir
könnten den Rest des Sommers dort verbringen, um uns zu überzeugen,
ob der Platz all das hält, was er verspricht. Der Besitzer ist so
sehr davon überzeugt, daß er gern auf die Miete eingeht. Ich hätte
ihm gleich das Angeld gegeben, wenn ich mich nicht vorher hätte
vergewissern wollen, was Du darüber denkst.«

		Trotzdem Marynia sich nur ungern von Bigiels trennte, erklärte
sie sich sofort mit seinem Plane einverstanden, als sie bemerkte,
wie sehr er wünschte, den Rest des Sommers im eigenen Heime zu
verbringen.

		Bigiels selbst rieten zuerst ab, ließen sich aber doch durch die
Erklärung Polanieckis umstimmen, daß es sich hier um das Erproben
eines Heims handle, in dem er und Marynia höchst wahrscheinlich
jeden Sommer bis zum Ende ihres Lebens verbringen würden, und
gestanden schließlich zu, daß dies ein triftiger Grund zu einer
Uebersiedlung sei.

		»Da Ihr nun alle meiner Meinung seid,« bemerkte hierauf
Polaniecki, »schließe ich morgen den Mietvertrag ab, lasse das, was
noch nötig ist, aus Warschau kommen, und übermorgen ziehen wir
um.«

		»Das klingt ja gerade, als ob Sie es nicht erwarten könnten, von
uns fortzukommen,« warf Frau Bigiel ein. »Wozu denn eine solche
Eile?«

		»Mit dem Packen haben wir keine sonderliche Mühe,« entgegnete
Polaniecki, »und Sie wissen, daß mir nichts verhaßter ist, als
immer alles aufzuschieben.«

		Man einigte sich endlich dahin, daß die Uebersiedlung nach
Buczynek in vier Tagen bewerkstelligt werden sollte, dann ging man
zu Tische, und während des Essens erzählte Swirski, wieso ihn
Polaniecki in Jasmien bei Herrn Zawilowski getroffen hatte.

		»Fräulein Helene forderte mich auf, das Bild ihres Vaters zu
malen. Ihrem Wunsche gemäß sollte dies in Jasmien geschehen. Da der
Alte einen sehr interessanten Kopf hat, besann ich mich nicht lange
und fuhr hin. Leider wurde aber aus dem Plan nichts. [bookmark: page412] Das Haus hat
solch ellendicke Mauern, daß in keinem Zimmer ordentliches Licht
ist. Unter diesen Bedingungen wollte ich nicht malen, ganz
abgesehen von der weiteren Störung. Das Modell hat nämlich einen
Anfall von Podagra bekommen. Der Arzt, den sie aufs Land
mitgenommen haben, sagte mir zudem im Vertrauen, der Zustand sei
nicht unbedenklich, man kann nicht wissen, wie er endige.«

		»Das thut mir sehr leid,« warf Marynia ein, »Herr Zawilowski
scheint ein guter, edler Mensch zu sein. Fräulein Helene ist aber
ganz besonders zu bedauern, denn nach seinem Tode steht sie völlig
vereinsamt. Kennt er seinen Zustand?«

		»Er kennt ihn und kennt ihn wieder nicht, wie es so ist. Das ist
ein wunderlicher Kauz. Für seinen Verwandten interessiert er sich
indessen sehr und frug mich sofort über ihn aus, als er erfuhr, daß
ich in Przytulow gewesen bin.«

		»So, sind Sie in Przytulow gewesen?« bemerkte Marynia.

		»Vier Tage, gnädige Frau,« erwiderte der Maler. »Ich mag Herrn
Osnowski sehr gern leiden.«

		»Und Frau Osnowski?«

		»Ueber sie habe ich Ihnen schon in Rom meine Meinung gesagt, und
soviel ich mich erinnere, nahm ich mir dabei kein Blatt vor den
Mund.«

		»Ja, es ist wahr, Sie haben sich damals ganz schlecht benommen.
Wie geht's dem jungen Paare?«

		»Gut. Sie scheinen sehr glücklich zu sein. Gegenwärtig ist ein
Fräulein Ratkowski bei ihnen zu Besuch, ein äußerst liebes Mädchen.
Beinahe hätte ich mich in sie verliebt.«

		»Da haben wir's. Stach sagte mir schon, daß Sie sich in jedes
weibliche Wesen verlieben.«

		»So ist's, gnädige Frau, ich verliebe mich stets in alle und
daher in keine recht.«

		»Das beste Mittel, um nie zu heiraten,« warf Bigiel ein.

		»Leider, mein lieber Herr Bigiel,« stimmte Swirski eifrig bei,
»leider haben Sie recht. Hat Ihnen Stanislaus schon von unserer
Verabredung erzählt, gnädige Frau?« wandte er sich hierauf wieder
an Marynia. »Ich machte mit ihm aus, daß ich sofort heirate, wenn
Sie mir dazu raten werden. Deshalb wäre es mir [bookmark: page413] sehr angenehm, wenn Sie
Fräulein Ratkowski kennen lernen würden. Sie heißt mit dem Vornamen
Helene, d. h. ›Bekränzte‹. Ein schöner Name, nicht wahr? Sie
ist ein stilles Wesen, schüchtern, unverkennbar in beständiger
Furcht vor Frau Aneta und Fräulein Castelli, aber augenscheinlich
außerordentlich lieb. Ich hatte einen Beweis dafür. Während ich in
Przytulow war, kam einmal ein Bettler mit einem höchst
interessanten Kopfe. Er sah wie ein echter Einsiedler aus. Frau
Osnowski und Fräulein Castelli holten sofort ihre photographischen
Apparate herbei und photographierten ihn von allen Seiten, ohne
darüber nachzudenken, ob nicht der Alte Hunger habe. Er ließ
freilich alles mit sich machen, da er auf ein Almosen hoffte,
allein es war ihm sichtlich unangenehm. Allein keine der Damen
bemerkte es, oder vielmehr, es achtete keine darauf, und erst
Fräulein Ratkowski machte sie darauf aufmerksam, wie sie ihn
demütigten und quälten. Das beweist Herz und Feingefühl. Auch ihr
Verhalten dem schönen Kopowski gegenüber beweist mir dies. Sie
macht es nicht wie jene Damen, die ganz hingerissen von ihm sind,
die ihn malen, Kostüme für ihn ausdenken, ihn verkleiden und mit
ihm spielen, wie mit einer Puppe. Nein, sie sagte mir selbst,
Kopowski langweile sie geradezu, und das gefiel mir, denn er hat so
wenig Verstand wie der Knopf eines Stockes.«

		»Herr Kopowski,« bemerkte Herr Bigiel, »braucht, wie ich hörte,
Geld, und Fräulein Ratkowski ist nicht reich. Ich weiß, daß ihr
Vater bei seinem Tode der Bank eine beträchtliche Summe schuldete,
die sich mit den Zinsen bis zum letzten Tage des verflossenen
Monats belaufen wird auf ungefähr . . .«

		»Das geht uns eigentlich nichts an,« unterbrach ihn Frau
Bigiel.

		»Du hast recht, das ist nicht unsere Sache.«

		»Wie sieht denn Fräulein Ratkowski aus?« fragte Marynia.

		»Fräulein Ratkowski? Sie ist nicht schön, hat aber einen sehr
lieben Gesichtsausdruck, einen hellen Teint und dunkle Augen. Doch
Sie werden sie ja selbst sehen, gnädige Frau, denn die Damen
sprachen davon, Sie dieser Tage aufzusuchen. Ich redete ihnen
natürlich zu, denn mir liegt viel daran, daß Sie Fräulein Ratkowski
kennen lernen.«

		»Gut,« erwiderte Marynia lachend, »Ich bin bereit, sie kennen
[bookmark: page414] zu lernen
und mein Urteil zu fällen. Wenn es aber günstig sein wird, was
dann?«

		»Dann erkläre ich mich, mein Wort darauf. Schlimmsten Falles
bekomme ich einen Korb. Wenn Sie aber ›nein‹ sagen, gnädige Frau,
gehe ich auf die Entenjagd. Ende Juli kann man schon jagen.«

		»Das sind ja nette Geschichten,« warf Frau Bigiel ein, »eine
Frau oder eine Ente. Herr Zawilowski würde sich niemals so
ausdrücken.«

		»Wozu soll man denn auch lange überlegen, wenn man liebt!«
meinte Marynia.

		»Sie haben recht, und ich beneide ihn auch, aber nicht wegen
Fräulein Castelli, obgleich ich auch einmal in sie verliebt gewesen
bin, sondern wegen der Stimmung, in der man nicht mehr
überlegt.«

		»Was haben Sie denn gegen Fräulein Castelli?«

		»Nichts, gnädige Frau, ich bin ihr nur Dankbarkeit schuldig,
denn durch sie habe ich wenigstens eine Zeitlang eine Illusion
gehabt. Deshalb werde ich niemals schlecht von ihr sprechen, außer
wenn mich jemand aufs Gewissen über sie frägt. Bitte, fragen Sie
mich daher nicht, meine Damen.«

		»Im Gegenteil,« erklärte Frau Bigiel, »Sie müssen uns beiden
beichten. Kommen Sie auf die Veranda, der Kaffee ist serviert.«

		Die ganze Gesellschaft folgte dieser Aufforderung. Die Kinder
spielten lustig und fröhlich unter den Bäumen umher. Herr Bigiel
bot Swirski eine Cigarre an, und Marynia näherte sich ihrem Manne,
der ein wenig auf der Seite stand, und fragte: »Weshalb bist Du so
schweigsam, Stach.«

		»Ich bin müde,« erwiderte er. »In der Stadt herrscht eine
furchtbare Hitze, so daß man in unserer Wohnung zu ersticken
glaubt. Ich konnte die ganze Nacht kein Auge schließen, da mir auch
noch zudem Buczynek beständig im Kopfe herumging.«

		»Auf Buczynek bin ich außerordentlich gespannt und neugierig.
Ich bin sehr froh, daß Du das Anwesen besichtigt und gemietet hast.
Du siehst übrigens recht angegriffen aus. Lege Dich doch ein wenig
nieder. Wir werden inzwischen Herrn Swirski zu unterhalten
suchen.«

		»Nein, ich könnte doch nicht schlafen,« erklärte Polaniecki.
[bookmark: page415]

		»Heute ist doch ein echter, wirklicher Sommertag,« bemerkte
jetzt Swirski, an das Geländer der Veranda tretend, »kein Windzug
ist fühlbar, kein Blatt bewegt sich. Haben Sie schon bemerkt, das
während einer solchen Hitze, in den Momenten einer solchen Stille
einem die Welt wie in sich versunken vorkommt? Bukacki behauptete
stets mit Recht, darin läge etwas Mystisches, an einem solchen
Sommertage möchte er sterben.«

		»Er starb jedoch nicht im Sommer,« warf Bigiel ein.

		»Aber im Frühling, beim herrlichsten Wetter, ohne zu leiden, und
das ist die Hauptsache. Der Tod – nun, mit ihm kann und muß man
sich versöhnen. Wozu aber die Menschen leiden müssen, das geht über
unsere Begriffe.«

		Da niemand auf diese Bemerkung antwortete, sagte Swirski, die
Asche von seiner Cigarre abstreifend: »Doch genug davon. Beim
schwarzen Kaffee nach dem Mittagessen kann man auch von etwas
Fröhlichem reden.«

		»Reden wir von Zawilowski, erzählen Sie uns von Zawilowski!«
rief Frau Bigiel.

		»Zawilowski gefällt mir ausnehmend gut. Alles, was er thut und
sagt, hat Hand und Fuß, überhaupt ist er eine sehr reich angelegte
Natur. Während unseres kurzen Zusammenseins in Przytulow schlossen
wir uns sehr aneinander an. Sie machen sich keinen Begriff, wie ihn
Herr Osnowski lieb gewonnen hat. Letzterem machte ich auch kein
Hehl aus meinem Zweifel, das die Beziehungen zwischen seinen Damen
und einem solchen Menschen wie Zawilowski zu einem glücklichen Ende
führen können.«

		»Und warum denn nicht, mein Herr?« fragte Marynia.

		»Das läßt sich eigentlich schwer erklären. Bestimmte Gründe kann
ich ja nicht dafür anführen, das fühlt man eben. Das sind total
verschiedene Naturen. Sehen Sie, Zawilowski stellt ganz andere
Anforderungen an das Leben, als jene Damen. Alles Hohe und Edle ist
für ihn ein Bedürfnis, die Damen betrachten aber dies alles nur als
einen Schmuck, so ungefähr wie die Spitzen an einem Kleid. Das
zieht man an, wenn Gäste da sind, sonst aber trägt man einen
Schlafrock, und das ist doch ein großer Unterschied. Auch fürchte
ich, daß sie sich nicht nur nicht seinem Fluge anbequemen, sondern
verlangen werden, er solle in ihrem Gänseschritt [bookmark: page416] neben ihnen herwackeln,
und daß sie all das, was bedeutend in ihm ist, in kleine Münze
umwechseln, um ihre täglichen, gesellschaftlichen Ausgaben damit zu
bestreiten; das wäre doch ewig schade. Eine Katastrophe ist
freilich kaum zu befürchten, auch steht mir durchaus nicht das
Recht zu, den Damen irgendwie schlimme Absichten zuzuschreiben,
allein Zawilowski kann aller Wahrscheinlichkeit nach recht
unglücklich mit Fräulein Castelli werden. Sie kennen ihn ja alle
und wissen, welch einfacher, guter und aufrichtiger Mensch er ist.
Was er auch anfängt, er ist mit ganzem Herzen, mit ganzer Seele
dabei, und so liebt er auch Fräulein Castelli, meiner Meinung nach,
viel zu leidenschaftlich, viel zu ausschließlich. Er legt ihr sein
ganzes ›Ich‹ zu Füßen, und sie . . . sie hat nur ein kleines
Teilchen ihres Seins für ihn übrig. Denn den Rest braucht sie für
den gesellschaftlichen Verkehr, für ihre Toiletten, für die
five o'clock teas, für lawn tennis mit Herrn Kopowski, mit einem Worte,
für jene Mühle, in der das Leben zu Kleie zermahlen wird.«

		»Im allgemeinen mag dies ja zutreffend sein,« bemerkte Bigiel
»ich glaube aber kaum, daß Fräulein Castelli wirklich so schlimm
ist, wie Sie sie schildern.«

		»Nein,« wandte Frau Bigiel ein, »das ist sie sicherlich nicht.
Sie aber sind ein ganz nichtswürdiger Mensch, der die Frauen
gründlich haßt.«

		»Ich die Frauen hassen!« rief Swirski, beide Hände gen Himmel
streckend.

		»So sehen Sie denn nicht ein, daß Sie aus Fräulein Castelli ein
schreckliches Gänschen machen?«

		»Ich, gnädige Frau? Ich gab ihr Malstunden, mit ihrer sonstigen
Erziehung habe ich mich jedoch nie befaßt und werde es auch nie
thun.«

		»Es ist doch merkwürdig,« sagte jetzt Frau Marynia, dem Maler
mit dem Finger drohend, »es ist doch merkwürdig, daß ein so guter
Mensch eine solch böse Zunge hat.«

		»Sie haben vollkommen recht,« erklärte Swirski; »ich stellte mir
schon häufig selbst die Frage, ob ich wirklich ein guter Mensch
sei, und ich glaube, ich bin es. Es giebt Menschen, die ihre
Nächsten aus Neid verleumden, das ist häßlich; wieder andere thun
[bookmark: page417] es aus
einer gewissen Vorliebe für den Schmutz, und das ist schmutzig;
Bukacki redete über die Leute des Witzes wegen, und ich . . . nun
ich bin zuerst ein Schwätzer und dann ein Mensch. Frauennaturen zu
ergründen war von jeher meine Leidenschaft, und sobald sich mir
kleinliche, niedrige Regungen offenbaren, fühle ich mich
abgestoßen.«

		»Weshalb dehnen Sie aber denn nicht Ihre Studien auf die Männer
aus?« fragte Frau Bigiel.

		»Was gehen mich die an? Doch im Ernste, meiner Ansicht nach sind
sie mehr wert als die Frauen.«

		Gemeinsam fielen nun Frau Bigiel und Marynia über den
unglückseligen Maler her, doch er verteidigte sich wacker, indem er
fortfuhr: »Aber meine Damen, vergleichen Sie doch einmal Zawilowski
mit Fräulein Castelli! Er arbeitete seit seiner Kindheit, wußte
sich alle Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen, gab der Welt
schon viel Schönes und weiß sich in allen Lebenslagen
zurechtzufinden. Was aber hat sie bis jetzt gethan? Sie gleicht dem
Kanarienvogel im Käfig. Man giebt ihm Wasser, Zucker und
Vogelsamen, und er hat nur sein gelbes Gefieder mit seinem Schnabel
zu säubern und zu zwitschern. Ist es nicht so? Wir arbeiten schwer,
meine Damen! Die Civilisation, die Wissenschaft, die Kunst, das
Brot, kurz alles, worauf der Weltbestand sich gründet, ist doch
schließlich unser Werk. Und das bedeutet eine fabelhafte Arbeit.
Darüber zu reden, fällt freilich nicht schwer, anders ist es aber
mit dem Thun. Ob unsere Weltordnung eine richtige ist, will ich
dahingestellt sein lassen, die Frauen werden nun einmal von der
Arbeit ferngehalten, nur ein Gebiet bleibt ihnen offen – die Liebe
– folglich müßt Ihr wenigstens zu lieben verstehen. Sehen Sie
einmal mich an,« fuhr er nach einer kurzen Pause fort, während sich
eine tiefe Melancholie auf seinem Antlitz spiegelte, »ich arbeite
beständig; seit fünfundzwanzig Jahren schmiere ich und schmiere ich
mit dem Pinsel auf der Leinwand herum, und Gott allein weiß, wie
ich mich gequält habe, bis ich etwas zustande brachte. Was habe ich
aber davon? Mutterseelenallein stehe ich in der Welt, und was
wünsche ich mir zum Lohne für all diese Quälerei? Daß mir unser
Herrgott ein liebes Weibchen beschere, das mich ein wenig liebt und
mir für meine Liebe [bookmark: page418] dankbar ist. Aber ich fürchte mich zu
heiraten. Unter zehn Frauen versteht vielleicht eine zu lieben,
wenn Ihr auch sonst auf der Gotteswelt nichts zu thun habt.«

		Die weitere Unterhaltung wurde durch das Kommen von Herrn
Plawicki und Frau Maszko unterbrachen, die in einem dunkelblauen
Foulardkleid mit weißen Punkten von weitem wie ein Schmetterling
aussah. Während sich beide der Veranda näherten, rief ersterer:
»Ich raubte Frau Maszko und bringe sie her. Guten Abend, meine
Herrschaften, guten Abend, Marynia. Ich wollte gerade in einer
Droschke zu Euch fahren, da sah ich diese Dame auf dem Balkon
stehen. Ohne lange zu überlegen, raubte ich sie und gemeinsam
legten wir den Weg hierher zu Fuß zurück. Den Wagen schickte ich
weg, denn ich zähle darauf, daß Ihr uns zurückbefördern
werdet.«

		Nachdem die gegenseitige Begrüßung vorüber war, nahm Frau
Maszko, die etwas erhitzt aussah, ihren Hut ab und erklärte, Herr
Plawicki habe sie wirklich geraubt, denn sie sei fest entschlossen
gewesen, das Haus nicht vor der Rückkunft ihres Gatten zu
verlassen. Marynias Vater that, als ob er sie beruhigen wolle. »Den
Spaziergang tête-à-tête mit mir nimmt
er Ihnen auch nicht übel,« fügte er hinzu, »denn wir sind doch hier
in keiner Stadt, wo die Leute über jedes Vorkommnis klatschen (hier
zog er seine weiße Weste mit der Miene eines Menschen herunter, der
sich gar nicht wundern würde, wenn man über ihn klatschte), sondern
auf dem Lande, auf dem man sich freier bewegen darf und nicht
fortwährend die Etikette beobachten muß. Ja ja, deshalb geht mir
auch nichts über das Landleben.«

		Frau Maszko lachte herzlich, wußte sie doch, daß ihr das gut
stand, allein Bigiel wandte sich an Plawicki und sagte: »Wenn Sie
so sehr für das Landleben eingenommen sind, weshalb bleiben Sie
denn während des Sommers in der Stadt?«

		»Wie meinen Sie?« fragte Herr Plawicki, »warum ich die Stadt
nicht verlassen will? Weil ich in der Stadt auf der einen Seite der
Straße Schatten, auf der andern Sonne habe. Will ich mich erwärmen,
gehe ich in die Sonne, ist's mir zu heiß, gehe ich in den Schatten.
In der Stadt ist's im Sommer am besten. Ich wollte ursprünglich
nach Karlsbad gehen, aber –« [bookmark: page419]

		Hier schwieg er plötzlich stille und wohl vergessend, daß er
gerade zu verstehen gegeben hatte, er könne eine junge Frau noch
jetzt ins Gerede bringen, blickte er mit finsterer Resignation
umher und fügte erst nach einigen Minuten hinzu: »Lohnt sich's
denn, diese paar Lebensjahre noch zu fristen, an denen weder mir
noch andern etwas liegt?«

		»Da haben wir's!« rief Marynia heiter. »Wenn Papachen nicht nach
Karlsbad reist, trinkt er bei uns in Buczynek Mühlbrunnen.«

		»In was für einem Buczynek?« fragte Herr Plawicki voll
Neugierde.

		»Ach, es ist ja wahr, ich muß doch la
grande nouvelle bekannt machen.«

		Sie erzählte nun, daß Polaniecki das Anwesen besichtigt und
gemietet habe, daß sie es wahrscheinlich kaufen werden, jedenfalls
aber in vier Tagen für den ganzen Sommer dahin übersiedeln
gedächten.

		Als Frau Maszko dies hörte, blickte sie voll Verwunderung auf
Polaniecki und sagte: »So wollen Sie uns denn wirklich
verlassen?«

		»Gewiß,« erwiderte dieser in etwas unwirschem Tone.

		»A–ah!«

		Bei diesem Ausrufe sah sie ihn mit einem Blicke an, der ihm
deutlich sagte, daß sie ihn nicht begreife und wissen möchte, was
dies wohl bedeute; da sie aber sofort bemerkte, wie wenig er
geneigt war, ihr irgend eine Erklärung zu geben, fing sie mit
Marynia eine gleichgültige Unterhaltung an.

		Ihre Gewandtheit in den gesellschaftlichen Formen kam ihr jetzt
sehr zustatten. Außer Polaniecki bemerkte niemand, wie
niederschmetternd die Nachricht von der Uebersiedelung nach
Buczynek auf sie wirkte. Während eines Augenblickes fühlte sie sich
geradezu gelähmt. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß ihre
Person bei diesem plötzlichen Entschluß mit ins Spiel kam, und ihr
kaltes Gesicht nahm einen noch kälteren Ausdruck an. Allmählich
bemächtigte sich ihrer ein Gefühl der Erniedrigung, aber auch
gleichzeitig der Empörung über die Handlungsweise Polanieckis. Das
hätte er nicht thun dürfen. Er hätte auf wenigstens die [bookmark: page420] Rücksicht
nehmen müssen, welche jeder Mann aus einer gewissen Sphäre den
Frauen schuldig ist, und es war bezeichnend für ihr ganzes Wesen,
daß sie diese Unterlassungssünde mehr schmerzte als seine Abreise.
Fast immer verlangen diejenigen Frauen die größte Rücksicht, die
sie am wenigsten verdienen, denn das haben sie nötig, um sich
selbst zu betrügen. Und gewöhnlich erfüllen ihnen auch die Männer
teils aus Verblendung, teils aus Feingefühl, oder indem sie Komödie
spielen, alle diese Wünsche während einer kurzen Spanne Zeit. Die
Art aber, wie Frau Maszko von der geplanten Uebersiedlung Kunde
erhielt, basierte auf einer Rücksichtslosigkeit Polanieckis, die
jeden Zweifel darüber ausschloß, daß er das bestehende Verhältnis
lösen wollte. Nichtsdestoweniger suchte sich Frau Maszko
schließlich einzureden, der ganze Vorgang sei weniger ernst, als es
den Anschein habe, eine Unterredung, ein begütigendes Wort genüge,
um alles wieder auszugleichen. In der Meinung, Polaniecki fühle
auch das Bedürfnis des Ansprechens, beschloß sie, ihm die
Gelegenheit dazu zu verschaffen. Als sie sich daher nach dem Thee
zum Gehen anschickte, sagte sie, auf jenen schauend:

		»Leider muß ich jetzt einen der Herren bitten, mich zu
begleiten.«

		Polaniecki erhob sich mit einem müden und doch erregten
Gesichtsausdruck. Seine Augen schienen zu Frau Maszko zu sagen:
»Wenn Du denn absolut darauf bestehst, die Wahrheit zu hören, kann
es mir nur recht sein.« Herr Bigiel zerstörte ihnen jedoch
unverhofft ihre Pläne, indem er sagte:

		»Der Abend ist so schön; wir können Sie alle begleiten.«

		Dies geschah auch. Herr Plawicki, der sich an diesem Tage für
den Ritter Frau Maszkos betrachtete, reichte ihr mit ausgesuchter
Galanterie den Arm und unterhielt sie während des ganzen Weges so
lebhaft, daß sie Polaniecki, der Frau Bigiel führte, nur »gute
Nacht« vor ihrem Hause wünschen konnte. Ein Händedruck begleitete
jedoch diesen Wunsch, in dem alles lag, was sie fragen wollte.
Polaniecki war indessen unendlich froh, ohne Erklärung
durchzukommen. Deshalb wollte er auch nicht in dem Bigielschen
Hause bleiben, er floh ihre Nähe. Wie alle elastischen Naturen,
wollte er sich nicht darniederdrücken lassen, es war ihm Bedürfnis,
etwas zu unternehmen, zu wirken, ohne lange zu überlegen, ob dies
Wirken ihn von dem befreie, was ihn quälte. [bookmark: page421]

		Nach der Verabschiedung von Frau Maszko kehrte die ganze
Gesellschaft gemeinschaftlich nach Hause zurück. Marynia ging jetzt
neben ihrem Manne, da sie jedoch glaubte, er sinne über den Kauf
von Buczynek nach, und wohl wußte, wie ungern er in seinen Gedanken
gestört wurde, brach sie das Schweigen nicht. Bei dem milden Abend
begaben sich alle nach der Rückkunft noch auf die Veranda. Bigiel
suchte Swirski zu überreden, über Nacht zu bleiben, indem er ihm
vorstellte, ein solcher Herkules wie er finde in dem kleinen Wagen
neben Plawicki überhaupt keinen Platz. Polaniecki, dem die
Gegenwart eines Fremden sehr erwünscht war, unterstützte ihn
dabei.

		»Bleiben Sie doch,« sagte er, »ich fahre morgen in die Stadt und
nehme Sie dann mit.«

		»Ich eile, wieder an meine Staffelei zu kommen,« warf Swirski
ein. »Morgen wollte ich frühzeitig an die Arbeit gehen, dies ist
aber unmöglich, wenn ich hier bleibe.«

		»Malen Sie denn ein Bild, das auf einen bestimmten Termin fertig
sein muß?« fragte Marynia.

		»Nein, gnädige Frau, die Hand darf aber nicht aus der Uebung
kommen, beim Malen ist es unstatthaft, zu lange Pausen zu machen.
Ich habe schon viel zu lange bald bei Ihnen, bald in Przytulow
gefaulenzt, und während dieser Zeit trocknen mir schließlich die
Farben ein.«

		Die beiden Damen meinten zwar lachend, ein so berühmter Meister
brauche doch nicht zu fürchten, daß er das Malen vergessen werde,
allein Swirski erwiderte:

		»Das ist doch der Fall. Wenn man auch eine gewisse
Vollkommenheit erreicht hat, besitzt man sie doch noch nicht auf
immer. Es ist eine merkwürdige Sache mit dem menschlichen
Organismus. Man hat nur die Wahl, vorwärtszugehen oder
zurückzukommen. Ich weiß noch nicht, ob es in jedem Berufe so ist,
aber das steht fest, in der Kunst darf man sich nicht sagen: ›Jetzt
ist es gut,‹ sonst bleibt man stehen. Sobald ich eine Woche nicht
male, verliere ich nicht nur die Gelenkigkeit der Tatze, sondern
ich verliere auch die Lust zum Malen. Die Hand wird schwer, der
artistische Sinn, das Talent stumpfen sich ab. Früher glaubte ich,
dies treffe nur in meinem Berufe ein, indem die Technik ein
wichtiger [bookmark: page422] Faktor ist, aber ich versichere Sie, meine
Herrschaften, Sniatynski, der doch für das Theater schreibt, sagte
mir das Gleiche. Und wie ist's mit der Technik in der Dichtkunst?
Man soll sie ja gar nicht merken. Und doch versicherte mich jener,
auch er müsse angestrengt arbeiten, wenn er nicht stehen bleiben
wolle. Im Dienste der Kunst? das klingt freilich sehr schön, und
doch hat ein Künstler ein wahres Hundeleben, ohne Ruhe, voll Mühe
und Sorge. Ist denn das ganze Menschengeschlecht so schlimm daran,
oder sind nur wir solch geplagte Kreaturen?«

		Swirski sah nun zwar durchaus nicht wie eine geplagte Kreatur
aus, verfiel auch nicht in einen pathetischen Ton, als er über
seinen Beruf klagte, allein seine Worte machten durch ihre
Offenheit einen großen Eindruck. Er selbst hatte sich in eine immer
größere Erregung hineingeredet, und als nach einer Weile der Mond
hinter dunkeln Wolken hervortrat, drohte er ihm mit der geballten
Faust, während er halb schmerzlich, halb ärgerlich rief: »Solch ein
Knödel! Ein einzigesmal hat er es gelernt, sich um die Erde zu
drehen, und sofort war er seiner Kunst sicher. Wenn man's nur auch
so gut im Leben haben könnte.«

		Frau Marynia lachte, und unwillkürlich mit den Augen die
Richtung von Swirskis Hand verfolgend, sagte sie: »Sie sollten
nicht klagen! Kein Mensch darf stehen bleiben, einerlei, was er
auch ist. Ob man an einem Bilde arbeitet oder an sich selbst, das
bleibt sich gleich, arbeiten muß man an sich täglich, stündlich,
denn sonst stünde es schlimm mit uns. Wie . . .«

		»Ja, ja, man muß ungeheuer an sich arbeiten,« unterbrach sie
Herr Plawicki mit einem Seufzer.

		»Sehen Sie,« ergriff jedoch Marynia nach kurzem Nachdenken
wieder das Wort, »wenn irgend jemand von sich sagen würde: ›Ich
halte mich für sehr klug und für sehr gut‹, so wäre dies weder klug
noch gut. Mir scheint vielmehr, daß wir alle durch einen Strudel an
das Ufer schwimmen müssen, wer aber ausruhen will, wer die Hände
nicht mehr regt, den zieht die eigene Schwere auf den Grund.«

		»Phrasen!« rief plötzlich Polaniecki.

		»Nein, Stach,« entgegnete sie ruhig, »das sind keine
Phrasen!«

		»Es wäre bei Gott zu wünschen, daß wir immer solche [bookmark: page423] Phrasen zu
hören bekämen,« erklärte Swirski lebhaft. »Sie haben vollständig
recht.«

		»Mein lieber Herr Ignaz, warum kleiden Sie sich nicht so wie
Herr Kopowski?« fragte Frau Bronicz den auf Besuch anwesenden
Zawilowski. »Selbstverständlich schätzt ja Lineta Ihre Gedichte
mehr als alle Kleider auf der Welt, allein Sie können sich nicht
vorstellen, welch ästhetischen Sinn das Kind hat. Gestern kam das
Herzchen zu mir und frägt, ›Tante‹, frägt es, ›weshalb trägt denn
Ignaz morgens keinen weißen Flanellanzug? Diese Anzüge stehen doch
allen Herren so gut.‹ Schaffen Sie sich doch ja einen an. Sie wird
sich riesig darüber freuen. In Scheveningen gehen alle Herren des
Vormittags in solchen Anzügen, und es wäre ihr unangenehm, wenn Sie
nicht zu der Gesellschaft gerechnet würden, die weiß, wie man sich
kleiden muß. Mir zuliebe thun Sie es schon, und Sie nehmen es mir
gewiß nicht übel, wenn ich Ihnen die Wünsche meines Herzenskindes
verrate.«

		»Ich bin Ihnen nur dankbar dafür, gnädige Frau,« erklärte
Zawilowski.

		»Wie lieb Sie sind! Ja, was wollte ich noch sagen . . . ja . . .
eine schöne Reisetasche aus gelbem Leder müssen Sie noch haben. Im
Auslande urteilt man nur nach dem Aussehen. Gestern sahen wir uns
die Reisetasche von Herrn Kopowski an; die ist wunderschön. Wenn
Sie mir folgen, kaufen Sie sich eine ähnliche. Verzeihen Sie, daß
ich mich hineinmische, doch sehen Sie, ich kenne die Frauen, ich
kenne Lineta durch und durch. Bei ihr fährt man am besten, wenn man
ihr in geringfügigen Dingen nachgiebt, denn sie kann auf alles
verzichten, sobald es sich um wichtige Fragen handelt. Sie haben
doch schon gehört, welch vorzügliche Partien sie hätte machen
können, ihre Wahl ist aber gleichwohl auf Sie gefallen. Dafür sind
Sie ihr zu Dankbarkeit verpflichtet. Ach, das wissen Sie ja selbst.
Sie sind sicherlich ein guter Psycholog und haben schon häufig
bemerkt, daß Naturen, die großer Aufopferung fähig sind, es gern
haben, wenn man ihnen in Kleinigkeiten nachgiebt.«

		»Möglich, gnädige Frau! Bis jetzt habe ich aber noch nicht
darüber nachgedacht.«

		»Vertrauen Sie nur meinen Worten, ich kenne Linetas Natur!
Denken Sie nur, unter allen ihren Bewerbern hat sie Ihnen den
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gegeben. Ach, Ihr Männer habt eben kein Verständnis für das zarte
Gemütsleben von uns Frauen! Sobald etwas Wichtiges in Frage kommen
wird, werden Sie einsehen, wie wenig Egoismus in ihr steckt. Gott
möge sie freilich vor dem Erproben schützen; doch wenn es je dazu
käme, würden Sie sich überzeugen.«

		»Gnädige Frau,« erwiderte Zawilowski lebhaft, »ich weiß, wie
sehr Sie Lineta schätzen, Sie stellen sie aber immer noch nicht so
hoch wie ich.«

		»Nein, wie vergnügt ich bin, wenn Sie so reden,« rief Frau
Bronicz freudig, »jetzt aber wird Ihnen die Tante noch ein
Geheimnis ins Ohr flüstern. Sie liebt nämlich leidenschaftlich
schwarzseidene Strümpfe bei Herren. Denken Sie daran! Mit einem
Blicke weiß sie Seide von fil
d'écosse zu unterscheiden. Gott, Sie werden jetzt doch nicht
glauben, daß ich mich in alles einmischen will? Kein Mensch
versteht in einer solchen Weise zurückzutreten wie ich. Ich möchte
aber um nichts in der Welt, daß das Kind irgend etwas an Ihnen
vermissen müßte. Was wollen Sie? Sie bekommen eine echte
Künstlerin, die alles in ihrer Umgebung schön haben will. Und dann
ist sie ja auch gar nicht so arm, sie hat also das Recht dazu. Was
meinen Sie, mein Lieber?«

		Zawilowski zog sein Notizbuch aus der Rocktasche und entgegnete:
»Ich schreibe mir Ihre Wünsche auf, damit ich nichts vergesse.«

		In seinen Worten lag eine gewisse Ironie. Frau Bronicz machte
ihn mit ihrem Wortschwall immer ungeduldiger. Die Taktlosigkeit
aber, mit welcher Frau Bronicz ihm tagtäglich von den großen
Partien sprach, die Lineta seinetwegen abgewiesen haben sollte,
schmerzte ihn geradezu. Wie sich sein Leben mit Lineta gestalten
würde, darüber machte er sich jetzt noch keine Gedanken, er
vertraute auf seine Kraft, auf seine Liebe.

		Das Verhältnis zwischen ihm und Fräulein Castelli gestaltete
sich mit der Zeit immer eigentümlicher. Ganz so, wie so viele
geistig bedeutende Männer, die auch deshalb in der Liebe solch
unglückliche Erfahrungen machen, umgab er das geliebte Mädchen mit
einem Strahlenglanz, ohne sich Rechenschaft darüber zu geben, daß
die ihn blendenden Strahlen von ihm selbst ausgingen. Für Fräulein
Lineta hingegen wurde ihr Verlobter immer uninteressanter, wurde
die Rolle, die sie spielen mußte, immer langweiliger. [bookmark: page425] Wenn sie
jetzt des Morgens erwachte, ertappte sie sich häufig darauf, daß
sie bei dem Gedanken, in Bälde mit ihrem Verlobten
zusammenzutreffen und in seinen hohen Gedankenflug einstimmen zu
müssen, das unangenehme Gefühl eines Kindes empfand, welches eine
schwere Schulaufgabe bekommen hat. Ewig konnte sie doch nicht
originell sein, oder immer und immer wieder staunenerregende
Bemerkungen machen! Ihren Zweck hatte sie ja erreicht! Bald, das
fühlte sie, war der Vorrat erschöpft, konnte man dem Brunnen auf
den Grund sehen. Was vermochte sie jetzt noch ins Treffen zu
führen? Höchstens noch irgendwelche künstlerische Empfindungen.
Weshalb begnügte sich aber auch dieser unausstehliche Herr Ignaz
nicht damit, daß sie ihm von Zeit zu Zeit eine grüne Wiese, ein
Stückchen Wald oder einen Acker mit wogenden goldenen Aehren zeigte
und dabei »Wie schön« sagte. Er konnte ja nicht genug Worte des
Entzückens darüber finden, welch tiefer, künstlerischer Geist in
diesem »Wie schön« liege, was wollte er daher noch mehr? Alles in
ihr empörte sich gegen den Zwang, den er auf sie ausübte, gegen die
Anstrengung, die er ihren Gefühlen, ihrem Geiste zumutete.

		Wie bequem dagegen war der Verkehr mit Kopowski; da bedurfte es
keiner Anstrengung, seine Gesellschaft war eine Erholung für
Fräulein Castelli. Schon sein Anblick allein stimmte sie zum Lachen
und Scherzen. Während aber einmal Polaniecki auf Kopowski
eifersüchtig gewesen war, kam es Zawilowski gar nicht in den Sinn,
diesen Laffen als einen ebenbürtigen Nebenbuhler zu betrachten.
Einem Geiste wie ihm erschien es ganz außer aller Frage, daß ein so
seelenvolles, kluges Mädchen wie Lineta auch nur für einen
Augenblick Kopowski für etwas anderes nehmen konnte, als für die
Zielscheibe ihrer lustigen Witze. Sie war noch ein Kind, das von
Zeit zu Zeit sein Amüsement haben mußte, das tollen wollte. Niemand
besser als sie sah ja Kopowskis bodenlose Beschränktheit ein, und
niemand sprach so oft von ihr.

		Nicht alle Augen schauten jedoch so wohlwollend auf dieses
Spiel, und vornehmlich Frau Aneta klagte von Zeit zu Zeit ihrem
Mann darüber, daß Lineta mit Kopowski kokettierte. Jozio hatte die
gleiche Beobachtung gemacht, er hätte daher am liebsten Kopowski
auf eine artige Weise zu Przytulow hinauskomplimentiert.

		Zuweilen glaubte er, sich geirrt zu haben, und nahm sich vor,
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junge Mädchen aufmerksam zu beobachten. Abgesehen von dem
Verhältnisse zu seiner Frau, war er durchaus kein dummer Mensch; er
bemerkte daher tausenderlei Dinge, die ihn bei seiner warmen
Freundschaft für Zawilowski außerordentlich beunruhigten. Je
schärfer er Fräulein Castelli beobachtete, desto mehr überzeugte er
sich, daß das Verhältnis zwischen der »idealen« Lineta und Kopowski
zwar auf Scherz und Neckereien beruhte, daß aber dieser Adonis doch
die gewisse Anziehungskraft auf sie ausübte, durch die so oft
schöne, elegant gekleidete junge Männer Frauen mit
Modistinnenseelen an sich zu ketten wissen. Es ließ sich ja nicht
leugnen, es lag etwas Strahlendes in seiner Jugend, in seiner
Schönheit. Wenn er des Morgens im Flanellanzuge zum lawn tennis kam, war es, als ob er die
Morgenfrische mit sich bringe, als ob er noch trunken sei von süßem
Schlaf. Seine schlanke, wie aus Marmor gemeißelte Gestalt nahm sich
in dem weichen Stoffe besonders vorteilhaft aus, der starkknochige
Zawilowski mit seinem verwegenen, wagnerischen Kinn und seinen
großen Füßen kam daher schlecht weg bei dem Vergleiche mit diesem
»mignon«, der einesteils an die
griechischen Götter, andernteils an die Modejournalherren in
Biarritz oder Ostende erinnerte.

		Zawilowskis Annahme, nur Frau Bronicz schwärme so sehr für einen
in die Augen fallenden Luxus, seine Braut dagegen wisse gar nichts
von den Ansprüchen, die an ihn gestellt wurden, beruhte auf einem
großen Irrtum. Fräulein Castelli wußte wohl davon. Da sie die
Hoffnung aufgeben mußte, ihr Verlobter könne dem schönen Kopowski
gleichkommen, wollte sie, daß er ihm wenigstens nachahme. Sie
verlor immer mehr ihre Unbefangenheit im Verkehr mit letzterem, von
ihrem halb lustigen, halb ironischen Uebermut ihm gegenüber war
daher nichts mehr zu bemerken.

		All dies war jedoch nur für ein sehr scharfes Auge bemerkbar,
gewohnt Einblicke in ein Leben zu thun, in dem aus Mangel
andauernder Arbeit, höherer Zwecke die kleinsten Seelenregungen,
jede Stimmungsänderung zu wichtigen Ereignissen gestempelt werden.
Aeußerlich nahm ja das Leben in Przytulow seinen gewöhnlichen
Verlauf; Festtag folgte auf Festtag voll süßem Nichtsthun,
Minnedienst, ästhetischen Unterhaltungen und Waldpartien, deren
Veranstaltung Herr Osnowski auf sich nehmen mußte. [bookmark: page427]

	
		
		Dreiundfünfzigstes Kapitel

		Eines Morgens wurde jedoch die scheinbare Ruhe
dieses Lebens mit einem Schlage gestört durch die Ankunft zweier
Briefe mit schwarzen Rändern an die Herren Osnowski und Zawilowski.
In dem Momente, als man sie brachte, saß die ganze Gesellschaft
beim Kaffee; die Augen der Damen wandten sich natürlich sofort voll
Neugierde und Unruhe auf die Lesenden, die, nachdem sie die Karten
aus den offenen Couverts herausgenommen hatten, fast gleichzeitig
ausriefen: »Herr Zawilowski ist gestorben.«

		Diese Nachricht machte tiefen Eindruck. Frau Bronicz schien
vollständig der Sprache beraubt zu sein. Fräulein Ratkowski wurde
totenbleich, Fräulein Castelli suchte Frau Bronicz aus ihrer
Erstarrung zu reißen, indem sie deren Hand ergriff und halblaut
flüsterte: »Voyons, chère, tu n'es pas
raisonnable.«

		Frau Aneta aber nahm ohne weiteres die Karte aus den Händen
ihres Mannes und las: »Eustachius Zawilowski schied aus dieser Welt
am 25. Juli etc. Die tieftrauernde Tochter lädt die Verwandten
und Freunde zu der Beisetzung am 28. dieses Monats in die
Parochialkirche in Jasmien ein, etc.«

		»Ich kannte ihn wenig,« ergriff Zawilowski nach längerem
Schweigen das Wort, »und war anfänglich gar nicht für ihn
eingenommen. Jetzt aber betraure ich ihn von Herzen, denn ich weiß
jetzt, welch guter Mensch er gewesen ist.«

		»Er hat Dich auch herzlich liebgewonnen,« warf Osnowski ein.
»Ich hatte Beweise davon.«

		Frau Bronicz war unterdessen wieder zu sich gekommen. Sie
erklärte auch sofort, jetzt werde es sich erst recht zeigen, wie
großdenkend Herr Eustachius gewesen sei.

		»Er war Lineta so zugethan,« sagte sie, »und wer Lineta gern
hat, der kann kein böser Mensch sein. Mich erinnert er beständig an
Theodor, er war zwar häufig ebenso schroff, wie Theodor mild war,
doch beide besaßen die gleiche ehrliche Seele. Nimm Dich nur in
acht, mein Kind,« wandte sie sich hierauf an Lineta, »Du weißt, wie
Dich jede Rührung, jeder seelische Schmerz erregt, lasse Dich also
wenigstens dieses Mal nicht von Deiner angeborenen Weichheit
hinreißen.«

		Zawilowski hielt in dem Gefühle, daß ihn und Lineta zum
erstenmale ein gemeinsamer Schmerz getroffen habe, ihre Hände in
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seinen und drückte heiße Küsse darauf. Nur auf Kopowski machte die
Trauerkunde einen merkwürdigen Eindruck. Er blickte zuerst einige
Zeit nachdenklich gen Himmel, als ob ihm jetzt erst die
Vergänglichkeit alles Irdischen zum Bewußtsein käme, und sagte dann
seufzend:

		»Ich bin nur neugierig, was Fräulein Helene mit den Pfeifen
machen wird, die Herr Zawilowski hinterläßt.«

		Kopowskis Worte wurden jedoch nicht beachtet, weil erstens
Zawilowski einen Brief von Polaniecki überbracht bekam, der
ebenfalls die Nachricht von dem Tode des alten Herrn enthielt, und
zweitens weil Osnowski sich mit seiner Frau über die Fahrt nach
Jasmien beriet.

		Es wurde beschlossen, daß alle sofort in die Stadt fahren
sollten, damit die Damen noch Zeit haben würden, ihre Trauerkleider
zu besorgen. Erst am andern Tage wollte man sich dann zu der
Beerdigung nach Jasmien begeben. Nach der Ankunft in der Stadt
begab sich Zawilowski gleich in seine Wohnung, um alles Nötige für
den andern Tag zu besorgen, dann begab er sich in der Meinung zu
Polanieckis, daß auch sie vom Lande zurückgekommen seien. Der
Diener teilte ihm jedoch mit, daß sein Herr sich gleich nach
Jasmien begeben habe, in dessen Nähe die Herrschaften schon seit
zwei Wochen ein Haus gemietet hätten.

		Als er dies hörte, kehrte er in die Villa Osnowski zurück, um
den Abend mit seiner Braut zu verbringen. Im Vorzimmer wurde er
durch die aus dem Innern des Hauses dringenden Töne eines
Straußschen Walzers überrascht, und als er in dem nächsten Zimmer
mit Fräulein Ratkowski und Frau Bronicz zusammentraf, fragte er,
wer spiele.

		»Lineta spielt mit Herrn Kopowski,« antwortete Fräulein
Ratkowski.

		»So ist Herr Kopowski hier?«

		»Er kam vor einer Viertelstunde.«

		»Und Herr und Frau Osnowski?«

		»Sind noch nicht zu Hause. Aneta macht Einkäufe.«

		Zum erstenmale fühlte Zawilowski sich von einer Handlungsweise
Linetas unangenehm berührt. Er begriff ja ganz gut, daß der Tod des
alten Edelmannes ihr nicht nahe gehen konnte, allein [bookmark: page429]
nichtsdestoweniger erschien ihm die Zeit zum Spielen eines
vierhändigen Walzers mit Kopowski durchaus unpassend. Er empfand
dies als einen Mangel an Takt, und Frau Bronicz erriet sofort an
seinem Gesichtsausdruck, was in ihm vorging.

		»Lineta sah so niedergedrückt und matt aus,« erklärte sie
deshalb, »daß ich sie veranlaßte, mit Herrn Kopowski ein wenig
vierhändig zu spielen. Nichts beruhigt sie so sehr wie Musik.«

		Da Lineta bei Zawilowskis Kommen sofort zu spielen aufhörte,
verwischte sich der unangenehme Eindruck bald wieder bei ihm. In
der Dämmerstunde wandelte er Arm in Arm mit Lineta in den Zimmern
umher, in denen jedes Eckchen ihm irgend eine teure Erinnerung
wachrief.

		»Weißt Du noch,« sagte er im Atelier, »hier faßtest Du mich beim
Malen an den Schläfen, um mir den Kopf zu wenden, und ich küßte Dir
zum ersten Male die Hand, und als Du sagtest, ich dürfe mit Deiner
Tante sprechen, da war mir's, als ob ich nicht nur den Atem, nein,
als ob ich das Bewußtsein verliere. Du meine Auserwählte, mein
höchstes Kleinod.«

		»Du sahst damals totenblaß aus!« bemerkte sie.

		»Ist dies nicht natürlich, wenn einem das Herz vor Entzücken und
Rührung still zu stehen droht! Ich liebe Dich doch grenzenlos.«

		Fräulein Castelli blickte zu ihm empor und sagte dann: »Wie das
doch alles so eigentümlich ist.«

		»Was, Lineta?«

		»Daß dies wie eine Probe, wie ein Spiel anfängt, sich immer
weiter ausspinnt, und daß dann plötzlich die Klinke zufällt.«

		»Ja, die Klinke ist zugefallen,« entgegnete Zawilowski, die Hand
Linetas an seine Brust drückend, »und ich habe meine Sonne und gebe
sie nicht mehr frei . . . Liebst Du mich?«

		»Du weißt es.«

		»Sage: ja.«

		»Ja!«

		Nun drückte er ihre Hand noch inniger als zuvor, dann sagte er
mit einer, durch das ihn fast überwältigende Gefühl gänzlich
veränderten Stimme: »Du hast ja keinen Begriff, wie glücklich Du
mich machst. Ich gebe Dir mein Wort, Du hast keinen Begriff [bookmark: page430] davon. Du
weißt auch nicht, wie ich Dich liebe. Du bist meine Welt, mein
Leben, mein Alles. Ohne Dich würde ich sterben.«

		»Komm, wir wollen uns setzen,« flüsterte Fräulein Castelli, »ich
bin müde.«

		Dicht neben einander nahmen sie Platz. Es herrschte eine Weile
Schweigen.

		»Was ist Dir? Du bebst ja!« flüsterte Fräulein Lineta dann mit
zitternder Stimme, denn auch sie selbst war bewegt, sei es durch
seine Nähe, sei es, daß sein Gefühl sie mit fortriß. Sie atmete
rasch und schwer, und die Augen schließend, bot sie ihm ihre Lippen
dar.

		Als Zawilowski nach Hause zurückkehrte, kam ihm seine
Junggesellenwohnung wie ein Bild der Oede und Leere vor, wie ein
Zelt, das nach Gutdünken jeden Augenblick abgebrochen werden kann.
Und von neuem fühlte er, wie sehr er Lineta liebte, wie er ohne sie
nicht mehr leben konnte, nicht mehr leben wollte.

		Die Beerdigung des Herrn Zawilowski fand am folgenden Tage ohne
große Beteiligung statt. Die Besitzer der benachbarten Güter,
größtenteils sehr wohlhabende Leute, verbrachten die Sommermonate
im Auslande, und aus dem gleichen Grunde waren auch die wenigsten
Bekannten des Verstorbenen in der Stadt. Dessen Tochter Helene ging
mit einem Gesichte hinter dem Sarge her, über das zwar große
Thränen rollten, das jedoch seinen gewöhnlichen ruhigen, fast
leblosen, versteinerten Ausdruck nicht verloren hatte, und nachdem
sie von der Beerdigung nach Hause gekommen war, erzählte sie von
dem Tode ihres Vaters in einer Weise, als ob seitdem schon einige
Monate verstrichen wären. Dann wandte sie sich an den jungen
Zawilowski und sagte: »Von Ihnen sprach er sehr oft, vielleicht
noch eine Stunde vor seinem Tode bat er, man möge ihn sofort
benachrichtigen, wenn Sie einmal nach Buczynek zu Polaniecki kommen
sollten, er wolle Sie unbedingt sehen. Mein Vater hat Sie sehr,
sehr geliebt und geschätzt.«

		»Mein teueres Fräulein,« erwiderte Zawilowski, ihre Hände an die
Lippen führend, »ich betrauere ihn auch von ganzem Herzen.«

		Es lag etwas so Ueberzeugendes sowohl in seinem Tone, wie in
seinen Worten, daß sich Fräulein Helenens Augen mit Thränen
füllten, und Frau Bronicz in lautes Schluchzen ausbrach. Sicherlich
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sogar letztere wieder einen nervösen Anfall bekommen, wenn ihr
nicht Fräulein Castelli sofort ein Flacon mit Riechsalz gegeben
hätte.

		Fräulein Helene ignorierte jedoch dies Schluchzen vollständig.
Sie dankte Herrn Polaniecki mit warmen Worten für den ihr
geleisteten Beistand, hatte er doch all die Anordnungen für das
Begräbnis, wie überhaupt all die Besorgungen übernommen, mit denen
die Leidtragenden bei jedem Trauerfalle überbürdet werden.

		Marynia hatte dem Begräbnis nicht beigewohnt; ihr Mann wünschte
nicht, daß sie sich einem solchen Gedränge, einer solchen Aufregung
aussetze, jetzt aber war sie auch gekommen und machte Fräulein
Helene den Vorschlag, zusammen mit den Przytulower Damen mit ihr
auf einige Tage nach Buczynek zu gehen. Polaniecki schloß sich
ihrer Bitte an, aber Fräulein Helene, die ihre frühere Gouvernante
bei sich hatte, dankte dafür, indem sie Frau Marynia versicherte,
sie fühle sich in Jasmien gar nicht unbehaglich, und wolle es
besonders in den ersten Tagen nicht verlassen.

		Dagegen nahmen die Damen und Herren aus Przytulow die Einladung
nach Buczynek an, besonders da Frau Bronicz es kaum erwarten
konnte, von Polaniecki das Nähere über die letzten Augenblicke des
Verstorbenen zu erfahren. Frau Marynia, die Fräulein Ratkowski mit
großem Interesse beobachtet hatte, nahm sie in ihrem Wagen mit, und
die beiden jungen Damen fanden sofort großes Gefallen aneinander.
In den traurigen Augen Fräulein Ratkowskis, in ihrem
Gesichtsausdrucke, in ihrem, wie Swirski sagte, »weltabgewandten
Wesen« lag übrigens etwas so Anziehendes, daß Frau Marynia sie auf
den ersten Blick als eine schüchterne, in sich gekehrte, aber
feinfühlige und zartbesaitete Natur beurteilte. Fräulein Ratkowski
wiederum hatte einerseits soviel von dem jungen Zawilowski über
Marynia gehört, anderseits las sie in deren Augen ein Interesse und
eine Sympathie, an welche sie in ihrer Armut und Verlassenheit
nicht gewöhnt war, daß sie sich ihr mit ganzem Herzen anschloß. Auf
diese Weise kamen sie als gute Freundinnen in Buczynek an, und
Swirski, der mit Polaniecki, Osnowski und Kopowski gleich nach
ihnen vorfuhr, brauchte nicht viel Scharfsinn, um zu erraten, daß
das Urteil Marynias über Fräulein Stefeia sehr schmeichelhaft
ausfallen werde. [bookmark: page432]

		Er mußte jedoch seine Ungeduld noch etwas zügeln. Marynia zeigte
den Gästen ihr neues Heim, das ihr Eigentum werden sollte, denn
Polaniecki hatte schon beschlossen, Buczynek zu kaufen. Besonders
der Garten, in dem sehr alte Silberpappeln wuchsen, wurde einer
eingehenden Besichtigung unterworfen; diese Gelegenheit ließ sich
aber Swirski nicht entgehen. Er reichte Marynia rasch den Arm und
auf dem Rückwege in das Haus, als die Gesellschaft sich in den
verschiedenen Alleen zerstreut hatte, fragte er sie mit großer
Lebhaftigkeit: »Nun, gnädige Frau, wie war der erste Eindruck?«

		»Der allerbeste! Geben Sie sich ja Mühe, sie kennen zu
lernen.«

		»Ich? wozu? Ich erkläre mich noch heute. Meinen Sie denn, daß
ich noch lange zaudere? Mein Wort darauf, es geschieht noch heute,
hier in Buczynek. In diesen Sachen muß man etwas wagen. Heute
erkläre ich mich, so wahr ich hier vor Ihnen stehe. Was schadet es,
daß meine Werbung an einem Beerdigungstage vorgebracht wird! Ich
bin nicht abergläubig, oder vielmehr ich bin es und glaube, daß aus
Ihrer Hand nichts Schlimmes kommen kann.«

		»Sie erhalten ja aber Fräulein Ratkowski gar nicht aus meiner
Hand. Ich lernte sie doch erst heute kennen.«

		»Das ist alles eins. Ich fürchtete die Frauen mein ganzes Leben
hindurch. Vor dieser ängstige ich mich aber ganz und gar nicht. Sie
kann einfach kein undankbares Herz haben.«

		»Nein, ich glaube das auch nicht.«

		»Sehen Sie! Und für mich ist es nun die höchste Zeit. Wird sie
mich erhören, so werde ich sie mein ganzes Leben hindurch hier
tragen – (bei diesen Worten steckte er seine Hand in die
Brusttasche) – und wenn nicht, dann . . .«

		»Dann was?«

		»Dann schließe ich mich ein und werde acht Tage lang von morgens
bis abends malen. Ich dachte zuerst, ich wolle in letzterem Falle
auf die Entenjagd gehen, doch für mich ist das eine ernstere Sache,
als Sie sich denken. Ich glaube jedoch, daß sie mir ihr Jawort
giebt. Meines Dafürhaltens nach kann sie ja jenen weibischen
Friseurkopf, den Kopowski, nicht lieben. – Sie steht allein in der
Welt, ist eine Waise und mir erweist sie eine Wohlthat, für die ich
ihr ewig dankbar sein werde, denn ich bin im [bookmark: page433] Grunde ein guter Mensch –
aber ich fürchte, ich könnte verbittert werden.«

		Jetzt erst sah Marynia ein, daß Swirski auch ernst reden konnte,
und erwiderte daher: »Gewiß, Sie sind in der That ein guter Mensch
– und daher werden Sie niemals verbittert werden.«

		»Doch,« bemerkte er sehr lebhaft, es könnte dahin kommen. Ich
werde mit Ihnen offen sein. Glauben Sie denn, ich sei so glücklich?
Durchaus nicht. Ich erwarb mir etwas Vermögen und Ruhm, das ist
wahr, allein es giebt unter den Männern vielleicht keinen zweiten,
der so nach einem weiblichen Ideale lechzt wie ich. Und was
geschah? Ich lernte Sie kennen, Frau Bigiel und vielleicht noch
zwei oder drei edle, gute, vernünftige und reine Frauen. Erlauben
Sie, ich will durchaus keine Artigkeiten sagen, sondern Ihnen nur
von einer Enttäuschung erzählen. Ich fand bei unseren Frauen so
viel Flatterhaftes, ich stieß auf so viele gewöhnliche,
oberflächliche Naturen voll Egoismus, voll Seichtheit, voll
Undankbarkeit, voll unwahrer Regungen, daß durch diese Erfahrungen
wohl Tausende wie ich hätten verbittert werden können. Dies Mädchen
scheint jedoch anders zu sein,« fügte er nach kurzem Schweigen
hinzu. »Sie macht den Eindruck eines stillen, süßen, ehrlichen
Kindes. Gott gebe, daß sie so ist und daß sie mich will.«

		Inzwischen war Polaniecki von Frau Bronicz auf die Seite
genommen worden und mußte ihren Redeschwall über sich ergehen
lassen.

		»Ach ja,« erklärte sie mit gen Himmel gerichteten Augen, »ach
ja, er erinnerte mich an meine jungen Jahre, und wie sie sehen,
bewahrte ich ihm, trotzdem unsere Beziehungen für längere Zeit
abgebrochen waren, bis zu seinem Ende eine große Freundschaft. Sie
haben doch gehört . . . Ach nein, Sie konnten es nicht hören, denn
ich erwähnte gegen niemand etwas davon, daß es bloß an mir gelegen
hätte, die Mutter Helenchens zu werden. Jetzt brauche ich ja kein
Geheimnis mehr daraus zu machen. Zweimal sogar hielt er um meine
Hand an, und zweimal sagte ich nein. Ich verehrte ihn freilich und
mochte ihn sehr gern leiden, aber Sie werden mich verstehen! Wenn
man jung ist, sucht man etwas anderes, man sucht das, was ich in
meinem Theodor gefunden habe. Ja, ja, einmal war es in Ischia, das
andere Mal in Warschau. [bookmark: page434] Er litt sehr; konnte ich ihm aber helfen?
Hätten Sie an meiner Stelle anders gehandelt? Sprechen Sie
offen!«

		Polaniecki, der nicht die geringste Lust verspürte, offen oder
nicht offen darüber zu antworten, wie er an Frau Broniczs Stelle
gehandelt hätte, meinte: »Sie wünschten, mich etwas zu fragen.«

		»Ach ja. Ich wollte über seine letzten Stunden mich erkundigen.
Helenchen sagte, er sei ganz plötzlich gestorben, aber Sie, der Sie
so nahe wohnten, haben ihn doch sicherlich besucht und daher wissen
Sie vielleicht, welche Verfügungen er getroffen hat. Persönlich
habe ich ja daran nicht das geringste Interesse. Mein Gott, man
kann überhaupt nicht weniger interessiert sein als ich. Sie kennen
Lineta nicht, aber sie ist ebensowenig interessiert wie ich! Herr
Zawilowski gab mir jedoch sein Wort, daß er Ignaz die Güter in
Posen verschreiben werde. Hat er nun sein Wort nicht gehalten, oder
hat er nicht mehr Zeit genug gehabt, es zu halten, so mag ihm Gott
verzeihen, wie ich ihm verzeihe.«

		»Daß Herr Zawilowski an Ignaz dachte,« erwiderte Polaniecki,
»unterliegt für mich keinem Zweifel. Hören Sie, weshalb. Vor
ungefähr zehn Tagen ließ er sich verschiedene alte Waffen bringen,
um sie mir zu zeigen. Dabei wandte er sich an seine Tochter, und
ich hörte, wie er zu ihr sagte: ›Es lohnt sich nicht, all diese im
Testament aufzuzählen, aber nach meinem Tode gieb sie Ignaz, denn
für dich haben sie keinen Wert.‹ Daraus schließe ich, daß er
entweder Ignaz schon etwas vermacht hat, oder daran dachte, es zu
thun. Mehr weiß ich nicht, denn ich fragte ihn nicht. Wenn ein
neues Testament vorhanden ist, wird es in einigen Tagen bekannt,
und Fräulein Helene wird es sicher nicht auf die Seite
schaffen.«

		»Und kennen Sie denn dieses liebe Helenchen so gut? Doch nein,
nein, Sie kennen sie nicht so wie ich, und ich kann für sie bürgen.
In meiner Gegenwart dürfen Sie das liebe Kind nicht zu verdächtigen
suchen. Helenchen sollte ein Testament auf die Seite schaffen!
Nein, nein, mein Herr!«

		»Seien Sie so gütig, mir keine Gedanken unterschieben zu wollen,
die mir ganz fern liegen. Das verbitte ich mir sehr ernstlich. Ein
Testament kann man niemals auf die Seite schaffen, denn es wird vor
Zeugen gemacht.« [bookmark: page435]

		»Sehen Sie, sehen Sie, daß man es nicht zur Seite schaffen kann,
da es vor Zeugen gemacht wird. Ich war ja ganz sicher, daß man es
nicht zur Seite schaffen kann. Uebrigens liebte Herr Zawilowski
Lineta so sehr, daß er schon aus Rücksicht für sie Ignaz sicherlich
nicht vergessen haben wird. Er war schon ganz entzückt von ihr, als
sie noch so klein war.«

		Hier zeigte Frau Bronicz mit der Hand die Größe an, die Lineta
damals hatte, und nach einem Augenblick fügte sie hinzu: »Und
vielleicht war sie noch nicht einmal so groß.«

		Polanieckis Geduld ging zu Ende. Er führte seine Dame zu der
übrigen Gesellschaft zurück, welche sich nach der Besichtigung des
Gartens zu Tisch gesetzt hatte. Unwillkürlich betrachtete er die
reizenden Gesichtszüge Fräulein Castellis und dachte bei sich, daß
damals, als der alte Zawilowski so entzückt von ihr war, sie
wirklich ein schönes, liebes Kind gewesen sein mußte. Plötzlich kam
ihm Litka in den Sinn, die ihm doch auch so teuer gewesen war, und
er fragte das junge Mädchen: »Sie kannten also den Verstorbenen
schon sehr lange?«

		»Oh, ja,« antwortete Lineta, »ungefähr seit vier Jahren. Wie
lange ist es, Tante, daß wir Herrn Zawilowski kennen gelernt
haben?«

		»Worüber denkt nun wieder dieses verliebte Köpfchen nach?« rief
Frau Bronicz. »Ach, mein lieber Herr Polaniecki, welch ein
glückliches Alter ist das!«

		Inzwischen fühlte Swirski, der neben Fräulein Ratkowski saß, daß
er das Marynia gegebene Versprechen nicht so leicht ausführen
konnte, wie er sich gedacht hatte. Das Gespräch um ihn her störte
ihn, noch mehr aber eine unbestimmte Herzensangst, verbunden mit
einem vollständigen Mangel an Geistesgegenwart. »Niemals hätte ich
geglaubt,« dachte er bei sich, »daß ich ein solcher Feigling sei.«
Immer von neuem nahm er einen Anlauf zur Ausführung seines
Vorsatzes, allein er sprach stets von etwas anderem, als er
eigentlich wollte. Nach dem Essen blieb die ganze Gesellschaft wie
zum Trotz beisammen; die Damen waren durch die
Beerdigungsfeierlichkeiten sichtlich müde geworden, und als eine
Stunde später Frau Aneta erklärte, es sei Zeit zum Aufbrechen,
fühlte sich Swirski gleichzeitig erleichtert und peinlich berührt.
[bookmark: page436] »Die
Schuld liegt nicht an mir,« sagte er sich, »ich hatte die feste
Absicht.«

		Als jedoch die Damen im Begriffe waren einzusteigen, schwand
dieses Gefühl der Erleichterung, und eine tiefe Trauer überkam ihn.
Er dachte an sein einsames Leben, und wie er doch niemand habe, dem
er seinen Ruhm oder sein Vermögen vererben könne. Sein Mitleid mit
Fräulein Ratkowski, das Vertrauen, das sie ihm einflößte, die große
Sympathie, die er vom ersten Momente an für sie gehegt, wurden
wieder so recht lebendig in ihm: in der letzten Minute faßte er
daher Mut. Er reichte ihr den Arm, um sie an den Wagen zu führen
und sagte: »Herr Osnowski forderte mich auf, wieder einmal nach
Przytulow zu kommen, und ich werde der Einladung Folge leisten,
aber mit Palette und Pinsel. Ich möchte so gern Ihr Bild
haben.«

		Hier brach er plötzlich ab, umsonst versuchend, auf das
überzugehen, was ihm so sehr am Herzen lag. Fräulein Ratkowski
aber, offenbar nicht gewohnt, daß man sich mit ihr beschäftigte,
fragte mit ungekünstelter Verwunderung: »Mein Bild?«

		»Ja, für mich ganz allein,« erwiderte Swirski leise.

		Fräulein Ratkowski sah ihn an, als ob sie nicht verstehe, um was
es sich handle, doch in diesem Augenblick rief ihr Frau Aneta zu,
sie möge doch einsteigen, so daß Swirski kaum Zeit fand, ihr die
Hand zu drücken und zu sagen: »Auf Wiedersehen!«

		Der Wagen rollte davon. Durch die aufgespannten Sonnenschirme
wurde das Gesicht Fräulein Ratkowskis bald vollständig verdeckt,
trotzdem begleitete jedoch der Maler die Wegfahrenden lange mit den
Blicken und stellte sich schließlich die Frage: »Habe ich mich
eigentlich erklärt oder nicht?«

		Daß Fräulein Ratkowski während der ganzen Fahrt über seine Worte
nachdenken werde, davon war er ebenso überzeugt, wie, daß er ihre
Frage sehr geschickt beantwortet hatte. In dieser Hinsicht war er
mit sich sehr zufrieden. In Nachsinnen vertieft, kehrte er von dem
Thore in das Haus zurück. Frau Polaniecki, die von weitem den
Abschied mitangesehen hatte, brannte vor Neugierde, die
Einzelheiten zu erfahren, aber trotzdem ihr Mann in diesem
Augenblicke nicht anwesend war, wagte sie doch nicht zu fragen.
Swirski las jedoch in ihren Augen so deutlich die Frage: »Haben Sie
sich [bookmark: page437]
erklärt?« daß er lächelnd und wie ihre Frage erwidernd, sagte: »Ja
wohl, gnädige Frau, fast, wenn auch nicht ganz. Es gab keine
Gelegenheit zu einer längeren Unterredung, und deshalb konnte ich
keine Antwort bekommen. Ich weiß nicht einmal, ob ich verstanden
worden bin.«

		Marynia, die an ihm die Lebhaftigkeit vermißte, mit der er sonst
über die Angelegenheit gesprochen hatte, dies aber auf seine
Aufregung schob, wollte ihm Mut zusprechen, doch wurde sie durch
das Kommen Polanieckis in ihrer Absicht gestört. Swirski
verabschiedete sich frühzeitig. Offenbar wollte er jedoch ihre
Neugierde noch vor seiner Abfahrt befriedigen und sagte deshalb,
ohne auf die Anwesenheit Polanieckis zu achten: »Jedenfalls werde
ich morgen in Przytulow vorsprechen, oder ich schicke einen Brief
dorthin. Hoffentlich wird die Antwort günstig ausfallen.«

		Hierauf küßte er ihr auf das wärmste die Hand, und bald war sein
Wagen, um den dichte Staubwolken aufwirbelten, ihren Blicken
entschwunden.

		In tiefes Nachdenken versunken, fuhr der Maler dahin. »Was zum
Teufel, Swirski,« sagte er sich, »was ist mit Dir? Wo ist Deine
Schwungkraft, Deine Freudigkeit? Warum rufst Du nicht laut in die
Welt hinein: ›Endlich! Du heiratest doch jetzt, begreifst Du das.
Du altes Nilpferd! Endlich, endlich!‹«

		Doch das war ein vergebliches Aufstacheln. Sein Innerstes blieb
kalt. Er wußte wohl, daß das, was er erlebt hatte, ein Glück für
ihn sein sollte, aber er empfand es nicht.

		Eine immer größere Verwunderung bemächtigte sich seiner. Er
hatte doch mit vollem Bewußtsein und aus freiem Willen gehandelt.
Fräulein Ratkowski blieb ja nach wie vor dasselbe süße, stille und
vertrauenerweckende Wesen, weshalb beglückte ihn der Gedanke nicht
mehr, daß sie sein so lange ersehntes »Frauchen« werden sollte, und
warum blieb ihm im Grunde seiner Seele ein Gefühl der Enttäuschung
zurück? Er liebte Fräulein Ratkowski nicht, dies war die beste,
einfachste Antwort auf alle Fragen, die er sich stellte.

		Swirskis Verwunderung machte schließlich großer Trauer Platz. Er
fühlte, zu welch heißer Liebe er fähig wäre, und daß er nicht so
liebte, wie er hätte lieben können. Unwillkürlich kamen [bookmark: page438] ihm Fräulein
Castelli und Zawilowski in den Sinn, und er sah wieder dessen
verklärtes Gesicht vor sich, wie er es in Przytulow so häufig
gesehen hatte. Da erwachte in ihm plötzlich wieder der Künstler,
der selbst dann über den gewöhnlichen Menschen den Sieg davon zu
tragen pflegt, wenn der gewöhnliche Mensch auch über die
persönlichsten Dinge nachgrübelt. Er vergaß vollständig seiner
selbst und Fräulein Ratkowskis, und dachte darüber nach, was wohl
dem Gesichte Zawilowskis die große Eigentümlichkeit verleihe.
Vielleicht eine gewisse Exaltation, die daraus spricht! Ja, doch
wirkt noch etwas anderes, noch etwas Wesentlicheres mit! Und
plötzlich zuckte er zusammen. Merkwürdig, dachte er, das ist ein
tragischer Kopf.

	
		
		Vierundfünfzigstes Kapitel

		Einige Tage später fuhr Zawilowski, auf
Polanieckis Aufforderung hin, in die Stadt. Der junge Mann hatte
zwar wenig Lust, Przytulow zu verlassen, allein Fräulein Helene
wünschte, daß er bei der Eröffnung des Testamentes anwesend sei,
und so begab er sich denn mit Polaniecki und einem Rechtsanwalt des
alten Zawilowski, Herrn Kananowicz, nach Jasmien. Als nun
Zawilowski während der folgenden zwei Tage in den Briefen an seine
Braut nur von seinen Gefühlen sprach, das Testament aber gar nicht
erwähnte, erklärte Frau Bronicz, die zwar von diesen
überschwenglichen Liebesbeteuerungen sonst ganz hingerissen gewesen
war, ihrer Freundin Aneta, daß sie dies erstens für eine Dummheit
halte, und daß zweitens in einem so absichtlichen Schweigen
»quelque chose de louche« sei. Nun
war freilich der erste Brief noch in der Stadt, der zweite bald
nach der Ankunft in Jasmien geschrieben, die alte Dame behauptete
jedoch, Zawilowski hätte wenigstens etwas von seinen Aussichten
schreiben sollen. Herr Osnowski hingegen meinte, daß Zawilowski nur
aus Zartgefühl nichts von seinen Hoffnungen und Wünschen schreibe,
und deshalb kam es zu einem kleinen Streit zwischen ihm und Frau
Bronicz, die den Grundsatz aussprach, die Männer hätten im
allgemeinen einen schwachen Begriff von der Logik und dem
Zartgefühl.

		Da Frau Bronicz es ohnedies nie lange an einem Orte aushalten
konnte, fuhr sie nach zwei Tagen unter einem Vorwande [bookmark: page439] in die Stadt,
in der Hoffnung, etwas über das Testament zu erfahren. Nur
vierundzwanzig Stunden hielt sie sich dort auf und brachte bei
ihrer Rückkehr Frau Maszko, mit der sie auf der Przytulower Station
zusammengetroffen war, sowie die Nachricht mit, daß man kein neues
Testament des alten Zawilowski gefunden habe und daß Fräulein
Helene demnach die einzige Erbin des ungeheuern Vermögens sei. Zwar
war diese Kunde inzwischen schon nach Przytulow durch einen dritten
Brief des Herrn Ignaz an seine Braut gelangt, nichtsdestoweniger
machte die Bestätigung durch Frau Bronicz einen tiefen Eindruck.
Wunderlich genug war dies, denn als die beiden Damen den jungen
Zawilowski kennen lernten, wußten sie, daß er kein Vermögen besaß,
und Lineta wurde seine Braut zu einer Zeit, da noch keine Aussicht
auf eine Erbschaft vorhanden war. Frau Bronicz fühlte sich
geschmeichelt, daß der berühmte Zawilowski ihrer Nitecka und keiner
andern huldigte. Ferner war die Rücksicht auf die öffentliche
Meinung für sie maßgebend, denn ein junges Mädchen, das keinen Wert
auf Reichtümer legte, dagegen die Geistesgaben Zawilowskis zu
schätzen wußte, konnte ihrer Ansicht nach bei den Menschen nur
gewinnen. Und da sie einmal den Anfang gemacht hatten, gingen sie
weiter und weiter, vermöge der treibenden Kraft, welche die
Menschen fortreißt und sie dann trägt, wie die Wellen eines Flusses
gewaltsam fortgerissene Gegenstände tragen. Aber wie dem auch sein
mochte, Fräulein Castelli war nun die Braut eines vermögenslosen
Mannes, und hätten sie sich nicht selbst Hoffnungen gemacht, die
sich jetzt als trügerisch erwiesen, so wäre es weder Lineta, noch
Frau Bronicz, noch sonst jemand eingefallen, seine
Vermögenslosigkeit als ein Unrecht zu betrachten. Doch so ist die
menschliche Natur, gerade weil die Hoffnung auf eine Erbschaft
plötzlich auftauchte, war die Enttäuschung dann so groß, als diese
Hoffnung sich nicht verwirklichte.

		In dem Briefe an Lineta schrieb Zawilowski unter anderm:
»Deinethalben möchte ich gern reich sein, doch nur Deinethalben.
Ich gestehe Dir offen, daß ich gar nicht mehr an die Erbschaft
denke, auch weiß ich, daß Du, ein Wesen, das nicht an irdischen
Gütern haftet, nicht betrübter bist als ich. Ich bin aber gar nicht
betrübt, so wahr ich Dich liebe, und das ist ein heiliger Schwur,
also mußt Du mir glauben. Den Menschen droht gar viel Leid [bookmark: page440] und
Mißgeschick im Leben, Dich jedoch möchte ich vor allem bewahren, Du
Liebe, Einzige! Du meine Herrin! . . .« Diesen Brief zeigte Lineta
Frau Aneta, Fräulein Ratkowski und natürlich auch ihrer Tante, als
diese zurückgekehrt war. Doch während in ganz Przytulow von nichts
anderem die Rede war als von dem Testamente des alten Edelmannes,
bewahrte Lineta, trotz der Bemerkungen und mitleidigen Redensarten,
die sie mitanhören mußte, völliges Schweigen.

		Als Kopowski sich einmal mit ihr allein befand, fing er davon
an, doch sie legte zuerst ihren Finger auf den Mund und dann zeigte
sie auf den seinen, zum Zeichen, daß sie nicht darüber reden wolle.
Sogar Frau Bronicz wagte in ihrer Gegenwart kaum ihrer Enttäuschung
Ausdruck zu verleihen. War das junge Mädchen dagegen abwesend, so
ließ sie ihrem Zorne freien Lauf, und mehrmals ging sie dabei so
weit, daß sie sich beinahe mit Osnowski überworfen hätte. »Ich
glaube nicht,« sagte er, »daß er zu schreiben aufhören würde, wenn
er der Erbe des alten Zawilowski wäre. Aber die Verwaltung eines so
kolossalen Vermögens würde so viel Zeit in Anspruch nehmen, daß
sein Talent nur darunter leiden könnte. Wenn ich jetzt an Ignaz
denke, erinnere ich mich unwillkürlich dessen, was
Heinrich VIII. sagte, als einer der Hofleute feindlich gegen
Holbein auftrat: ›Aus zehn Bauern kann ich zehn Lords machen, falls
ich Lust dazu habe, aber aus zehn Lords mache ich noch keinen
Holbein.‹ Ignaz ist kein gewöhnlicher Mensch. Glauben Sie mir,
liebe Tante, ich habe Lineta stets für ein reizendes, gutes Kind
gehalten und sie von jeher gern gehabt, aber sie ist in meinen
Augen noch gestiegen, seitdem sie Ignaz schätzen lernte. Einem
solchen Menschen etwas sein zu können, ist ja ein Glück, um das sie
jede Frau beneiden könnte. Ignaz besitzt übrigens ein kleines
Vermögen von ungefähr zehn- bis zwanzigtausend Rubel, und nach dem
Tode seines Vaters bekommt er das, was der alte Zawilowski für
diesen ausgesetzt hat. Arm ist er nicht.«

		Frau Bronicz zuckte verächtlich die Achseln. »Ach,« erwiderte
sie, »dadurch, daß sie Zawilowski ihr Jawort gegeben, hat Nitecka
ja schon bewiesen, daß sie nicht auf Vermögen sieht.«

		»Ein Unglück ist überhaupt nicht geschehen!« sagte Herr
Osnowski. »Fräulein Helene wird sicherlich nie heiraten, daher
[bookmark: page441]
bekommen die Kinder des jungen Paares dereinst das ganze
Vermögen.«

		Doch Frau Bronicz machte noch immer ein betrübtes Gesicht, und
Herr Osnowski fügte daher hinzu:

		»Ei, Tante, in Gottes Willen muß man sich fügen. Und Ignaz ist
doch dadurch nicht weniger geworden!«

		»Ach, nein,« antwortete sie ein wenig ärgerlich. »Natürlich
bleibt auch alles, wie es ist. Zawilowski hat ja Talent, aber
trotzdem kann doch kein Zweifel darüber herrschen, daß er eine
ausgezeichnete Partie macht. Natürlich ist das Vermögen nicht die
Hauptsache, zumal die Art, wodurch der alte Zawilowski es
vergrößert hat, den Leuten schon viel zu reden gegeben hat . . .
Erst heute habe ich mit Nitecka für ihn gebetet . . . Aber was ist
da zu machen! . . . Natürlich hätte ich es lieber gehabt, wenn er
nicht so unwahr gewesen wäre, denn eine solche Anlage vererbt sich
leicht, und für Nitecka und mich würde es auch besser gewesen sein,
wenn uns Ignaz nicht zu verstehen gegeben hätte, daß sein Oheim ihn
zum Erben einsetzen werde.«

		»Ich bitte um Entschuldigung,« unterbrach sie Herr Osnowski
lebhaft, »aber so etwas hat er nie zu verstehen gegeben. Das geht
denn doch zu weit. Er wollte ja gar nicht zu dem alten Edelmann
gehen, Sie selbst haben ihn dazu gezwungen.«

		Doch Frau Bronicz war nun einmal im Zuge, und ihr Redestrom
konnte durch nichts mehr aufgehalten werden. Daher erwiderte sie
mit wachsender Erregung:

		»Ihnen hat er vielleicht nichts zu verstehen gegeben, aber mir.
Nitecka mag es bezeugen. Uebrigens sagte ich Ihnen ja schon, daß
das Vermögen nicht die Hauptsache sei. Aendern wird sich gar
nichts, und wenn ich mich ein wenig gräme, so ist der Grund
anderswo zu suchen . . . Sie sind nie eine Mutter gewesen, und als
Mann können Sie nicht begreifen, wie viel Angst wir Mütter in dem
Moment haben, da wir unser Kind in fremde Hände legen. Jetzt erst
habe ich erfahren, daß Zawilowski bei all seinen guten
Eigenschaften doch auch sehr jähzornig ist. Ich meinesteils habe
ihn immer dafür gehalten, und wenn dem so ist, wäre es geradezu der
Tod für Lineta. Selbst Herr Polaniecki hat nicht in Abrede
gestellt, daß Ignaz jähzornig ist . . . Polaniecki, sein Freund,
insofern [bookmark: page442] Männer überhaupt zur Freundschaft fähig
sind, gab auch zu verstehen, daß Zawilowskis Vater ebenfalls sehr
jähzornig gewesen ist und infolge davon irrsinnig ward, was ja sehr
leicht erblich sein kann. Daß Ignaz meine Nitecka liebt, insoweit
die Männer überhaupt imstande sind zu lieben, weiß ich wohl, aber
wie lange wird diese Liebe währen? Daß er auch ein Egoist ist,
können Sie nicht leugnen (übrigens seid Ihr ja alle Egoisten), also
dürfen Sie sich nicht wundern, wenn mir bange wird bei dem
Gedanken, daß mein Töchterchen in die Hände eines egoistischen,
verrückten Tyrannen kommt.«

		»Ist das nicht zum Davonlaufen!« erklärte Osnowski, sich an
seine Frau wendend.

		Doch Frau Aneta schien sich zu amüsieren wie in einer Komödie.
Die Wortwechsel zwischen ihrem Gatten und Frau Bronicz gaben ihr
stets Stoff zur Unterhaltung. Diesmal jedoch war der Disput ganz
ernst, denn Frau Bronicz schaute Osnowski mitleidig an und fuhr
fort:

		»Und in welchen Sphären lebte er? Mit diesen Swirskis,
Polanieckis und Bigiels verkehrt er. Wir alle sind in Betreff
Zawilowskis verblendet gewesen, aber offen gestanden, frage ich
mich nun, ob dies eine passende Gesellschaft für Lineta ist.
– – Es ist nun einmal so eingerichtet in der Welt, unser
Herrgott selbst hat einen Unterschied zwischen den Menschen
gemacht, und dazu kommt dann der Unterschied in der Erziehung; denn
die Männer können sich so etwas gar nicht vorstellen, ja, keiner
kann sich so etwas vorstellen, aber ich versichere Sie, daß es gar
feine Abstufungen giebt, die von Wichtigkeit sind. Sie, Jozio,
wissen wohl nicht, wie Nitecka ist! Mit dem Leben könnte sie es
büßen, wenn sie unangenehm berührt oder durch irgend etwas
abgestoßen würde. Bedenken Sie doch, wer sind denn diese Leute? Die
Polanieckis, Swirskis, kurz die ganze Gesellschaft, mit der
Zawilowski verkehrt und mit der Lineta vielleicht notgedrungen auch
verkehren muß.«

		»Ach, also von dem Standpunkt aus betrachten Sie die Sache?«
unterbrach Osnowski sie ungeduldig. »Auch gut! Wer der alte
Zawilowski war, das wissen Sie ganz genau, liebe Tante, da Sie ja
häufig genug mit ihm zusammenkamen. Und wenn Sie von der Sphäre
sprechen, worin Lineta leben soll, so muß ich Ihnen [bookmark: page443] doch sagen, daß wir
alle im Vergleich zu Polanieckis z. B. nichts anderes als
Parvenüs sind und daß wir uns eher zu jenen Leuten als sie sich zu
uns herangedrängt haben. Auf einen Stammbaum habe ich noch nie Wert
gelegt, aber wenn Sie denn doch davon anfangen, sollen Sie auch
meine Meinung hören. Daß die Swirskis von einem Fürstengeschlecht
abstammen, wissen Sie sicherlich. Die eine Linie, die nach
Großpolen übergesiedelt ist, hat den Titel abgelegt, besitzt aber
noch das Recht darauf. Das sind die Leute, mit denen Zawilowski
verkehrt. Was uns hingegen betrifft, so war mein Großvater
Verwalter irgendwo in der Ukraine – ich schäme mich gar nicht, dies
zu sagen – und über die Abstammung der Familie Bronicz wissen Sie
ja besser Bescheid als ich. All dies hätte ich auch gar nicht
berührt, wenn wir nicht allein wären und offen sprechen könnten.
Und über die Castellis brauche ich Sie gewiß nicht
aufzuklären.«

		»Sie stammen von Marino Falieri ab!« rief Frau Bronicz
begeistert.

		»Liebe Tante, wir sind ja unter uns.«

		»Von Nitecka hing es allein ab, Markgräfin Calimação zu
werden.«

		»La vie parisienne,« erwiderte
Osnowski. »Sie kennen doch diese Operette? Darin kommt ein
schweizerischer Admiral vor.«

		Frau Aneta amüsierte sich köstlich, allein ihren Gatten überkam
plötzlich ein unangenehmes Gefühl bei dem Gedanken, daß er sich
Frau Bronicz gegenüber, die ja bei ihm zu Gast war, so unumwunden
ausgesprochen hatte. Daher fügte er hinzu:

		»Aber wozu diese Erörterungen, liebe Tante? Sie wissen ja, daß
ich Nitecka von jeher liebte und daß ich von ganzem Herzen wünsche,
sie möge sich Zawilowskis würdig zeigen.«

		Doch damit goß er nur Oel ins Feuer, denn als Frau Bronicz diese
Lästerung vernahm, war ihre Fassung zu Ende und, sie rief voll
Zorn: »Was? Nitecka soll sich Zawilowskis würdig zeigen?
Dieses –«

		Glücklicherweise verhinderte Frau Maszkos Eintritt weitere
Auseinandersetzungen. Frau Bronicz verstummte, wie wenn ihr vor
Entrüstung die Worte in der Kehle stecken geblieben wären, und Frau
Aneta fragte Frau Maszko, wo sie die übrige Gesellschaft gelassen
habe. [bookmark: page444]

		»Herr Kopowski, Nitecka und Stefeia befinden sich in der
Orangerie,« erwiderte Frau Maszko. »Die Mädchen zeichnen Orchideen,
und Herr Kopowski unterhielt uns während der Zeit.«

		»Womit denn?« fragte Osnowski.

		»Mit dem, was er sagte, und wir lachten herzlich darüber. Er
erzählte uns, sein Freund, Herr Wys, der ein bedeutender Heraldiker
sein soll, habe ihn versichert, daß eine polnische Familie
Tischfüße[bookmark: text10]F10 in ihrem Wappen
führe.«

		»Bloß eine Familie?« bemerkte Osnowski spöttisch . . .
»Die Kopowskische führte sie gewiß auch im Wappen.«

		»Ist Stefeia auch in der Orangerie geblieben?« fragte Frau Aneta
wieder.

		»Ja, sie und Lineta zeichnen.«

		In diesem Augenblick brachte der Diener die Post. Herr Osnowski
nahm ihm die Briefe ab, sah sie durch und teilte sie aus.

		»An Anetka! An Anetka!« sagte er. »Meine kleine Schriftstellerin
hat immer die größte Korrespondenz. Für Sie,« setzte er dann, zu
Frau Maszko gewendet, hinzu. »An die Tante – und dieser an
Stefeia . . . Die Handschrift ist mir bekannt . . . Die Damen
gestatten doch, daß ich ihr das Schreiben bringe?«

		»Gewiß! Gehe nur!« rief Frau Aneta. »Inzwischen lesen wir die
unsrigen.«

		Osnowski begab sich ins Treibhaus, wo er die jungen Leute unter
einem großen Baum, an einem eisernen Tischchen fand, worauf ein
Orchideenstock stand. Die beiden Mädchen zeichneten eifrig,
Kopowski saß bei ihnen und schaute über ihre Schultern hinweg in
die Skizzenbücher. Er trug einen weißen Flanellanzug, schwarze
Strümpfe und rauchte eine Cigarette, die er aus einem neben dem
Blumenstocke liegenden Etui herausgenommen hatte.

		»Guten Tag,« sagte Osnowski, »nun, sind meine Orchideen nicht
herrlich? Welch eigentümliche Blumen sind das! Ich habe einen Brief
für Dich, Stefeia. Bitte um Entschuldigung und lies ihn. Mich
dünkte, ich kenne die Handschrift.«

		Fräulein Ratkowski öffnete das Schreiben und begann zu lesen.
Plötzlich veränderte sich ihr Gesicht, eine tiefe Glut [bookmark: page445] überzog es, um
dann einer Totenblässe zu weichen. Osnowski betrachtete sie voll
Neugierde, bis sie geendigt hatte und auf die Unterschrift zeigend
sagte: »Hier lies!«

		»Ah!« rief Osnowski, der mit eins alles begriff.

		»Darf ich Dich um eine kurze Unterredung ersuchen?« fragte
sie.

		»Ich stehe Dir zu Diensten, mein Kind,« antwortete er.

		Die beiden entfernten sich miteinander.

		»Endlich lassen sie uns einmal allein,« bemerkte Kopowski
wieder.

		Lineta erwiderte kein Wort. Sie nahm das auf dem Tische liegende
Lederetui Kopowskis und fuhr sich leicht damit über das Gesicht. Er
aber richtete einen Blick auf sie, unter dem sie geradezu zu
schmelzen schien. Zwar wußte sie längst, was sie von ihm zu halten
hatte, trotzdem brachten die Schönheit und Eleganz des jungen Fant
ihr Blut in Wallung.

		»Haben Sie schon bemerkt, daß wir seit einiger Zeit unablässig
beobachtet werden?« setzte Kopowski hinzu.

		Doch sie that, als ob sie es nicht gehört hätte, strich sich
fortwährend mit dem Etui über das Gesicht, und es an ihren Mund
führend, sagte sie: »Wie weich das ist, wie angenehm die Berührung.
Probieren Sie es nur einmal.«

		Kopowski nahm das Etui, führte es an die Lippen und küßte die
Stelle, welche Lineta berührt hatte. Ein kurzes Schweigen
folgte.

		»Wir müssen jetzt gehen,« sagte Fräulein Castelli.

		Sie nahm den Blumenstock und wollte ihn auf ein Gestell
niedersetzen, konnte aber, da es etwas abschüssig war, nicht damit
zustande kommen.

		»Gestatten Sie mir,« sagte Kopowski.

		»Nein, hier könnte er fallen und zerbrechen. Auf der andern
Seite hat er besser Platz.«

		Mit diesen Worten ging sie auf die andere Seite des Gestelles,
wo sich zwischen diesem und der Wand ein schmaler Gang befand.
Kopowski folgte ihr.

		Dort trat sie auf einen Haufen Ziegelsteine und stellte den
Blumenstock auf die höchste Stufe, aber in dem Augenblick, als sie
wieder heruntergehen wollte, verschoben sich die Ziegel und sie
schwankte. Nun umfaßte sie Kopowski, der hinter ihr stand, und zog
sie an sich. [bookmark: page446]

		So blieben sie einige Sekunden dicht aneinander gedrängt.

		»Was thun Sie! . . . Das ist unrecht!« flüsterte sie, während
sie ihren Kopf an seine Schulter lehnte und ihr heißer Atem ihn
überströmte.

		Aber statt jeder Antwort drückte er seinen Mund auf ihre
Lippen.

		Da umschlang sie mit beiden Armen seinen Hals und küßte ihn
leidenschaftlich.

		In ihrer Versunkenheit bemerkten sie nicht, daß Osnowski
inzwischen durch die offene Thüre wieder in das Treibhaus getreten
war, sich ihnen genähert hatte und sie nun mit ganz verändertem,
schreckensbleichem Gesichte betrachtete.

			[bookmark: foot10]Man sagt im Polnischen: So dumm wie
ein Tischfuß. Anmerk. des Uebers.


	
		
		Fünfundfünfzigstes Kapitel

		Zawilowski verweilte inzwischen bald in
Warschau, bald in Buczynek, je nachdem seine Geschäfte es
erforderten. Da seine Hochzeit schon im Herbste stattfinden sollte,
hatte Polaniecki ihm geraten, jetzt eine Wohnung zu suchen und sie
einzurichten. Die Freunde wollten ihm dabei behilflich sein. Frau
Bigiel namentlich versprach ihm manches zu besorgen. In Buczynek
war Zawilowskis Anwesenheit auch wegen seinen Beziehungen zu
Fräulein Helene nötig. Sie, die Universalerbin des ungeheuren
Vermögens, verhehlte keineswegs, daß sie von der Absicht ihres
Vaters, ein anderes Testament zu machen, wußte, und daß sie glaube,
er habe seine Absicht nicht ausgeführt, weil er nicht an einen
plötzlichen Tod gedacht habe. Daß er für den Träger seines Namens
hatte sorgen wollen, darüber hegte sie nicht den geringsten
Zweifel, und sie erklärte offen, sie halte es für eine
Gewissenssache, den Willen ihres Vaters zu erfüllen. Zwar hatte
niemand eine Vorstellung davon, auf welche Weise sie Ignaz bedenken
wollte, und bevor ein vollständiges Inventar aller Güter und
Kapitalien aufgestellt war, hätte sie selbst schwerlich diese Frage
zu beantworten vermocht. Mittlerweile erhielt er aber all das, was
er ihrer Ansicht nach als Stammhalter beanspruchen durfte. So bekam
er Silber, eine bedeutende, kostbare Waffensammlung, mehrere
Pferde, die Polaniecki für einige Zeit übernahm, sowie die
Pfeifensammlung, über deren Schicksal sich Kopowski seiner Zeit so
viele Sorgen gemacht hatte. [bookmark: page447]

		Kalt und scheinbar gleichgültig gegen alles, was um sie vorging,
hatte Fräulein Zawilowski mit ihrem strengen, ernsten
Gesichtsausdruck etwas Abstoßendes für alle Menschen; für
Zawilowski aber legte sie eine fast mütterliche Zärtlichkeit an den
Tag, als ob sie von ihrem Vater auch die Zuneigung zu dem jungen
Manne ererbt hätte. Als sie von Polaniecki hörte, daß Zawilowski
Anstalten zur Einrichtung seines Haushaltes traf, übergab sie jenem
eine bedeutende Summe mit dem Ersuchen, das Geld in einer Bank auf
den Namen ihres Vetters eintragen zu lassen; doch bat sie ihn,
diesem gegenüber vorerst nichts davon zu erwähnen.

		Zawilowski, der ein dankbares Herz hatte, gewann sie binnen
kurzer Zeit so lieb wie eine ältere Schwester, und sie empfand dies
sehr gut. Gegenseitiges Wohlwollen und Vertrauen verbanden sie
miteinander. Diese Art Zuneigung wird gewöhnlich im Laufe der Zeit
zu einer dauernden Freundschaft, die uns in trüben Stunden des
Lebens eine große Stütze sein kann. Gegenwärtig aber sollte die
Freundin nur einen geringen Anteil an seinem Herzen haben, denn mit
wahrem Fanatismus widmete er sich der mehr und mehr vergötterten
Lineta. Mittlerweile fuhr er fortwährend zwischen Buczynek und der
Stadt hin und her. Dabei machte er die Bekanntschaft des Professors
Waskowski, der von seiner Pilgerfahrt zu den jüngsten Ariern
zurückgekehrt war. Er hatte alle Küsten des Adriatischen Meeres
sowie die ganze Balkanhalbinsel besucht, aber sein
Gesundheitszustand war jetzt so besorgniserregend, daß Polaniecki
ihn nach Buczynek nahm, da ihm sonst nirgends die nötige Pflege zu
teil geworden wäre. Zawilowski, der sehr geneigt war, sich für eine
große Idee zu begeistern, interessierte sich sogleich für den alten
Mann und dessen Theorie von der historischen Mission der jüngsten
Arier. Nichtsdestoweniger betrachtete er diese Theorie, von der er
schon früher durch Swirski und Polaniecki gehört hatte, als einen
schönen Traum. Aber ihm sowohl als Swirski und Polaniecki fiel es
auf, daß der Professor gar nichts von seiner Reise erzählte. Fragte
man ihn darnach, so erwiderte er nur: »Niemand kann der
Knechtschaft entgehen, welche Christus uns auferlegt hat,« – dann
schaute er vor sich nieder, wie wenn er etwas suche, und in seinem
ehrwürdigen Gesichte drückte sich eine so tiefe Betrübnis, ja, ein
solcher Schmerz aus, daß niemand [bookmark: page448] den Mut hatte, weiter in ihn zu dringen.
Der von Polaniecki berufene Arzt erklärte, die allzu fette Küche
der jüngsten Arier habe dem alten Manne einen heftigen Magenkatarrh
zugezogen, und dazu sei noch »marasmus
senilis« gekommen. Auch bemerkte Zawilowski, daß in der
Seele des Professors etwas Eigentümliches vorging, daß sich ein
verzweifelter Kampf in ihm abspielte zwischen dem Glauben an das,
was er bisher erstrebt und dem er sein ganzes Leben gewidmet hatte,
und dem Zweifel, der hie und da in ihm auftauchte. Nur Zawilowski
begriff die ganze Tragik eines solchen »ergo
erravi« am Lebensende und er war tief erschüttert. Als Poet,
dessen Phantasie das, was er vor sich sah, sogleich zur Dichtung
umgestaltete, erblickte er das verklärte Bild eines alten Mannes,
der über die vereitelten Hoffnungen seines Lebens klagend auf der
Schwelle seines Hauses sitzt und den Tod erwartet.

		Doch stand es noch nicht so schlimm mit dem Professor, wie
Zawilowski voraussetzte. Wohl hatte er manche Täuschung durch die
jüngsten Arier erlebt, allein sein Glaube an ihre Mission war noch
nicht dahin. Von seiner »Idee« sprach er fast nie, doch war es
unverkennbar, daß er niemals davon abwich, gleich dem Zeiger einer
Uhr, die zurückgehalten worden ist und immer nur die eine Stunde
weist, denn er war stets geistesabwesend. Die meisten Leute hielten
ihn für einen Verrückten. Bemerkungen darüber wurden oft laut, doch
schien er sie nicht zu hören.

		Gleichwohl empfand er es, daß Polaniecki und Marynia gut gegen
ihn waren; und trotz all seiner Erlebnisse war er sich in seinem
unendlichen Wohlwollen andern gegenüber gleich geblieben. Er hatte
Marynia, deren Gatten, Frau Emilie, Swirski, sogar Maszko, mit
einem Worte alle gern, mit denen ihn das Leben zusammenführte. Von
den Menschen hatte er eigentümliche Begriffe. Er glaubte nämlich,
daß alle, ob sie wollen oder nicht, einem bestimmten Zwecke dienen
und wie Schachfiguren von Gottes Hand hin und her geschoben werden.
Künstler wie Swirski betrachtete er als Sendboten, welche die
Versöhnung bringen.

		Auch Zawilowski, dessen Gedichte er schon früher gelesen hatte,
stand seiner Ansicht nach auf einer solchen Stufe. Als er den Autor
kennen lernte, blickte er ihn so neugierig an, wie wenn [bookmark: page449] er ein Wunder vor
sich sähe, und am andern Tage, da der junge Mann in die Stadt
gefahren war und man beim Thee von ihm sprach, hob er den Finger in
die Höhe und sich mit geheimnisvoller Miene an Marynia wendend
sagte er: »Oh das ist ein Kind von Gottesgnaden. Was der
Allmächtige ihm auf die Stirn geschrieben und wozu er ihn bestimmt
hat, weiß er selbst nicht.«

		Nun erzählte ihm Marynia von der baldigen Heirat Zawilowskis,
von seiner Liebe zu Lineta und von dieser selbst, wobei sie deren
Güte und Schönheit pries.

		»So,« sagte der Professor, der aufmerksam zugehört hatte, »dann
hat auch sie ihre Mission, und auch sie ist auserwählt. Gott befahl
ihr das heilige Feuer zu hüten, und da sie einmal auserwählt ist,
muß man sie auch verehren wie eine Auserwählte . . . Offenbar ist
die Hand Gottes über ihr!«

		Eine Zeitlang war er in Sinnen verloren, dann fügte er hinzu:
»All dies mag der Menschheit als Wegweiser dienen für die
Zukunft.«

		Mit dem Blicke, den Polaniecki auf seine Gattin warf, schien er
ihr andeuten zu wollen, daß ihm des Professors Reden etwas wirr
vorkamen, dieser aber drückte die Augen ein wenig zu, sah vor sich
nieder und fuhr fort: »Die Milchstraße steht am Himmel, und wenn
Gott will, bildet er eine neue Welt aus ihrem Dunst. Und seht Ihr,
ich glaube, es giebt auch eine geistige Milchstraße, die aus allem
gebildet ist, was die Menschen dachten und fühlten. In ihr ist
alles enthalten: was der Genius schafft, das Talent hervorbringt,
die kühnsten Gedanken der Männer, die Ehrbarkeit der Frauen, die
Güte und der Schmerz der Menschen. Nichts vergeht, wenngleich sich
alles in Staub auflöst, denn durch Gottes Wille bilden sich aus
diesem Staube neue geistige Welten. Das Mädchen muß eine Perle
sein, da Gott sie dazu ausersah, das heilige Feuer zu hüten.«

		Die Ankunft Swirskis unterbrach dieses Gespräch. Für Marynia war
sie nicht unerwartet, denn der Maler hatte ihr mitgeteilt, er werde
entweder selbst kommen oder ihr schreiben, welches Resultat seine
Werbung habe. Als er nun ins Zimmer trat, schaute er sie so
eigentümlich an, daß sie nicht wußte, was sie denken sollte.
Polaniecki kam ihnen zu Hilfe, indem er sagte: »Wollen [bookmark: page450] Sie mit meiner Frau
in den Garten gehen? Ich weiß, Sie haben etwas mit ihr zu
reden.«

		Nach wenigen Minuten befanden sie sich beide in der Pappelallee.
Obwohl beide gewünscht hätten, sich aussprechen zu können, fragte
Swirski zuerst: »Sie haben Ihrem Gatten alles mitgeteilt, nicht
wahr?«

		Frau Polaniecki errötete, wie wenn sie eines Verbrechens
überführt worden wäre, und erwiderte: »Stach meint es sehr gut mit
Ihnen, und ich möchte kein Geheimnis vor ihm haben.« Swirski küßte
ihr die Hand.

		»Oh, es bringt mich durchaus nicht in Verlegenheit, obwohl ich
einen Korb bekommen habe.«

		»Unmöglich! Sie scherzen!« sagte Marynia.

		»Ich gebe Ihnen mein Wort darauf!« antwortete er. »Aber nehmen
Sie es sich nicht mehr zu Herzen, als ich. Es ist gekommen, wie es
kommen mußte. Und nun bin ich hier, habe mich nicht erschossen,
beabsichtige es auch nicht, aber einen Korb bekam ich doch.«

		»Weshalb denn? Was hat sie Ihnen geantwortet?«

		»Weshalb? Was sie mir geantwortet hat?« wiederholte Swirski.
»Sehen Sie, das ist's gerade, was eine gewisse Bitterkeit in mir
hervorruft; daß meine Neigung zu Fräulein Ratkowski nicht sehr groß
war, gestehe ich Ihnen offen. Sie gefiel mir, ich dachte, sie habe
ein dankbares, liebevolles Gemüt, und deshalb erklärte ich mich.
Hier ist die Antwort.« Bei diesen Worten zog er einen Brief aus der
Tasche, doch bevor er ihn las, fügte er noch hinzu: »Der Anfang
enthält viele Gemeinplätze, wie Sie sich wohl denken können. Sie
schätze mich außerordentlich, sie hege wirkliche Sympathie für
mich. Leider merke ich nichts davon. Zum Schlusse schreibt sie
folgendes: ›Ich bin nicht imstande, Ihnen mein Herz so vollständig
zu weihen, wie Sie es verdienen, denn ich habe schon gewählt, und
wenn ich auch niemals glücklich sein werde, will ich mir wenigstens
später nicht vorwerfen, daß ich nicht aufrichtig gewesen sei. Bei
uns hier hat sich verschiedenes ereignet, das mich am
Weiterschreiben hindert, aber bitte, glauben Sie mir, daß ich
während meines ganzen Lebens für Ihr Vertrauen dankbar sein und
täglich zu Gott beten werde, er möge Sie ein Herz finden lassen,
das Ihrer würdig ist.‹ Das ist alles.« [bookmark: page451]

		Ein kurzes Schweigen folgte, dann setzte Swirski hinzu: »Es sind
leere Redensarten und sie bedeuten: Ich liebe einen andern.«

		»Ohne Zweifel!« antwortete Marynia traurig, »Armes Mädchen!
Ehrlich gemeint ist der Brief jedenfalls.«

		»Ehrlich gemeint!« wiederholte Swirski, »das ist's gerade,
weshalb ich einen solchen Groll, solche Bitterkeit fühle. Sie will
mich nicht – Gut! die Freiheit muß man ihr lassen. Sie ist
verliebt? Die Freiheit muß man ihr auch lassen. Aber in wen ist sie
denn verliebt? Doch nicht in Osnowski oder Zawilowski? Also in wen
denn? In diesen Stock, in diesen Schwächling, in dieses
Modejournal, das Ideal aller Kammerzofen! Haben Sie schon die
schönen, auf Cretonne gedruckten Männergestalten gesehen? – das
sind seine Abbilder. Wenn er am Schaufenster eines Friseurs stünde,
würden die jungen Mädchen die Fensterscheiben eindrücken. Und das
ist's, was mich bitter macht. Es ist ein schlechter Beweis für die
Frauen, denn ich sage mir, wärst Du ein Newton, ein Raphael oder
Napoleon und sehntest Dich nach Frauenliebe – es wäre vergeblich.
Ein hohler Fant ist ihnen lieber. So sind sie eben.«

		»Nicht alle! Nicht alle! Zudem sollten Sie als Künstler wissen,
was Liebe ist. Sie überkommt einen plötzlich, und jede Logik hört
auf.«

		»Sie haben recht!« erwiderte Swirski etwas ruhiger. »Sie sagen:
die Liebe überkommt einen Menschen plötzlich, und jede Logik hört
auf . . . Wohl! Denn Liebe gleicht ja einer Krankheit . . . aber es
giebt Krankheiten, denen edlere Wesen nicht unterliegen. Es ist
wahrscheinlich noch nie dagewesen, daß sich eine Taube in einen
Wiedehopf[bookmark: text11]F11
verliebte, obgleich dieser ein sehr hübscher Vogel ist. Nun, sie
mögen thun, was sie nicht lassen können, aber sie sollen sich
wenigstens dann nicht für Tauben ausgeben. Darum handelt es sich
hauptsächlich. Erinnern Sie sich, was ich Ihnen einst über Fräulein
Castelli sagte? Und doch hat diese schließlich Herrn Zawilowski
gewählt. Ich kann nur falsche Ansprüche, Unaufrichtigkeit, Phrasen
nicht leiden. Wer zur Gattung des Wiedehopfes gehört, muß auch den
Mut haben, es zu bekennen. Ich bin doch kein unerfahrenes Kind,
aber wahrlich, ich hätte meinen Kopf zum [bookmark: page452] Pfande gesetzt, daß solch ein
Mädchen wie Fräulein Ratkowski nicht imstande sei, sich in einen
Kopowski zu verlieben. Und doch ist es so. Trösten werde ich mich,
allein es handelt sich hier nicht um meine Person, sondern um die
Komödie, um die konventionellen Lügen, auch nicht um Fräulein
Ratkowski handelt es sich, sondern darum, daß solch ein Typus wie
Kopowski siegt!«

		»Ja,« sagte Marynia, »man sollte sich aber doch erkundigen,
wodurch alles so gekommen ist.«

		»Das ist nicht schwer zu erraten!« antwortete Swirski mit einer
abwehrenden Handbewegung. »Hätte sie mich genommen, so würde ich
sie auf Händen getragen haben . . . darauf gebe ich Ihnen mein
Wort. Ich bin einer unendlichen Zärtlichkeit fähig. Ich wäre gut
gegen sie gewesen, und wir hätten uns glücklich gefühlt. Ein wenig
thut es mir doch leid. Aber es giebt ja noch manches Mädchen auf
der Welt. Sie können gewiß ein ehrliches Wesen ausfindig machen,
das mich gern nimmt. Thun Sie es so schnell wie möglich, liebe Frau
Polaniecki, denn wahrhaftig, lange kann ich dies Leben nicht mehr
ertragen.«

		Die Wahrnehmung, daß Swirski sich die Abweisung, welche er
erfahren, nicht sehr zu Herzen nahm, beruhigte Marynia. Doch nun
plötzlich fiel ihr eine Stelle in dem Briefe ein, der sie anfangs
keine Beachtung geschenkt hatte, die ihr aber jetzt Sorge
machte.

		»Ist Ihnen nicht aufgefallen,« sagte sie, »daß Fräulein
Ratkowski schreibt: ›Bei uns hier hat sich Verschiedenes ereignet,
das mich am Weiterschreiben hindert!‹ Können Sie sich denken, was
vorgefallen sein mag?«

		»Möglicherweise hat sich Kopowski schon erklärt.«

		»In dem Falle hätte sie es ganz offen geschrieben. Wenn sie ihn
wirklich gern hat, ist sie nur zu beklagen, denn allem Anschein
nach besitzt sie kein Vermögen, und da auch Kopowski nicht reich
ist, ist es zweifelhaft, ob es zur Verlobung kommt!«

		»Das ist wahr!« sagte Swirski. »Sie liebt ihn, das unterliegt
keinem Zweifel, ob er sie aber heiratet, ist eine andere
Frage.«

		Plötzlich hielt er inne und sagte: »Doch weshalb bleibt er so
lange in Przytulow?«

		»Sie unterhält sich mit ihm, und er unterhält sich mit ihr,«
erwiderte Marynia. [bookmark: page453]

		Diesmal war sie nicht aufrichtig. Seitdem Polaniecki ihr seine
Beobachtungen über das Verhältnis zwischen Frau Osnowski und
Kopowski mitgeteilt hatte, kam es ihr nicht mehr aus dem Sinn. Der
Aufenthalt des jungen Mannes in Przytulow erschien ihr verdächtig,
sein Benehmen Fräulein Ratkowski gegenüber war verdammenswert. Aber
die ganze Intrigue konnte ja jeden Augenblick an den Tag kommen,
und Marynia sann jetzt voll Besorgnis darüber nach, was Fräulein
Ratkowskis Worte: ›Bei uns hier hat sich verschiedenes ereignet‹,
bedeuteten. Eine Katastrophe mußte sowohl für den trefflichen
Osnowski als auch für Fräulein Ratkowski die furchtbarsten
Aufregungen mit sich bringen und konnte schließlich mit einer
Tragödie enden.

		»Morgen begebe ich mich nach Przytulow«, sagte Swirski. »Ich
thue dies absichtlich, um zu zeigen, daß ich gegen niemand Groll
hege. Ist wirklich etwas vorgefallen, so werde ich Sie unverzüglich
davon benachrichtigen. Befindet sich Zawilowski jetzt dort?«

		»Nein, er hält sich in der Stadt auf. Morgen oder übermorgen
kommt er hierher oder nach Jasmien. Stach fährt heute ebenfalls in
die Stadt. Meine Freundin, die Schwester Aniela, ist sehr krank,
wir wollen sie zu uns nehmen, und da ich nicht reisen kann, fuhr
Stach hin.«

		»Schwester Aniela? Sie sieht aus wie ein Bild Fra
Angelicos . . . hat das Gesicht einer Heiligen! Welch schöner Kopf.
Ich traf sie schon zweimal bei Ihnen. Wäre sie nur keine
barmherzige Schwester!«

		»Und nicht krank und nicht unglücklich. Sie kann fast nicht mehr
gehen. Durch Ueberanstrengung hat sie sich ein Rückenmarksleiden
zugezogen.«

		»Oh, was für ein Unglück!« sagte Swirski. »Dann haben Sie also
den Professor und dies beklagenswerte Wesen bei sich. Wie gut Sie
beide sind!«

		In diesem Augenblick zeigte sich Polaniecki am Ende der Allee
und kam ihnen eiligen Schrittes entgegen.

		»Soeben hörte ich, daß Sie heute noch in die Stadt fahren. Ich
begleite Sie,« erklärte Swirski.

		»Gut,« antwortete Polaniecki, und sich zu seiner Gattin wendend,
fügte er hinzu: »Ich fürchte, Du ermüdest Dich allzu sehr. Willst
Du nicht meinen Arm nehmen?« [bookmark: page454]

		Marynia that, wie er wünschte, und sie begaben sich miteinander
auf die Veranda. Dann ging sie ins Haus, um anzuordnen, daß man den
Thee bringe. Nun trat Polaniecki rasch zu Swirski heran: »Ich habe
eine sonderbare Depesche erhalten, wollte aber vor meiner Frau
nichts davon erwähnen,« sagte er. »Osnowski fragt mich, wo Ignaz
sei, und fordert mich auf, diesem zuliebe morgen in die Stadt zu
kommen. Was mag das bedeuten?«

		»Merkwürdig!« entgegnete Swirski. »Mir hat Fräulein Ratkowski
auch geschrieben, es sei etwas vorgefallen.«

		»Vielleicht ist jemand krank geworden?«

		»Wenn es Fräulein Castelli oder Frau Bronicz wäre, hätte man
Zawilowski sofort hinberufen.«

		»Und Osnowski würde es mir telegraphiert haben!«

		Die beiden schauten sich voll Besorgnis an.

			[bookmark: foot11]Wiedehopf und Einfaltspinsel heißt
im Polnischen: dudek


	
		
		Sechsundfünfzigstes Kapitel

		Am folgenden Morgen läutete Osnowski an
Polanieckis Wohnung in Warschau, und beim Klang der Glocke ging
dieser selbst, um zu öffnen. Seit dem vergangenen Abend befand er
sich in großer Unruhe, denn er hatte sich gesagt, daß in Przytulow
die Bombe jeden Tag platzen müsse, und jetzt zerbrach er sich
vergeblich den Kopf darüber, welchen Zusammenhang die Katastrophe
mit Zawilowski haben könne.

		Bei der Begrüßung drückte ihm Osnowski so kräftig die Hand, wie
man es in Ausnahmsfällen des Lebens gewöhnlich zu thun pflegt. Als
Polaniecki ihn aufforderte, mit ihm in sein Privatzimmer zu gehen,
sagte er: »Ihre Gattin befindet sich in Buczynek?«

		»Ja,« antwortete Polaniecki, »wir sind ganz unter uns.«

		Nachdem Osnowski auf einem Lehnstuhl Platz genommen hatte,
neigte er sein Haupt herab und verharrte eine Zeitlang in
Schweigen, wobei er mühsam Atem holte, da er ein wenig an Emphysem
litt und ihm Aufregung und das Treppensteigen jetzt das Atemholen
noch mehr als sonst erschwerten. Polaniecki wartete einige Zeit
geduldig, schließlich aber überwog seine angeborene Lebhaftigkeit,
und er fragte: »Was ist denn geschehen? [bookmark: page455]

		»Ein großes Unglück ist geschehen,« erwiderte Osnowski traurig.
»Die Verlobung Zawilowskis ist zurückgegangen!«

		»Weshalb denn?«

		»Es ist soviel Unangenehmes dabei im Spiele, daß es vielleicht
für Ignaz besser wäre, wenn er den wahren Sachverhalt nie erführe.
Eine Zeit lang schwankte ich wirklich, ob ich schweigen solle, aber
es geht nicht. Vielleicht helfen ihm Entrüstung und Abscheu das
Unglück tragen. Die Verlobung hat sich gelöst, denn Fräulein
Castelli ist eines solchen Menschen nicht würdig.«

		Hier hatte Herr Osnowski aufs neue schwer Atem geholt,
Polaniecki indessen, der ihm bisher wie betäubt zugehört hatte,
rief abermals: »Ums Himmels willen, was ist denn geschehen?«

		»Nun die beiden Damen sind schon vor drei Tagen mit Kopowski,
dem Bräutigam Linetas, ins Ausland gereist.«

		Polaniecki war von seinem Stuhle aufgesprungen, setzte sich aber
sofort wieder. Einen Moment schaute er Osnowski an, dann sagte er,
wie wenn er den Gedanken nicht fassen könne: »Kopowski! Also auch
die Liebe von Fräulein Castelli?«

		Doch Osnowski war allzusehr von seinen Erlebnissen in Anspruch
genommen, als daß er über diese Frage überrascht gewesen wäre.

		»Leider!« sagte er. »Sie wissen ja, ich bin verwandt mit den
Damen; Sie begreifen daher, daß ich sie sehr gern schonen möchte.
Aber was liegt jetzt daran. Die verwandtschaftlichen Bande sind
zerrissen, und wenn Fräulein Castelli meine leibliche Schwester
wäre, würde ich dasselbe von ihr sagen, was ich nun sage. Was
Zawilowski anbelangt so treffe ich ihn möglicherweise nicht mehr,
weil ich noch heute mit meiner Frau abreisen muß. Auch gestehe ich
Ihnen, daß mir der Mut fehlt, mit ihm zu sprechen. Sie sind sein
bester Freund und vermögen vielleicht den Schlag einigermaßen zu
lindern. Nötig ist's jedenfalls, daß Ignaz alles erfährt, denn bei
einem derartigen Unglück ist der Abscheu, der einem eingeflößt
wird, das beste Heilmittel.«

		Nun erzählte er Polaniecki das, was er im Treibhause mit
angesehen.

		»Im ersten Augenblick verlor ich vollständig den Kopf,« setzte
er hinzu. »Wahrlich, ich bin kein gewaltthätiger Mensch, aber
[bookmark: page456] warum
ich ihm nicht die Knochen entzwei geschlagen habe, weiß ich nicht,
vielleicht erinnerte ich mich, daß er mein Gast war, kurz, ich
verlor den Kopf und entfernte mich. Aber bald darauf kehrte ich
wieder zurück und forderte ihn auf, mit mir zu kommen. Ich
bemerkte, daß er bleich, aber entschlossen aussah, und nun erklärte
ich ihm, daß er sich unwürdig benommen, daß er die Gastfreundschaft
ehrenhafter Leute mißbraucht habe, daß Lineta eine Nichtswürdige
sei, für die ich nicht genug Worte der Verachtung finden könne, daß
ihr Verlöbnis mit Zawilowski aufgelöst sei, und daß ich ihn –
Kopowski zwingen werde, sich mit ihr zu vermählen, wenn ich auch
bis zum Aeußersten gehen müßte. Nun zeigte es sich aber, daß längst
schon ein Einverständnis zwischen den beiden geherrscht haben
mußte, denn er erwiderte mir, daß er sich in Lineta verliebt habe
und jeden Augenblick bereit sei, sich mit ihr zu vermählen. Was
Zawilowski anbelange – zweifellos wiederholte Kopowski nur die
Worte, welche ihm von Lineta vorgesagt worden waren, denn von
selbst wäre er nicht darauf gekommen mir dies zu sagen – so sei er
zwar bereit, ihm Satisfaktion zu geben, allein er habe nicht nötig,
Rücksicht auf ihn zu nehmen und überhaupt keine Verpflichtung gegen
ihn. Was indessen zwischen der Tante und Lineta vorgegangen war,
weiß ich nicht, es genügt, daß erstere, bevor ich noch mit Kopowski
zu Ende gekommen war, über mich herfiel wie eine Furie, meiner
Gattin und mir vorwarf, wir hätten Lineta nicht gestattet, dem Zug
ihres Herzens zu folgen, wir hätten ihr Zawilowski aufgedrängt,
obwohl sie ihn nicht liebe. Lineta hätte Nächte hindurch geweint,
und eine unglückliche Ehe würde ihr das Leben kosten. So ging es
vielleicht eine Stunde weiter. Wir seien schuld, bloß sie und ihre
Nichte seien ohne Schuld und Fehl.

		Hier rieb Osnowski seine Stirn und fuhr fort: »Ach mein Herr,
ich bin sechsunddreißig Jahre alt geworden, ohne zu wissen, was
weibliche Unvernunft und Verkehrtheit heißen will. Diese Fähigkeit,
alles zu wenden und zu drehen, wie es einem paßt, geht über meine
Begriffe. Ich kenne doch den wahren Sachverhalt. Auch weiß ich,
mein Dazwischentreten allein hat die beiden Damen zu der
Ueberzeugung gebracht, daß mit Zawilowski alles aus ist und ihnen
nur Kopowski bleibt. Aber sie verstehen es vortrefflich, [bookmark: page457] aus schwarz weiß,
aus weiß schwarz zu machen; und zudem gebricht es ihnen an
moralischem Mut, an Wahrheitsliebe und an Unparteilichkeit . . .
Ueber diesen maßlosen, bodenlosen Egoismus muß man mir
staunen . . . Meinethalben könnte sie der Teufel holen, wenn es
sich nicht um Ignaz handelte. Freilich mit solch einer Frau wäre er
unglücklich geworden; doch welch ein Schlag wird dies für einen so
exaltierten, jungen Mann sein! Und diese Lineta? Ein Mädchen, das
sich so hoher Bestrebungen vermaß. Vor wenigen Wochen erst hat sie
ihr Wort gegeben . . . Sie die Braut eines Zawilowski! Wahrlich,
das ist zum Verrücktwerden.«

		»Wann ist dies geschehen?« fragte Polaniecki.

		»Schon drei Tage sind vergangen, seitdem sie miteinander nach
Scheveningen reisten. Sie verließen uns noch am nämlichen Tage.
Seinen Paß hatte Kopowski schon bereit. Da sieht man, daß man bei
aller Dummheit doch schlau sein kann. Hatte er doch vorgegeben, er
bewerbe sich um meine Cousine Stefeia Ratkowski. Oh, wie ist der
arme Ignaz zu beklagen! . . . Besser ist es freilich, daß er an
diese . . . Lineta noch nicht gebunden ist.«

		»Weshalb haben Sie uns nicht früher benachrichtigt?« fragte
Polaniecki.

		»Weshalb? Weil meine Frau erkrankte. Sie bekam
Nervenanfälle . . . Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr
sie sich die Sache zu Herzen nahm, und das ist kein Wunder. Eine
solche Frau! Daß es auch gerade in unserm Hause passieren mußte!
Bei ihrer Feinfühligkeit war das ein gehöriger Schlag. Im ersten
Augenblick dachte ich, sie werde ernstlich erkranken, und auch
jetzt sage ich noch, gebe Gott, daß die Nervenerschütterung keine
schlimmen Folgen hat!«

		Polaniecki schaute Osnowski aufmerksam an, kaute an seinem
Schnurrbart, erwiderte aber kein Wort. Dieser fuhr fort: »Ich ließ
selbstverständlich den Arzt holen. Auch befanden sich Stefeia
Ratkowski, sowie die gute Frau Maszko glücklicherweise noch bei
uns; und beide nahmen sich meiner Aneta so liebevoll an, daß ich
ihnen mein ganzes Leben hindurch dankbar sein werde. Frau Maszko
gilt für kalt, und doch ist sie seelengut.«

		»Meiner Ansicht nach wäre all dies nicht vorgefallen, wenn der
alte Zawilowski unserm Freunde Vermögen hinterlassen hätte,« [bookmark: page458] sagte
Polaniecki, da die Wendung, die das Gespräch genommen, ihm peinlich
war.

		»Wohl möglich,« versetzte Osnowski, »doch unterliegt es für mich
keinem Zweifel, daß Linetas Instinkte sie stets zu einem solchen
Manne wie Kopowski hinzogen, wenn sie auch ihren ehemaligen
Verlobten heiraten würde, falls er unermeßlich reich wäre. Gegen
die Natur läßt sich nicht ankämpfen. Lineta ist zu oberflächlich,
als daß sie einen Zawilowski wirklich liebte und verstünde. Doch
ward ihr solange eingeredet, daß sie höhere Bestrebungen habe, bis
sie es selbst glaubte. Eitelkeit, Rücksicht auf die Meinung der
Leute waren es, die sie zu Ignaz hinzogen.« Hier hielt Osnowski
wieder inne, fuhr aber gleich darauf fort: »Den Kummer und die
Bestürzung Ihrer Gattin kann ich mir gut vorstellen, aber Sie
hätten sehen sollen, wie die meinige es aufnahm . . . Und diese
Frau Maszko . . . Ja, die Frauen sind sehr verschieden . . .«
Osnowskis Stimme bebte vor Rührung.

		Polaniecki hingegen konnte sich nicht genug darüber wundern, daß
ein Mensch, der so scharf zu beobachten, so richtig zu urteilen
verstand, dabei so naiv sein konnte, und beinahe hätte er laut
aufgelacht, als Osnowski auch von der Entrüstung Frau Maszkos
sprach. Noch nie zuvor hatte er die Ironie des Lebens so tief
empfunden wie jetzt.

		»Sie werden also Zawilowski nicht aufsuchen?« fragte er.

		»Ich habe, wie gesagt, nicht den Mut dazu. Heute kehre ich nach
Przytulow zurück, denn wir wollen ins Ausland reisen. Ich muß meine
Gattin so bald wie möglich fortbringen aus dieser Gegend, erstens
weil sie mich selbst unter Thränen darum bat, und zweitens weil
Luftveränderung nur einen heilsamen Einfluß auf ihre Gesundheit
ausüben kann. An Sie habe ich nun eine Bitte. Daß ich Ignaz sehr
zugethan bin, ihn sehr schätze, wissen Sie. Schreiben Sie mir, wie
der Aermste den Schlag aufgenommen hat.«

		»Schicken Sie mir Ihre Adresse, und ich werde Ihnen genauen
Bericht über alles erstatten,« erklärte Polaniecki. »Wenn aber mir
die schwere Ausgabe zufällt, dem Freunde mitzuteilen, was
vorgefallen ist, so haben Sie die Güte, mir diese Aufgabe
einigermaßen zu erleichtern. Erzähle ich ihm das, was vorgefallen
ist, so wird er glauben, ich hätte den Sachverhalt nicht genau
wiedergegeben. [bookmark: page459]
In solchen Fällen klammert sich ja der Mensch an einen Strohhalm,
deshalb setzen Sie sich hin, und schreiben Sie ihm einen Brief zur
Bestätigung dessen, was ich sage. Sonst wäre er möglicherweise
imstande, seiner ehemaligen Braut nachzureisen. Einen derartigen
Brief betrachte ich als unbedingt notwendig.«

		»Sie haben recht, ganz recht!« erwiderte Osnowski, sich an den
Schreibtisch setzend.

		»Welche Ironie des Schicksals,« dachte Polaniecki, erregt im
Nebenzimmer hin- und hergehend. »Was ist denn diese Lineta Castelli
mit ihrer schönen Gestalt und den Instinkten einer Kammerzofe,
diese ›Auserwählte Gottes‹, wie sie Waskowski erst gestern nannte?
Was ist Frau Bronicz und dieser Osnowski mit seinem
unerschütterlichen Glauben an Aneta; was ist Frau Maszko mit ihrer
Entrüstung? Schauspieler sind es in einer lächerlichen Komödie,
worin der eine den andern oder sich selbst betrügt, nichts als
Betrüger und Betrogene, nichts als Lügner, Verblendete, Verirrte.«
Mit einem Male sagte er sich, er sei der Letzte, der den Stab über
Fräulein Castelli brechen dürfe. War er etwa besser als sie? Oder
weniger strafbar? Sie verriet einen Mann um eines Dummkopfes
willen, er verriet seine Frau einer geistlosen Puppe wegen. Sie
folgte den Instinkten einer Putzmacherin, er denen eines Pavians.
Sie täuschte ein vertrauensvolles Herz, er brach nicht nur sein
Wort, sondern auch seinen Eid. Hatte er also die Befugnis, sie zu
verdammen? Und wenn er sie nicht zu rechtfertigen vermochte, wenn
er zugab, daß solch ein Geschöpf nicht das Weib Zawilowskis werden
dürfe, mit welchem Rechte war er dann der Gatte Marynias?
Verurteilte er Fräulein Castelli und wollte er konsequent sein, so
mußte er sich von Marynia trennen. – Dazu war er aber nie und
nimmermehr imstande. Jetzt erst ward ihm völlig klar, daß er sich,
gleich einem von der menschlichen Gesellschaft ausgestoßenen
Verbrecher, des Rechtes verlustig gemacht hatte, sich auf die
Moralgesetze zu berufen. Schließlich wandten sich seine Gedanken
wieder Zawilowski zu. »Wie wird der Beklagenswerte die Nachricht
aufnehmen? Wie wird er sie ertragen?« fragte er sich. Ignaz stand
ihm nahe, und dessen Unglück rührte ihn tief.

		Mittlerweile hatte Osnowski den Brief beendigt, und während
[bookmark: page460] er die Thüre
öffnete, sagte er: »Ich habe ihm auf vorsichtige Weise den ganzen
Sachverhalt mitgeteilt. Möge ihm Gott Kraft verleihen! Jetzt muß
ich aber gehen, denn Aneta erwartet mich. Gott gebe, daß wir uns zu
glücklicheren Zeiten wiedersehen. Meinen besten Gruß an Ihre
Frau.«

		Wenige Minuten, nachdem Osnowski sich entfernt hatte, ward an
der Vorthüre die Glocke gezogen, und Polaniecki vernahm es mit
Herzklopfen; denn im ersten Moment dachte er nicht anders, als daß
es Zawilowski sei. Er atmete erst wieder auf, als er Swirskis
Stimme im Vorzimmer hörte, obwohl er sich so matt und müde fühlte,
daß er am liebsten allein geblieben wäre. Doch beschloß er dem
Freunde alles mitzuteilen. Während dieser ihm zuhörte, rief er
einmal über das andere: »Welch ein Unglück! Gott schütze den Armen«
– oder auch: »Da soll doch gleich ein Donnerwetter dreinschlagen!«
wobei er vor Zorn seine Herkulesfäuste schüttelte. Da Polaniecki
sich sagte, man dürfe Zawilowski nicht allein lassen, bat er
Swirski, an seiner Statt Frau Emilie nach Buczynek zu geleiten und
sein Ausbleiben Marynia gegenüber durch Geschäftsangelegenheiten zu
erklären. Bereitwillig ging Swirski auf diese Bitte ein. Die beiden
begaben sich miteinander zu Frau Emilie, die sie in sehr leidendem
Zustande antrafen. Ihr Gesicht war völlig durchsichtig geworden,
die Augen lagen tief in ihren Höhlen. Beim Gehen mußte sie sich auf
zwei Stöcke stützen, denn ihre Füße gehorchten ihr nicht mehr.
Ehemals war sie durch Arbeit wieder dem Leben gewannen worden,
jetzt löste die Krankheit sie von allem Irdischen los, ihre
Gedanken verweilten nur bei ihren Erinnerungen, wie aus einer
bessern Welt schaute sie auf das Getriebe der Menschen herab. Daß
sie wenig litt, hielten die Aerzte für ein schlimmes Zeichen. Und
sie, die in ihrem Berufe mit den verschiedenartigsten Krankheiten
vertraut geworden, wußte, daß sie verloren, oder vielmehr daß die
Rettung außerhalb des Bereiches menschlicher Macht lag. Als
Polaniecki nach ihrem Befinden fragte, erwiderte sie, die
Augenlider mit Anstrengung hebend: »Ich kann nicht mehr gut gehen,
doch fühle ich mich wohl.«

		Ihr war in der That wohl, obgleich ihr Gewissen sie nicht ganz
frei sprach von Fehl. Denn trotz ihrer Ueberzeugung, eine [bookmark: page461] Fahrt nach Lourdes
könne ihr die Gesundheit zurückgeben, mochte sie sich nicht von
Litkas Grabe trennen. Auch fühlte sie eine wahre Sehnsucht nach dem
Tode und wußte doch nicht, ob es ihr erlaubt sei, etwas zu
vernachlässigen, was zur Erhaltung ihres Lebens diene, und
hauptsächlich ob sie das Recht habe, sich der Gnade Gottes zu
entziehen, darüber empfand sie eine tiefe Unruhe.

		Jetzt war sie schon zur Reise bereit und freute sich über die
Aussicht, Marynia wiederzusehen.

		Nachdem verabredet worden, daß Swirski sie um fünf Uhr abholen
solle, entfernten er und Polaniecki sich wieder, um ein Frühstück
einzunehmen; denn trotz der Teilnahme, die er für Zawilowskis
Geschick hegte, war der Maler so hungrig wie ein Wolf.

		»Ich möchte Sie noch um etwas bitten,« sagte Polaniecki, nachdem
sie im Restaurant Platz genommen hatten: »Wollen Sie Fräulein
Helene von dem Geschehenen in Kenntnis setzen und sie zugleich
ersuchen, meiner Frau gegenüber nichts davon zu erwähnen?«

		»Gewiß!« erwiderte Swirski, »ich werde mich zu diesem Zweck nach
Jasmien begeben. Empfängt sie mich nicht, so schreibe ich auf meine
Karte, daß ich ihr etwas mitzuteilen habe, und falls sie dann
hierherfahren will, begleite ich sie.«

		Hierauf fragte er: »Hat Ihnen Osnowski nicht mitgeteilt, ob
Fräulein Ratkowski die Reise mitmacht oder in Przytulow
bleibt?«

		»Nein, er erwähnte nichts davon. Gewöhnlich hält sich Fräulein
Ratkowski bei einer alten Verwandten auf. Vielleicht reist das
junge Mädchen aber mit, weil Frau Osnowski leidend ist. Dies
engelreine Wesen bekam nämlich Herzkrämpfe aus Entsetzen über das,
was vorgefallen ist.«

		»Ach so,« sagte Swirski. »Fräulein Ratkowski ist Kopowski wegen
eingeladen worden nach Przytulow. Da er nun um eine andere
angehalten hat, wird sie schwerlich dort bleiben. Bei Gott,« rief
er plötzlich, »das ist doch fabelhaft. Mit Ausnahme Frau Osnowskis
sind alle verliebt in diesen Einfaltspinsel.«

		Polaniecki lächelte ironisch und nickte mit dem Kopfe. Im
schwebten die Worte auf den Lippen: »Nein, ohne Ausnahme, ohne
Ausnahme . . .« [bookmark: page462]

		»Ja für Werke des Phidias haben sie kein Verständnis, aber ein
Modejournal wird von ihnen bewundert,« setzte der Maler hinzu.
»Erinnern Sie sich, was ich Ihnen sagte, als Sie mich nach der
Familie Bronicz fragten? Canaillen seien es, prinzipienlose und
charakterlose Canaillen –, Geistesparvenüs, nichts weiter.
Herr Bronicz war ein großer Dummkopf, und dessen Frau kennen Sie;
Gott hat es wirklich gut gemeint mit mir, denn wenn sie gewußt
hätten, daß ich im Besitze gewisser Staatspapiere bin, wären sie
entgegenkommender gegen mich gewesen, und jetzt würde es mir
schlimm ergehen . . . Nun werde ich mit Zawilowski ins Ausland
reisen, denn das Leben hier habe ich satt.«

		Als sie das Restaurant verlassen hatten und sich auf der Straße
befanden, fragte Swirski: »Was haben Sie nun vor?«

		»Ich muß Zawilowski aufsuchen.«

		»Wo glauben Sie ihn zu treffen?«

		»Bei seinem Vater. Andernfalls warte ich zu Hause auf ihn.«

		In diesem Augenblicke näherte sich Zawilowski dem Restaurant.
Der Maler gewahrte ihn zuerst.

		»Da kommt er!« sagte er. »Falls Sie ihm jetzt alles mitteilen,
gehe ich, denn ein Zeuge ist unnötig dabei.«

		»Sie haben recht,« antwortete Polaniecki.

		Als Zawilowski sie erblickte, eilte er ihnen mit heiterer Miene
entgegen.

		»Meinem Vater geht es besser,« rief er, ihnen die Hand reichend,
etwas atemlos. »Selbstverständlich fahre ich heute noch nach
Przytulow.«

		Swirski reichte ihm nochmals die Hand und entfernte sich
schweigend.

		Verwundert schaute ihm der junge Mann nach.

		»Habe ich Herrn Swirski durch irgend etwas beleidigt?« fragte
er.

		Dabei sah er Polaniecki ernst, fast finster an und bemerkte erst
jetzt dessen traurige Miene.

		»Was bedeutet das?« setzte er nun hinzu. »Ist etwas
vorgefallen?«

		»Lieber Herr Ignaz,« begann Polaniecki seinen Arm nehmend in
erregtem Tone, »ich habe Sie von jeher nicht nur als
außergewöhnliches [bookmark: page463] Talent, sondern auch als außergewöhnlichen
Charakter betrachtet. Leider muß ich Ihnen schlimme Neuigkeiten
mitteilen, doch bin ich überzeugt, Sie werden genug Stärke finden,
um sich vom Unglück nicht zu tief beugen zu lassen.«

		»Was ist denn geschehen?« sagte Zawilowski, dessen
Gesichtsausdruck sich vollständig verändert hatte.

		Polaniecki hielt eine Droschke an. »Steigen wir ein!« sagte er,
und: ›Auf die Brücke‹, befahl er dem Kutscher, dann zog er
Osnowskis Brief hervor und überreichte ihn Zawilowski.

		Dieser riß hastig das Couvert auf und begann zu lesen.
Polaniecki schlang den Arm um ihn und wandte den Blick nicht von
seinem Antlitz ab. Erstaunen, Unglauben, etwas wie Betäubung und
vor allem ein grenzenloser Schmerz malte sich darauf, während er
las. Er wurde totenbleich, offenbar empfand er sein Unglück, ohne
es recht fassen zu können, denn er schaute Polaniecki wie
geistesabwesend an und fragte mit unsicherer Stimme:

		»Wie ist das möglich? . . . Wie war sie dazu imstande?«

		Er nahm den Hut ab und fuhr sich mit der Hand durch die
Haare.

		»Was Ihnen Osnowski geschrieben hat, weiß ich nicht genau,«
erklärte Polaniecki, »aber an der Thatsache selbst läßt sich nichts
ändern. Auch hat es keinen Zweck, sie anders hinzustellen, als sie
wirklich ist. Haben Sie den Mut, sich zu sagen, daß geschehene
Dinge nicht mehr zu ändern sind. Es wäre ja schade um Sie, denn Sie
sind viel mehr wert als die andern alle; und es giebt noch genug
Leute, die Sie wirklich schätzen und lieben. Daß Sie sich
unglücklich fühlen, begreife ich, und einen leiblichen Bruder
könnte es nicht mehr schmerzen, als mich. Aber es ist nun einmal
geschehen . . . Mein lieber Ignaz . . . Lineta ist mit ihrer Tante
schon abgereist. Gott weiß wohin. Auch Herr Osnowski und seine
Gattin haben Przytulow verlassen. Was in Ihnen vorgeht, kann ich
mir denken, aber Gott hat Sie zu großen Dingen bestimmt und verlieh
Ihnen sicherlich auch mehr Kraft als andern. Sie sind das Salz der
Erde und Sie haben ganz besondere Pflichten gegen sich und Ihre
Nebenmenschen. Wohl weiß ich, daß es schwer ist, ohne Klage auf
alles, was man liebt, zu verzichten, und wer könnte dies von Ihnen
verlangen, allein Sie am wenigsten [bookmark: page464] dürfen sich der Verzweiflung überlassen,
mein armer, armer Ignaz.«

		So sprach Polaniecki mit teilnahmsvollen, herzlichen Worten zu
ihm. Aber auch Vernunftgründe machte er geltend, um ihn zu
trösten.

		»Wir müssen das Unglück von uns abschütteln,« sagte er, »und
ruhig der Zukunft entgegengehen; dann lassen wir es weiter und
weiter hinter uns zurück, und obwohl wir den Schmerz noch lange mit
uns herumtragen, verblaßt er doch allmählich in der Erinnerung,
weil wir nicht in der Vergangenheit leben.« All dies enthielt eine
gewisse Wahrheit, änderte indessen nichts an der Thatsache, von der
Osnowskis Brief handelte. Dies Faktum allein existierte jetzt für
Zawilowski; was er vernahm, war nur leerer Schall in seinen Ohren
und bedeutete so wenig für ihn wie das Gerassel der eisernen
Brücke, worüber sie gerade fuhren. Was er dachte und fühlte, war
tieftraurig, dabei hatte er die Empfindung, daß er sich niemals mit
seinem Schicksal aussöhnen werde, es niemals ruhig hinnehmen könne
– und daß er gleichwohl vollständig machtlos sei. An etwas anderes
vermochte er jetzt nicht zu denken. Er konnte sich auch seinen
Verlust noch nicht klar machen, war sich seines Schmerzes noch
nicht recht bewußt, begriff noch nicht, daß die Grundpfeiler seines
Lebens erschüttert waren. Nur das eine war offenbar, daß Lineta ihn
nicht liebte, daß sie ihm den Abschied gegeben und sich mit
Kopowski verlobt hatte. Jenseits der Brücke fuhr der Wagen etwas
langsamer, während er einer Ochsenherde auswich, die in die Stadt
getrieben wurde und mit lautem Gestampfe an ihnen vorüberzog.
Polaniecki sprach immer weiter, und Zawilowski hörte die Worte:
Swirski, Ausland, Italien, Kunst; aber er verstand nicht, daß
Swirski der Name eines Bekannten war, daß Polaniecki eine Reise für
ihn plante, wenn er vom Ausland, von Italien redete; denn er selbst
sagte in dem Augenblick zu Lineta: »Das alles mag ja sein, aber was
soll aus mir werden? Wie konntest Du vergessen, daß ich Dich so
unendlich liebte?« Ihn dünkte jetzt während eines kurzen Momentes,
wenn er ihr gegenüberstünde und ihr vorstellte, daß man auf andere
Rücksicht nehmen müsse, dann würde sie vielleicht zu weinen
anfangen und an seine Brust sinken. »Wir beide sind ja so fest
aneinander geknüpft,« [bookmark: page465] sprach er weiter, »ich bin ja noch derselbe,
der ich gewesen, ich bin Dein eigen.« – Und plötzlich überlief ihn
ein Zittern, die Adern auf seiner Stirne schwollen an, seine Augen
füllten sich mit Thränen. Polaniecki war tief erschüttert, er
schlang den Arm um Zawilowski und küßte ihn. Damit fühlte dieser
sich wieder in die Wirklichkeit zurückversetzt.

		»Ich kann es ihr nicht sagen,« dachte er, »denn ich werde sie
nie mehr sehen. Sie ist ja abgereist mit Kopowski, ihrem
Verlobten.« Bei diesem Gedanken kam ihm die ganze Größe seines
Unglücks zum Bewußtsein, und er sagte sich, wenn Lineta gestorben
wäre, würde sein Verlust geringer sein. Daß er sie aus dem Herzen
reißen müsse, wenn er sich nicht selbst verachten wollte, fühlte er
wohl, aber trotzdem wußte er auch, daß seine Liebe niemals aufhören
werde. Mit eins begriff er die ganze Größe seines Unglückes und
erkannte, daß dies mehr war, als er zu ertragen vermochte.

		»Reise mit Swirski nach Italien und suche Deines Schmerzes Herr
zu werden, mein Lieber!« fuhr Polaniecki fort. »Es muß ja sein! Die
Welt ist groß, und es giebt noch so viel Schönes, das uns das Leben
wert macht. Dir steht die Welt offen. Dir besonders. Wenn Du neue
Eindrücke empfängst, wirst Du von Deinem Schmerze abgezogen werden
und Linderung fühlen. Deine Gedanken werden nicht ewig um den
nämlichen Punkt kreisen. Swirski kann Dir Italien zeigen, Du wirst
sehen, welch angenehmer Gesellschafter er ist, welch neue
Gesichtskreise er Dir eröffnet. Ein Mensch wie Du muß die Kraft
einer Perlmuschel haben und alles in Perlen verwandeln. Als wahrer
Freund rate ich Dir, so bald wie möglich abzureisen. Versprich es
mir! Wenn meine Frau mit Gottes Hilfe alles glücklich übersteht,
kommen wir im Frühling vielleicht auch nach Italien. Du wirst
sehen, welch schöne Tage wir dann zusammen verleben. Nun, bist Du
einverstanden?«

		»Ja!« antwortete Zawilowski, der nur die letzten Worte vernommen
hatte und gar nicht wußte, wovon die Rede war.

		»Gott sei Dank!« rief Polaniecki. »Wir wollen nun in die Stadt
zurückkehren und den Abend miteinander verbringen. Ich muß mich in
Geschäftsangelegenheiten zwei Tage hier aufhalten.«

		Die Sonne war schon dem Untergange nahe, und er befahl [bookmark: page466] dem Kutscher
umzuwenden. Es war einer von den schönen Tagen, wie sie häufig am
Ende des Sommers vorkommen. Ueber der Stadt lag ein feiner,
goldener Dunst. Die Dächer und Kirchtürme strahlten im
Sonnenglanze, und sich scharf abzeichnend, schienen sie sich
förmlich darin zu baden.

		Eine Zeitlang schwiegen die beiden.

		»Willst Du mit mir gehen, oder wollen wir uns zuerst in Deine
Wohnung begeben?« fragte Polaniecki, als sie in die Stadt
kamen.

		Das Leben in den Straßen hatte Zawilowski offenbar aus seinen
Träumen erweckt, denn er schaute Polaniecki ruhig an und sagte:
»Ich bin seit gestern nicht zu Hause gewesen, weil ich bei meinem
Vater übernachtete. Vielleicht sind aber Briefe für mich
eingetroffen, und darnach möchte ich mich umsehen.«

		Zawilowskis Voraussetzung war richtig. In seiner Wohnung fand er
ein Schreiben aus Berlin von Frau Bronicz vor. Hastig riß er das
Couvert auf und begann zu lesen.

		»Man sollte meinen, daß seine Hoffnung noch nicht ganz
entschwunden ist,« dachte Polaniecki, während er des Freundes
Gesicht beobachtete, das fortwährend den Ausdruck wechselte.

		Als Zawilowski zu Ende gelesen hatte, stützte er den Kopf in die
Hände und blickte vor sich nieder. Dann aber fuhr er empor und
reichte Polaniecki den Brief mit den Worten: »Da lies!«

		Polaniecki las, wie folgt:

		
»Ich weiß, daß Sie Ihr Gefühl für Lineta als ein wahres
betrachtet haben und daß Ihnen im ersten Moment das, was geschehen
ist, wie ein Unglück vorkommen wird, aber glauben Sie mir, es ward
uns auch nicht leicht, uns zu dem entscheidenden Schritt zu
entschließen. Sie haben vielleicht Lineta nicht genügend schätzen
lernen, denn was wissen die Männer zu schätzen? Doch sollten Sie
sie wenigstens so weit kennen, um zu wissen, wie viel Ueberwindung
es sie kostet, andern eine Unannehmlichkeit zu bereiten – doch was
ist zu machen? Es ist Gottes Wille, und es wäre eine Sünde, ihm
nicht zu willfahren. Wir beide folgen der Stimme unseres Gewissens,
und Lineta ist zu ehrlich, um Ihnen ohne wirkliche Neigung die Hand
zu reichen. Das, was geschehen ist, geschah durch Gottes Fügung, zu
Ihrem und Linetas Wohl, denn wenn sie ohne Liebe Ihre Gattin würde,
wie könnte sie dann [bookmark: page467] den Versuchungen widerstehen, denen solch ein
Wesen in Anbetracht der Verderbtheit der Welt ausgesetzt ist? Sie
haben Ihr Talent, meine Nichte hingegen hat nur ihr Herz, das durch
Zwang gebrochen würde, und wenn Sie jetzt meinen, Sie seien
getäuscht worden, so fragen Sie sich gewissenhaft selbst, wessen
Schuld größer ist. Sie haben Lineta viel Leid zugefügt, denn Sie
haben sie tyrannisiert, ihr nicht gestattet, dem natürlichen Drange
ihres Herzens zu folgen. In Ihrem Egoismus wollten Sie Linetas
Glück und Leben opfern, denn ich bin überzeugt, unter solchen
Umständen hätte sie kein Jahr leben können. Möge Ihnen der
Allmächtige vergeben, wie wir beide Ihnen vergeben haben, und mögen
Sie wissen, daß wir heute für Sie gebetet haben und eine Messe bei
der heiligen Ludwiga für Sie lesen ließen.

Linetas Ring wollen Sie gefälligst in die Villa Osnowski
schicken, der Ihrige wird Ihnen durch Fräulein Ratkowski zugestellt
werden, weil Herr und Frau Osnowski auf der Reise sind. Nochmals,
Gott verzeihe Ihnen und nehme Sie in seine Obhut.«



		»Das ist unerhört!« rief Polaniecki.

		»Kann man die Wahrheit so verdrehen? Kann sich die Liebe so
verwandeln? Das habe ich nicht gewußt!« erwiderte Zawilowski in
traurigem Tone.

		»Höre, Ignaz,« bemerkte Polaniecki, dem sich unwillkürlich jetzt
immer das trauliche »Du« auf die Lippen drängte, »hier kommt nicht
nur Dein Unglück, sondern Deine Selbstachtung ins Spiel. Deshalb
mußt Du ihnen zeigen, daß Du Dich nicht grämst.«

		Eine Zeit lang herrschte tiefes Schweigen, dann begann
Polaniecki, dem der Brief nicht aus dem Sinne gekommen war,
plötzlich wieder:

		»Das übersteigt doch alle menschlichen Begriffe! – Swirski kehrt
noch heute von Buczynek zurück und verbringt den Abend bei mir,«
fügte er hierauf hinzu. »Willst Du nicht auch kommen, und das
Nötige über Euere Reise mit ihm besprechen?«

		»Nein!« entgegnete Zawilowski, »ich habe versprochen, mich nach
der Rückkehr von Przytulow wieder bei meinem Vater einzufinden. Ich
muß nun zu ihm gehen. Morgen früh werde ich zu Dir kommen.«

		Der Wunsch, allein zu sein, legte ihm diese Worte in den [bookmark: page468] Mund.
Polaniecki hingegen meinte, die Beschäftigung mit dem Kranken werde
den jungen Mann derart in Anspruch nehmen, daß Ermüdung und
Schlafbedürfnis sich allmählich einstellen müßten, und riet ihm
daher nicht ab, die Nacht in der Anstalt zu verbringen. Doch
beschloß er, ihn dorthin zu begleiten.

		Erst vor dem Thore trennten sie sich. Zawilowski verweilte aber
nicht lange und kehrte wieder nach Hause zurück, sobald er sich
nach dem Befinden seines Vaters erkundigt hatte.

		Nachdem er Licht angezündet, las er nochmals Frau Broniczs Brief
durch, und sein Gesicht mit den Händen bedeckend, verlor er sich in
tiefes Sinnen. Trotz allem, was er von Osnowski und Polaniecki
erfahren, hatte er sich bisher gewisser Zweifel, geheimer
Hoffnungen nicht erwehren können, und in einzelnen Momenten
geglaubt, alles sei ein böser Traum. Erst Frau Bronicz' Schreiben
brachte ihm völlige Klarheit. Ja, für ihn war Lineta verloren, für
ihn gab es keine Aussicht mehr auf eine frohe Zukunft, für ihn gab
es kein Glück mehr. Kopowski war der Auserwählte, ihn selbst hatte
man zur Vereinsamung verdammt, und außer der Demütigung empfand er
auch eine entsetzliche Leere. Zudem kam ihm unwillkürlich der
Gedanke, daß Lineta ihn gerne seines Talentes beraubt und es auf
ihren Verlobten übertragen hätte, wenn sie dazu imstande gewesen
wäre. Existierte er denn überhaupt noch für sie? Und er sann
darüber nach, was er wohl verbrochen habe, daß man ihn ohne Gnade,
ohne die geringste Rücksicht geopfert, ihn mit Füßen getreten
hatte, wie ein giftiges Insekt. Er gedachte des Verlobungsfestes,
er erinnerte sich, wie sie in seinen Armen gebebt, als er ihr »gute
Nacht« gewünscht hatte. »Jetzt liegt sie vielleicht bebend in
Kopowskis Armen!« sagte er sich. Bei diesem Gedanken biß er mit den
Zähnen in sein Taschentuch, um nicht vor Schmerz und Wut laut
aufzuschreien. Dann griff er wieder nach dem Briefe, als ob er
darin die Lösung des Rätsels zu finden hoffe. Er las nochmals, »daß
es Gottes Wille sei!« »daß er sich fragen möge, wessen Schuld
größer sei,« – »daß er Lineta viel Leid zugefügt habe« – »daß ihm
aber verziehen werde« – »und daß eine Messe für ihn gelesen worden
sei.«

		»Ist denn das möglich?« fragte sich Zawilowski. »Was habe ich
denn verschuldet?« [bookmark: page469]

		Plötzlich fühlte er, daß seine Begriffe sich verwirrten, daß er
zwischen Wahrheit und Lüge, zwischen dem Bösen und dem Guten,
zwischen Recht und Unrecht nicht mehr zu unterscheiden vermochte.
Mit Lineta hatte er sich selbst verloren, er fand keinen festen
Grund mehr unter seinen Füßen; Verstand, Bewußtsein und das Leben
schienen dahinzuschwinden . . . Daß er seine Nitecka stets mehr als
das Leben lieben, ihr niemals Böses wünschen werde, wußte er noch,
doch sonst war alles in ihm zerstört von der Wucht des
Unglückes.

		Lange Zeit saß er noch schweigend da, und die Kerze war schon
zur Hälfte herabgebrannt, als er aus seinen Träumereien
auffuhr.

		Nun geschah etwas Außergewöhnliches mit ihm.

		Ihm war, als ob er mit einem Schiffe vom Lande wegfahre, und
dabei hatte er die Empfindung – wie es gewöhnlich in solchen Fällen
vorkommt – daß nicht er, sondern die Küste, an der er bisher
geweilt, sich entferne. Sein ganzes Ich, seine Gedanken, Wünsche,
Hoffnungen, Bestrebungen, sogar seine Liebe, sogar Lineta, ihr
Verlust – alles Wirrsal und die Leiden, die er erduldet, erschienen
ihm jetzt als etwas Fremdes, Losgelöstes, das ausschließlich zu
jener Küste gehörte. Und allmählich entschwand sie ihm, wurde immer
kleiner, glich immer mehr einem Phantome, einem Traumbilde, und er
entfernte sich mit dem Gefühle, daß er nie mehr in diese fremde
Welt zurückkehren könne, daß er nie mehr zurückkehren wolle, daß
alles, was ihm geblieben, zu einer andern Welt gehöre, die sich vor
ihm eröffnete in geheimnisvoller Unendlichkeit, um ihn
aufzunehmen.

	
		
		Siebenundfünfzigstes Kapitel

		Vier Tage später, am Himmelfahrtsfeste Marias,
an dem auch Frau Polanieckis Geburtstag gefeiert wurde, kamen Herr
und Frau Bigiel, sowie Swirski nach Buczynek. Doch trafen sie
Marynia nicht zu Hause, da sie sich mit Frau Emilie zur Vesper in
die Kirche von Jasmien begeben hatte. Als Frau Bigiel dies erfuhr,
ging sie mit der ganzen Kinderschar ihnen nach, und die Männer
besprachen nun das Ereignis, von dem seit kurzem die ganze Stadt
redete, nämlich den Selbstmordversuch Zawilowskis.

		»Heute bin ich dreimal bei ihm gewesen,« sagte Bigiel, »doch
[bookmark: page470] die
Dienerschaft Fräulein Zawilowskis hat den Befehl erhalten, niemand
zuzulassen außer den Aerzten.«

		»Und außer mir,« sagte Polaniecki, »Heute zum erstenmal durfte
ich ihn nicht sehen, aber bisher verbrachte ich täglich einige
Stunden bei ihm. Meiner Frau sagte ich, ich hätte die Zeit im
Comptoir verbracht.«

		»Sage mir, wie ist die Sache eigentlich zugegangen?« fragte
Bigiel.

		»Sie verhält sich folgendermaßen,« erklärte Polaniecki. »Ignaz
hatte mir gesagt, er ginge in die Irrenanstalt zu seinem Vater, und
ich war froh darüber, weil ich glaubte, es werde ihn von seinen
Gedanken ablenken. Bis zum Thore begleitete ich ihn, und er
versprach, am andern Tage zu mir zu kommen. Jetzt hat es sich
gezeigt, daß er mich nur los werden wollte, um sich ungestört eine
Kugel durch den Kopf schießen zu können.«

		»Also entdecktest Du es nicht zuerst?«

		»Nein. Auch hatte ich gar keine Ahnung davon. Daß Fräulein
Zawilowski auf die Kunde von der rückgängig gewordenen Verlobung in
die Stadt fuhr, war ein wahres Glück.«

		»Sie erfuhr es durch mich und nahm sich die Nachricht sehr zu
Herzen,« erklärte Swirski.

		»Sie ist ein merkwürdiges Wesen,« sagte Polaniecki. »Wie und wo
es geschah, erfuhr ich bis jetzt noch nicht, aber ich weiß, daß sie
ihn zuerst aufgefunden, ihm Hilfe gebracht, eine ganze Schar von
Aerzten zusammengerufen und ihn schließlich zu sich genommen
hat.«

		»Glauben die Aerzte, daß er am Leben bleibt?«

		»Etwas Sicheres wissen sie bis jetzt noch nicht. Wahrscheinlich
hat er beim Abfeuern die Waffe zu nieder gehalten, so daß die
Kugel, nachdem sie in die Stirn gedrungen war, nach oben ging und
unter der Hirnschale stecken blieb. Man fand sie, und zog sie mit
leichter Mühe heraus, doch ob er am Leben erhalten wird, ob im
bejahenden Falle sein Geist nicht gestört bleibt, ist fraglich.
Einer der Aerzte befürchtet Störungen im Sprachvermögen.«

		»Wegen dieser elenden Weiber,« stieß Swirski zornig hervor.

		»Ueberlassen Sie sie der Gerechtigkeit Gottes!« sagte leise
Professor Waskowski, der neben ihm saß. [bookmark: page471]

		»Und Du hast gar keinen Argwohn gehegt?« fragte Bigiel, sich an
Polaniecki wendend.

		»Nein! Selbstverständlich sah ich, daß er mit sich kämpfte, und
als wir die Fahrt miteinander machten, zitterte er dermaßen, daß
ich glaubte, er werde in Thränen ausbrechen. Doch er ist eine
stolze Seele, er suchte sich zu beherrschen, und es gelang
ihm.«

		»Ich begreife, daß auch fromme Leute in solchen Momenten das
Leben verwünschen,« bemerkte Swirski.

		»O ja!« sagte Waskowski, sich die Stirne reibend, gleichsam zu
sich selbst, »ich habe auch schon solche Menschen kennen lernen. Es
giebt ja deren genug, die nicht aus innerem Drange zu Gott beten,
sondern gewissermaßen aus Verzweiflung, weil der Atheismus in die
Brüche gegangen ist. Wer nicht glaubt, daß über uns ein
barmherziger Vater waltet, der seine Hand auf jedes Unglücklichen
Haupt legt, wer sich als Höchstes nur ein unzugängliches,
unerforschliches und gleichgültiges Wesen vorzustellen vermag, das
ebenso gut das Absolute oder das Nirwana genannt werden kann, dem
ist dies Wesen bloß ein Begriff, den man nicht lieben oder verehren
kann, und wenn das Unglück kommt, verwünscht man das Leben.«

		»Schon gut,« erwiderte Swirski mit wegwerfender Ironie, »aber
mittlerweile liegt Zawilowski mit zerschmettertem Schädel auf
seinem Schmerzenslager, während die Schuldigen sich ganz wohl
fühlen.«

		»Woher wissen Sie denn, daß sie sich wohl fühlen?« fragte
Waskowski.

		»Meinetwegen mag sie der Teufel holen!«

		»Und ich sage Ihnen, daß sie sich unglücklich fühlen. Ungestraft
darf niemand Recht und Gerechtigkeit mit Füßen treten. Sie werden
sich gegenseitig einzureden suchen, daß sie nicht anders handeln
konnten, allein es wird ihnen nicht gelingen, sich vor sich selbst
zu rechtfertigen.«

		»Hol sie der Teufel!« rief Swirski abermals.

		»An den Sündern, nicht an den Gerechten übt Gott
Barmherzigkeit,« fügte Waskowski hinzu.

		Indessen hatte sich Bigiel mit Polaniecki unterhalten. Ersterer
pries die Güte und den Mut Helene Zawilowskis. [bookmark: page472]

		»Daß sie sich allen möglichen Klatschereien aussetzt, unterliegt
keinem Zweifel,« sagte er.

		»Darum kümmert sie sich nicht,« entgegnete Polaniecki – »auf die
Menschen nimmt sie keine Rücksicht und verlangt auch nichts von
ihnen, auch ist sie eine stolze Seele. Für Zawilowski hegt sie eine
große Zuneigung, und seine That mußte sie außerordentlich
erschüttern. – Haben Sie schon von der Geschichte Ploszowskis
gehört?«[bookmark: text12]F12

		»Ich kannte ihn persönlich,« antwortete Swirski. – »Sein Vater
war der erste, der mir einst in Rom verkündete, daß ich meinen Weg
machen werde. – Fräulein Helene galt, glaube ich, für die Verlobte
Ploszowskis.«

		»Sie war nicht mit ihm verlobt, liebte ihn aber sehr. Sicher ist
auch, daß sie seit seinem Tode anders geworden ist. Für ein so
frommes Wesen mußte sein Selbstmord furchtbar sein. Und nun kommt
die Geschichte mit Zawilowski dazu. Als ich gestern bei ihr war,
sah sie mehr einer Sterbenden als einer Lebenden gleich – so müde
und überwacht erschien sie mir. Und es sind doch Leute genug da,
welche den Kranken pflegen können. Fräulein Ratkowski sagte mir,
Fräulein Helene habe seit vier Tagen kaum eine Stunde
geschlafen.«

		»Fräulein Ratkowski?« fragte Swirski.

		»Ja! Ich vergaß es zu sagen. Sie erfuhr das traurige Ereignis
aus den Zeitungen und begab sich noch an dem nämlichen Tage zu
Fräulein Zawilowski, um sich mit ihr in die Pflege zu teilen. Die
Arme sieht auch eher wie ein Schatten, als wie ein lebendes Wesen
aus.«

		»Fräulein Ratkowski?« wiederholte Swirski. Und er gedachte ihrer
Worte: »Ich habe schon gewählt, und wenn ich auch niemals glücklich
sein werde, will ich mir wenigstens später nicht vorwerfen, daß ich
nicht aufrichtig gewesen sei.« Jetzt erst ward ihm die Bedeutung
und die Tragik dieser Worte klar. Alle weltlichen Rücksichten
hintansetzend, ohne sich um das Gerede der Leute zu kümmern, war
das junge Mädchen an das Lager des Selbstmörders geeilt. Die Sache
war sonnenklar. [bookmark: page473]

		»Welch blinder Thor ich gewesen bin!« dachte Swirski.

		Eine tiefe Sehnsucht nach Helene Ratkowski bemächtigte sich
seiner.

		»Du hast fehlgeschossen. Du Narr!« sagte er sich. »Im Grunde
geschieht Dir recht. Jeder andere hätte Mitleid mit ihr gefühlt. Du
hingegen hast angenommen, sie liebe jenen Dummkopf, sie thue nur
so, als ob sie höhere Bestrebungen habe, und sei eine
oberflächliche Natur. Du hast ihr vor Frau Polaniecki und deren
Gatten Uebles nachgeredet, hast einem so holden, unglücklichen
Wesen Unrecht zugefügt, und nicht einmal aus Schmerz über die
Abweisung, sondern nur aus verletzter Eigenliebe. Darum geschieht
Dir recht, ganz recht. Du bist ein Esel, bist ihrer nicht wert.
Nun, die Geschichte ist aus, und ich reise in den Orient. Ein Licht
wie in Aegypten giebt es ja sonst nirgends in der Welt . . . Wie
unschätzbar ist ein solch ehrliches, rechtschaffenes Weib! Durch
ihre Abweisung sogar hat sie gut auf mich eingewirkt, indem sie
meine Theorien über die Frauen über den Haufen warf. Aber ich muß
das arme Mädchen sprechen, ich muß ihr sagen, was ich von ihr
denke.«

		In der That begab er sich am folgenden Tage zu Fräulein Helene.
Auf seine dringenden Bitten hin wurde er angenommen, und in dem
Glauben, daß nur freundschaftliche Teilnahme ihn herführe, forderte
sie ihn auf, ihr in das Krankenzimmer zu folgen. Dort in dem
verdunkelten Gemache, woraus ihm schon von weitem ein penetranter
Geruch von Jodoform entgegenströmte, lag Zawilowski mit verbundenem
Kopfe. Neben seinem Lager standen jetzt seine treuen Pflegerinnen,
deren Wangen die Spuren durchwachter Nächte trugen, und die in der
That eher Schatten als Menschen glichen. Zawilowski, dessen Mund
offen stand, dessen geschwollene Augenlider unter der Bandage
sichtbar waren, hatte sich furchtbar verändert und sah gealtert
aus. Swirski hatte ihn sehr lieb gewonnen, fühlte auch nicht
weniger Mitleid mit ihm als Polaniecki und Osnowski,
nichtsdestoweniger machte ihm aber der Anblick des Verwundeten
vornehmlich einen widrigen Eindruck. – Wie entsetzlich hat er sich
zugerichtet! dachte er, und sich zu Fräulein Helene wendend, fragte
er leise: »Kam er noch nicht zum Bewußtsein?« [bookmark: page474]

		»Nein,« erwiderte sie im Flüstertone.

		»Was sagt denn der Arzt?«

		Fräulein Zawilowski gab ihm durch eine Bewegung ihrer
abgemagerten Hand zu verstehen, daß man noch nichts Sicheres wisse,
und setzte dann leise hinzu: »Nun sind es schon fünf Tage.«

		»Das Fieber ist zurückgegangen,« bemerkte Fräulein
Ratkowski.

		Swirski erbot sich, den Damen in der Pflege behilflich zu sein,
aber Fräulein Zawilowski wies ihm mit einem Blicke den jungen Arzt,
den er noch nicht bemerkt hatte und der im Hintergrunde des Zimmers
an einem Tische saß, worauf sich ein Waschbecken, sowie Verbandzeug
befand. Der Doktor schlief, augenscheinlich hatte ihn die Ermüdung
übermannt, während er auf einen seiner Kollegen wartete, der ihn
ablösen sollte.

		»Wir haben zwei Aerzte, von denen sich einer immer hier
aufhält,« erklärte Fräulein Ratkowski. »Auch sind wir genügend mit
Wärterinnen versorgt, die sich gut auf Krankenpflege
verstehen.«

		»Trotzdem scheinen Sie sich zu sehr anzustrengen.«

		»Jetzt handelt es sich nur um den Kranken!« antwortete sie, auf
Zawilowski blickend.

		Swirskis Augen hatten sich indessen besser an die Dunkelheit
gewöhnt, und er sah nun deutlich das starre Gesicht des Leidenden,
seine fast schwarzen Lippen. Sein lang ausgestreckter Körper lag
ruhig da, nur seine hageren Finger bewegten sich unruhig hin und
her und zerrten an der Bettdecke.

		»In ein paar Tagen wird man ihn hinaustragen, so wahr es einen
Gott im Himmel giebt,« dachte Swirski.

		Trotzdem sagte er, um den beiden Mädchen nicht den Mut zu
nehmen:

		»Solche Wunden führen entweder schleunigen Tod herbei oder sie
werden geheilt.«

		Fräulein Helene erwiderte kein Wort, allein ihr Gesicht verzog
sich krampfhaft, und ihre Lippen wurden weiß.

		Swirski war gekommen, um eine wohlgesetzte Rede an Fräulein
Ratkowski zu halten, er hatte ihr gestehen wollen, wie falsch er
sie beurteilt, er hatte ihr seine Verehrung aussprechen, sie um
ihre Freundschaft bitten wollen, aber jetzt, im Angesicht des am
Tode Liegenden erkannte er sofort, daß alles, was er zu sagen
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beabsichtigte, unwichtig, kleinlich, und daß es überhaupt nicht an
der Zeit sei, derartige persönliche Angelegenheiten zu
erörtern.

		So drückte er denn schweigend zuerst Fräulein Helenens, dann
Fräulein Ratkowskis Hand an seine Lippen und atmete tief aus, als
er das Zimmer des Unglücklichen verlassen hatte.

		Bei all seinem Mitgefühl konnte er sich einer gewissen Empörung
nicht erwehren.

		»Er schoß sich eine Kugel durch den Kopf, weil ihm sein Talent
und alles andere auf der Welt vollständig gleichgültig war,«
murmelte er vor sich hin, »und jene armen Seelen quälen sich
seinethalben und zittern um sein Leben.« Eine Art Eifersucht und
Mitleid mit sich selbst überkamen ihn.

		»Hättest Du Dir, unbekümmert um Dein Talent, ebenfalls ein
Stückchen Blei durch den Schädel gejagt, so würde kein Mensch für
Dich sorgen,« dachte er.

		In weiteren Erwägungen wurde er durch Herrn Plawicki gestört,
der ihm an einer Straßenecke begegnete und ihn anhielt.

		»Ich komme gerade von Karlsbad zurück,« sagte er. »Zum Teufel
auch! Was für hübsche Frauen sind dort . . . Polaniecki sprach ich
schon, ich weiß auch, daß meine Tochter gesund ist – aber er sieht
schlecht aus.«

		»Er hat viel Aufregung und Kummer . . . Sie haben doch wohl
schon von Zawilowski gehört?«

		»Gewiß! Gewiß! – Und was sagen Sie dazu?«

		»Daß es ein großes Unglück ist.«

		»Ja, aber ein Unglück ist es auch, daß die Menschen heutzutage
keine Grundsätze mehr haben. Dies kommt von den neuen Erfindungen,
und von Eurem Atheismus, Hypnotismus, Socialismus. Die Jugend ist
gegenwärtig aller Grundsätze bar. – Darin ist die Ursache zu allem
Elend zu suchen!«

			[bookmark: foot12]Die Geschichte Ploszowskis findet
sich in dem Roman »Ohne Dogma« von dem gleichen
Autor.


	
		
		Achtundfünfzigstes Kapitel

		Durch die entsetzliche Katastrophe vergaß
Polaniecki vollständig seines Versprechens, Osnowskis mitzuteilen,
wie Zawilowski das Zurückgehen der Verlobung und die Abreise
Fräulein Castellis ertragen habe. Als aber Osnowski von dem Vorfall
aus den [bookmark: page476]
Zeitungen erfuhr, erkundigte er sich täglich telegraphisch nach dem
Befinden des Kranken, da er über dessen Zustand sehr beunruhigt
war. In der Presse und im Publikum kursierten die verschiedensten
Gerüchte. Manche Blätter brachten die Nachricht, Zawilowskis
Zustand sei hoffnungslos, andere prophezeiten eine baldige
Genesung. Aber selbst Polaniecki war längere Zeit nicht imstande,
Herrn Osnowski bestimmte Nachrichten zugehen zu lassen, und erst
nach vierzehn Tagen schickte er eine Depesche mit der Meldung, daß
der Kranke, der bisher stets zwischen Leben und Tod geschwebt
hatte, nach dem Ausspruche der Aerzte gerettet sei.

		Osnowski antwortete mit einem ausführlichen Briefe, in dem er
gleichzeitig verschiedene Neuigkeiten aus Ostende mitteilte:

		»Gott vergelte Ihnen tausendmal diese gute Nachricht. So ist
denn jede Gefahr beseitigt. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, welche
Last uns beiden vom Herzen genommen ist. Sagen Sie Ignaz, daß nicht
nur ich, sondern auch meine Frau Freudenthränen über dessen
Genesung vergoß. Sie spricht jetzt von nichts anderem und denkt an
nichts anderes als an ihn. Ach, mein Freund, wie doch die Frauen
sind! Man könnte Bücher über sie schreiben! Anetchen bildet eine
Ausnahme, und trotzdem dürfen Sie mir glauben, daß ungeachtet des
gehabten Schreckens und des großen Mitleids Ignaz in ihren Augen
durch diese unglückselige That noch höher steht als zuvor. Sie
suchen eben bei allem die romantische Seite, denn selbst in
Kopowski, dessen Dummheit Anetchen doch genügend kennt, sucht sie
als in dem Urheber des Unglückes etwas Dämonisches.

		Doch vor allem sei Gott gedankt für Ignaz' Rettung. Möge er am
Leben bleiben zum Ruhme unsres Landes, und möge er ein Wesen
finden, das seiner würdig ist. Aus Ihrer Depesche schließe ich, daß
er sich in der Pflege von Fräulein Helene befindet. Gott segne
diese für ihr gutes Herz. Sie hat doch niemand in der Welt, der ihr
näher stünde, und ich denke mir, daß ihr Ignaz durch die Erinnerung
an Ploszowski noch teuerer geworden ist.

		Jetzt, da Sie mich über seinen Zustand beruhigten, will ich
Ihnen auch Näheres über Tante Bronicz und Lineta mitteilen.
Vielleicht hörten Sie schon, daß beide mit Kopowski hier sind. Sie
fuhren zuerst nach Scheveningen, da jedoch dort die Pocken
herrschten, flohen sie hierher, ohne eine Ahnung von unserer
Anwesenheit [bookmark: page477] zu haben. Wir begegneten uns schon mehrmals im
Kursaal, selbstverständlich ohne uns zu kennen. Kopowski hat zwar
seine Karten bei uns abgegeben, aber ich machte ihm keinen
Gegenbesuch, obgleich er, wie meine Frau richtig behauptete, der
weniger schuldige Teil ist.

		Gleich nach dem Eintreffen der Depesche mit der Nachricht, Ignaz
sei gerettet, ging mein Herz mit mir durch, und ich schickte jenem
das Telegramm. Es geht ihnen hier recht schlecht, denn ihre
Bekannten ziehen sich von ihnen zurück, und so wollte ich sie
wenigstens darüber beruhigen, daß sie kein Menschenleben auf dem
Gewissen haben, zumal Lineta, wie es scheint, unter der That von
Ignaz schwer gelitten hat. Noch am gleichen Tage statteten sie uns
einen Besuch ab, und meine Frau, die jede schlimme That als eine
moralische Krankheit betrachtet und der Ansicht ist, Verwandten
müsse man in einer Krankheit beistehen, bestand darauf, sie zu
empfangen. Das erste Zusammentreffen war natürlich ein recht
schweres und voll Verlegenheit für beide Teile. Ignaz wurde mit
keiner Silbe erwähnt. Kopowski tritt hier als Linetas Verlobter
auf, doch scheinen sie nicht allzu glücklich zu sein, obschon sie
meiner Ansicht nach besser für ihn paßt als für Ignaz, und von
diesem Standpunkt aus könnte man alles Vorgefallene als eine Fügung
Gottes betrachten. Ich hörte von anderer Seite, daß auch Tante
Bronicz die Sache so auffaßt; ich brauche ihnen aber wohl nicht
erst zu sagen, wie mich dies empört. Sie hat sogar einigen hiesigen
Kurgästen einzureden versucht, Lineta habe mit Ignaz wegen dessen
irreligiösen Ansichten gebrochen. Mit dem allem betrügen sie nicht
nur die Welt, sondern auch sich selbst. Die Tante glaubte
schließlich durch ihre fortwährenden Lobreden an den erhabenen
Charakter Linetas, nun aber hat sie eine große Enttäuschung
erlitten. Sie hält es zwar nach wie vor für ihre Pflicht, für
Lineta einzutreten, erdenkt, so schwer es ihr auch fällt, Gott weiß
was alles zu deren Verteidigung, die erlebte Enttäuschung kann sie
jedoch offenbar nicht recht verwinden und leidet, ihrem schlechten
Aussehen nach, sehr darunter. Es liegt ihnen auch augenscheinlich
sehr viel an dem Verkehr mit uns, da sie dadurch mit der Welt
wieder in Berührung zu kommen hoffen, doch unsere Beziehungen
können keinesfalls mehr die frühern werden. Schon aus Rücksicht
[bookmark: page478] für meine
Frau, für die ich eine passende Gesellschaft zu wählen verpflichtet
bin, darf ich dies nicht zulassen. Die Trauung Linetas mit Kopowski
soll, wie man sagt, in zwei Monaten in Paris stattfinden.
Selbstverständlich werden wir nicht dabei sein. Meine Frau verhält
sich übrigens sehr skeptisch dazu. Ich habe in der Hoffnung so
ausführlich geschrieben, daß ich Sie dadurch zu einer ebenso
ausführlichen Antwort über alles, was Ignaz betrifft, veranlasse.
Umarmen Sie ihn in meinem Namen, wenn seine Gesundheit dies
erlaubt, und sagen Sie ihm, daß er in mir den treuesten, ihm mit
Herz und Seele ergebenen Freund hat.«

		Trotz der späten Jahreszeit wohnte Frau Marynia noch in
Buczynek, und Polaniecki zeigte daher den Brief zuerst Bigiels, bei
denen er zu Mittag speiste.

		»Eins freut mich,« sagte Fran Bigiel, nachdem sie das Schreiben
zu Ende gelesen hatte – »es freut mich, daß sie diesen Kopowski
heiratet. Andernfalls lebte ich in beständiger Angst, in Ignaz
könne wieder die alte Liebe wach werden und er sich mit ihr
aussöhnen, sobald er genesen ist.«

		»Nein, Zawilowski besitzt zu viel Charakter dazu, und meiner
Ansicht nach wird er ihr niemals verzeihen,« sagte Bigiel; »wie
denkst Du darüber, Stach?«

		»Ich glaube,« erklärte der Gefragte, »daß Lineta, sobald sie zur
Einsicht gelangt, was sie gethan hat, gern wieder mit ihm anknüpfen
würde, und was ihn betrifft – ich habe schon so viel erlebt und
schon soviel Unwahrscheinliches mit angesehen, daß ich für niemand
mehr bürge.«

		»Würdest Du ihr an seiner Stelle verzeihen?« fragte Bigiel.

		»Ich glaube nicht, doch ich bürge für nichts,« antwortete
Polaniecki mißmutig, weil er wohl wußte, wie wenig er für sich
einstehen konnte. »Keinesfalls würde ich mir aber eine Kugel vor
den Kopf schießen. Uebrigens, was weiß ich!«

		»Ich gäbe viel darum,« ergriff jetzt Frau Bigiel das Wort,
»Ignaz sehen zu können, aber wahrlich, es ist leichter eine Festung
zu erobern, als zu ihm zu gelangen. Ich verstehe auch nicht,
weshalb Fräulein Helene ihn selbst von den ihm befreundeten
Menschen abschließt.«

		»Wohl deshalb, weil der Arzt ihm absolute Ruhe anempfohlen
[bookmark: page479] hat.
Uebrigens sind dem Kranken, seit er wieder zur Besinnung gekommen
ist, selbst die befreundetsten Menschen sehr unangenehm, und das
ist begreiflich. Er kann doch mit niemand über seine That sprechen,
und er sieht, daß jeder, der zu ihm kommt, an nichts anderes
denkt.«

		»Kommen Sie denn täglich zu ihm?«

		»Ich werde zugelassen, denn ich war von Anfang an in die ganze
Geschichte verwickelt. Durch mich erhielt er zuerst die Nachricht
von der Aufhebung der Verlobung, und ich hätte besser acht auf ihn
geben sollen.«

		»Erwähnt er denn noch zuweilen Lineta?«

		»Ich fragte Fräulein Helene und Fräulein Ratkowski darüber, und
sie verneinten es. Ich selbst sitze doch stundenlang bei ihm und
hörte nie etwas. Das ist eine eigentümliche Sache: er ist bei
Besinnung, weiß, daß er verwundet und krank ist, scheint jedoch das
Vergangene völlig vergessen zu haben. Die Aerzte behaupten, solche
Kopfwunden verursachten häufig die merkwürdigsten Erfahrungen.
Uebrigens erkennt er jeden, der zu ihm kommt, und bezeigt Fräulein
Helene und Fräulein Ratkowski große Dankbarkeit. Für letztere hegt
er nämlich eine besondere Vorliebe und sehnt sich offenbar nach
ihr, wenn sie sich auch nur einen Moment entfernt. Aber auch diese
beiden – wahrlich, mir fehlen die Worte für solche
Herzensgüte.«

		»Mich rührt vornehmlich Fräulein Ratkowski,« sagte Frau
Bigiel.

		»Nachdem ich mir alles reiflich überlegt habe,« ergriff jetzt
Bigiel das Wort, »komme ich zu dem Schlusse, daß sie ihn
liebt.«

		»Das ist ja so klar wie die Sonne,« warf Polaniecki ein. »Das
arme Mädchen verbarg ihr Gefühl bis zu der Zeit des Unglücksfalles.
Deshalb wies sie auch Swirski ab. Ich mache kein Geheimnis daraus,
denn Swirski selbst erzählt es, wo er nur kann. Er glaubt, ihr
Satisfaktion schuldig zu sein, weil er sie der Liebe zu Kopowski
verdächtigt hatte. Als Zawilowski sich erschießen wollte, ist sie
bei ihrer Verwandten, Frau Mielnicki, gewesen, kaum erfuhr sie
jedoch, daß Fräulein Helene Ignaz ins Haus genommen habe, als sie
zu ihr eilte und bat, bei ihr bleiben zu dürfen. Alle wissen ganz
gut, was das bedeutet, doch sie, wie Fräulein Helene, kennt in
solchen Dingen keine Rücksicht.« [bookmark: page480]

		Hier wandte sich Polaniecki an Frau Bigiel: »Ach, meine Gnädige,
Sie rührt Fräulein Ratkowski am meisten. Bedenken Sie aber, welch
tragische Gestalt Fräulein Helene ist. Zawilowski lebt wenigstens,
Ploszowski aber hat besser gezielt, und nach Fräulein Helenens
Ansicht giebt es für ihn nicht einmal in jener Welt ein Erbarmen.
Und sie liebte ihn leidenschaftlich. Bedenken Sie, wie sehr sie
gelitten haben muß. Nun kommt nach dem einen Selbstmord der andere,
reißt alle Wunden auf und ruft alle Erinnerungen wach.«

		»Das ist wahr,« sagte Bigiel, »Zawilowski wird wahrscheinlich
Fräulein Ratkowski heiraten, sobald er genesen ist.«

		»Falls er Fräulein Castelli vergessen kann und falls er genesen
wird.«

		»Wie meinst Du das, falls er genesen wird? Du hast ja selbst
gesagt, daß dies zweifellos sei.«

		»Zweifellos, daß er am Leben erhalten wird. Doch ist es noch
sehr fraglich, ob er der frühere Zawilowski bleibt. Wenn er auch
nicht versucht hätte, sich zu erschießen, wäre doch schwer darüber
zu urteilen, ob solch ein Erlebnis einen solch exaltierten Menschen
nicht total gebrochen haben würde. Und bedenke doch, wie er sich
verwundet hat! Das muß ja Folgen nach sich ziehen. Wer kann wissen,
was kommen wird. Aber auch jetzt, trotzdem er bei Besinnung ist,
trotzdem er wieder zusammenhängend spricht, bleibt er doch zuweilen
mitten in einem Worte stecken und kann sich auf den gewöhnlichsten
Ausdruck nicht mehr besinnen. Merkwürdig ist dabei, daß er die
Namen von Gegenständen nicht vergessen hat; wenn es sich indessen
darum handelt, eine Handlung auszudrücken, verstummt er häufig und
kann sich entweder nur mit großer Anstrengung oder gar nicht darauf
besinnen.«

		»Was sagt der Arzt?«

		»Der Arzt giebt die Hoffnung nicht auf. Noch gestern sagte
Zawilowski, als ich eintrat: . . . ›die Frau‹ . . . und hörte dann
auf. Offenbar handelte es sich um Marynia, deren er sich plötzlich
erinnerte, allein er vermochte sich nicht nach ihr zu erkundigen.
Glücklicherweise spricht er jeden Tag mehr, nur kann noch viel Zeit
verstreichen, ehe er sich ganz erholt haben wird, und etwelche
Spuren können möglicherweise auf immer bleiben.« [bookmark: page481]

		»Weiß Marynia schon alles?«

		»So lange es ungewiß war, ob er am Leben bleiben werde, hielt
ich alles geheim, aber später fand ich es für klüger, ihr die
Wahrheit zu sagen. Natürlicherweise beobachtete ich alle
Vorsichtsmaßregeln; ich befürchtete, sie könne es von anderer Seite
hören. Ich sagte ihr jedoch nur, er sei leicht verwundet, es sei
durchaus keine Gefahr vorhanden, trotzdem hätten aber die Aerzte
jeden Besuch bei ihm verboten. Doch auch so hat sie sich genug
gegrämt.«

		»Wann werden Sie in die Stadt übersiedeln?«

		»Solange wir schönes Wetter haben, ziehe ich es vor, Marynia auf
dem Lande zu lassen.«

		Hier wurde das Gespräch durch einen Brief unterbrochen, den
Polaniecki durch einen Diener überbracht bekam. Das Schreiben war
von Maszko und enthielt folgende Worte: »In wichtiger Angelegenheit
wünsche ich Dich zu sprechen. Ich werde Dich bei mir bis fünf Uhr
erwarten.«

		»Ich bin neugierig, was der von mir will,« bemerkte
Polaniecki.

		»Wer denn?«

		»Maszko. Er wünscht mich zu sprechen.«

		»Nichts wie Geschäfte!« sagte Bigiel. »Der steckt auch bis über
die Ohren darin. Manchmal wundere ich mich, wo dieser Mensch die
Kräfte zu allem hernimmt. Weißt Du schon, daß Frau Kraslawski
zurückgekehrt ist und daß sie ganz erblindet ist? Sie sieht gar
nichts mehr, absolut nichts mehr. Wir waren bei den Damen, ehe sie
vom Lande weggingen. Wo man auch hinsieht, nichts wie Elend. Es ist
zum Erbarmen.«

		»Aber gerade im Unglück zeigt sich jeder so, wie er ist,« warf
Frau Bigiel ein. »Bei uns allen gilt doch Frau Maszko als furchtbar
kalt, aber Sie können sich nicht denken, wie gut sie gegen ihre
Mutter ist. Sie gestattet dem Dienstmädchen nicht die geringste
Handreichung, sie selbst führt sie überall hin, bedient sie und
liest ihr vor. Fürwahr sie bereitete mir eine angenehme
Ueberraschung, eigentlich beide thaten dies, denn auch Frau
Kraslawski hat ihr geziertes Wesen verloren. Es macht einem Freude
zu sehen, wie sehr sich Mutter und Tochter zugethan sind. Jetzt
zeigt es sich, daß in Frau Maszko verschiedene Eigenschaften
schlummerten, von denen wir keine Ahnung hatten.« [bookmark: page482]

		»Beide sprachen sich ganz empört über die Handlungsweise von
Fräulein Castelli aus,« fügte Bigiel hinzu. »Frau Kraslawski sagte
uns: ›Wenn meine Terka so gehandelt haben würde, hätte ich mich,
obgleich blind und hilflos, sofort von ihr losgesagt.‹ Frau Maszko
hat ja ihre besondere Art und Weise, so gottvergessen würde sie
aber nie gehandelt haben.«

		Polaniecki trank rasch seine Tasse schwarzen Kaffee aus und
verabschiedete sich. Ganz abgesehen davon, daß ihm seit einiger
Zeit jedes Gespräch über Frau Maszko unerträglich war, peinigte es
ihn auch, daß er wieder eine Scene aus dieser wunderlichen Komödie
der Menschheit hatte mit anhören müssen, die sich tagtäglich
abspielt, und in der er selbst in einer solch jämmerlichen Rolle
aufgetreten war. Er wollte es auch nicht gelten lassen, daß die
schlimmste Natur noch edler Regungen fähig sei, und daß Frau Maszko
trotz allem eine liebende Tochter sein könne. Da er nun nicht mehr
an die Sache denken wollte, sann er mit Konzentration all seiner
Geisteskräfte darüber nach, was Maszko von ihm haben wolle.
Wahrscheinlich wieder Geld. Jetzt, so sagte er sich, kann und darf
ich ihm nichts abschlagen. Was hatten eigentlich seine Beziehungen
zu Frau Maszko mit seiner Kasse, mit seinen Geschäftsverhältnissen
zu thun? Und doch fühlte er, daß er sogar in seinem Berufe als
Kaufmann Maszko nicht mehr so frei gegenüberstehe als früher.

		Seine Voraussetzungen erwiesen sich aber bald als falsch. Maszko
suchte ihn, da er ihn bis fünf Uhr vergeblich erwartet hatte, in
seinem Geschäfte auf, aber nicht, um Geld von ihm zu fordern.

		»Ich schickte Dir den Zettel zu Bigiels, weil ich Dich in Deinem
Büreau und bei Dir zu Hause vergeblich gesucht habe,« begann er
sofort. »Ich muß mit Dir über eine Angelegenheit sprechen, die Dich
selbst sehr lebhaft angeht.«

		»Womit kann ich Dir dienen?« fragte Polaniecki.

		»Vor allen Dingen bitte ich Dich um Diskretion für das, was ich
Dir sagen werde.«

		»Selbstverständlich! Laß hören!«

		Maszko schaute Polaniecki einen Augenblick schweigend an, als ob
er mit diesem Schweigen ihn auf eine wichtige Neuigkeit [bookmark: page483] vorbereiten
wollte, und sagte dann schließlich mit einer merkwürdigen Ruhe und
jedes Wort ganz besonders betonend: »Ich wollte Dir mitteilen, daß
ich rettungslos verloren bin.«

		»Hast Du den Prozeß verloren?«

		»Nein, die Sache wird erst noch zur Verhandlung kommen, aber ich
weiß, daß ich sie verlieren werde.«

		»Du kannst aber doch weiter gehen und appellieren.«

		»Nein, mein Lieber, das kann ich nicht.«

		»Warum nicht?«

		»Weil ich mehr Schulden habe als Haare auf dem Kopfe, und weil
meine Gläubiger, sobald ich in der ersten Instanz verliere, gleich
wilden Tieren über mich herfallen würden, vor allem aber weil (hier
dämpfte Maszko die Stimme) mir nichts anderes übrig bleibt, als die
Flucht zu ergreifen.«

		Ein tiefes Schweigen trat ein. Maszko stützte die Arme auf die
Knie, barg sein Gesicht in die Hände, saß eine Weile ganz
unbeweglich da und fing dann wieder an wie zu sich selbst zu
sprechen: »Es ist aus. Ich habe alles zusammenzuhalten versucht,
jetzt aber sind meine Hände kraftlos geworden. Jeder andere hätte
schon längst den Mut verloren, jetzt kann ich nicht mehr. Gott
weiß, daß mir die Kräfte mangeln. Jede Sache muß einmal zu Ende
gehen.«

		Hier atmete er gleich einem zu Tode Ermatteten schwer auf, dann
sah er empor und fuhr fort: »Das sind jedoch meine Angelegenheiten,
und ich wollte von Deinen Sachen mit Dir reden. Höre! Dem
Kaufkontrakt über Krzemien gemäß schulde ich seit der Parzellierung
von Magierow Deiner Frau eine bestimmte Summe, Du hast bei mir
einige tausend Rubel stehen, Deinem Schwiegervater soll ich eine
Lebensrente zahlen. Nun gestehe ich Dir aber, daß mir nichts übrig
bleibt, als in den nächsten Tagen als Bankerotteur ins Ausland zu
fliehen, und daß Ihr keinen Pfennig erhalten werdet.«

		Und nachdem er das alles mit dem Nachdrucke und der
Kaltblütigkeit eines Menschen gesagt hatte, der nichts mehr
verlieren kann, schaute er Polaniecki in die Augen, als ob er einen
Sturm erwarte.

		Er täuschte sich jedoch vollständig. Polanieckis Gesicht
verfinsterte sich zwar auf einen Augenblick wie von unterdrücktem
[bookmark: page484] Zorn,
doch beruhigte er sich offenbar schnell und sagte: »Ich sah voraus,
daß es so endigen würde.«

		Maszko, der eher erwartet hatte, Polaniecki werde ihn am Genick
packen, schaute ihn voll Verwunderung an, als ob er ihn fragen
wolle, was mit ihm geschehen sei, während Polaniecki bei sich
dachte: »Wenn er noch Geld von mir auf den Weg wollte, könnte ich
es ihm auch nicht abschlagen.« Laut aber wiederholte er: »Ja, das
war vorauszusehen.«

		»Nein,« entgegnete Maszko mit der leidenschaftlichen Heftigkeit
eines Menschen, der sich an den Gedanken klammert, daß an allem
bloß ein ungünstiges Zusammentreffen der Verhältnisse schuld sei.
»Du hast kein Recht, das zu sagen. Ich wäre bereit, noch eine
Stunde vor meinem Tode das Gegenteil zu beteuern.«

		»Mein Lieber,« fragte aber jetzt Polaniecki etwas ungeduldig,
»was willst Du eigentlich von mir?«

		»Ich will nichts von Dir. Ich kam zu Dir als zu einem Menschen,
der mir immer Wohlwollen zeigte und bei dem ich außer Geldschulden
noch Schulden der Dankbarkeit abzutragen habe, kurz, um Dir offen
zu gestehen, wie es sich mit mir verhält, und um Dir gleichzeitig
zu sagen: Rette, was Du kannst, und soviel Du kannst.«

		Polaniecki biß die Zähne zusammen. »Hole der Teufel Dich und das
Geld,« dachte er, »nur befreie mich von Deiner Gegenwart.« Er
unterdrückte jedoch das Verlangen, diesem Gedanken laut Ausdruck zu
geben, und sagte nur: »Ich sehe kein Mittel dazu.«

		»Es giebt bloß eines,« bemerkte Maszko. »Solange es noch nicht
bekannt ist, daß ich ruiniert bin, solange sich mit dem Prozeß noch
Hoffnungen verknüpfen, solange mein Name und meine Unterschrift
noch etwas gelten, kannst Du die Forderung Deiner Frau an einen
Dritten verkaufen, kannst Du dem Käufer sagen, Du möchtest Dein
ganzes Vermögen kapitalisieren, oder etwas Aehnliches. Einen Grund
dafür zu finden, ist leicht. Ein Käufer stellt sich stets ein,
besonders wenn Du mit einem bedeutenden Verluste verkaufen willst.
In der Hoffnung eines Gewinnes erklärt sich jeder Jude zum Kaufe
bereit. Mir wäre es lieber, wenn ein andrer als Du an mir verlieren
würde. Uebrigens könntest Du ja auch alles, was ich Dir von meinem
Ruin erzählte, nicht gehört [bookmark: page485] haben und kannst ja noch hoffen, daß ich den
Prozeß gewinne. Dabei darfst Du sicher sein, daß jener, der Dir die
Forderung abkauft, sie Dir auch ohne Skrupel verkaufen würde,
selbst wenn er wüßte, daß sie am andern Tage keinen Heller mehr
wert sein wird. Die Welt ist eine Börse, und aus der Börse werden
die meisten Geschäfte in solcher Weise abgeschlossen. Das nennt man
Findigkeit.«

		»Nein, das nennt man anders,« antwortete Polaniecki. »Du
erwähntest die Juden! Nun existieren gewisse Geschäfte, die sie mit
dem Worte ›schmutzig‹ charakterisieren. Das Geld meiner Frau werde
ich auf eine andre Weise zu retten suchen.«

		»Wie Du willst. Ich weiß auch sehr gut, was mein Mittel wert
ist. Doch sagte ich mir trotz allem, daß ich es Dir angeben müsse.
Das ist vielleicht die Ehrlichkeit eines künftigen Bankerotteurs,
ich besitze aber keine andre mehr. Du kannst Dir denken, wie schwer
es mir wird, Dir dies einzugestehen! Ich wußte übrigens im voraus,
daß Du nicht damit einverstanden sein würdest, und es lag mir bloß
daran, meine Schuldigkeit zu thun. Jetzt gieb mir eine Tasse Thee
und ein Gläschen Kognak, denn ich vermag mich kaum mehr aufrecht zu
halten.«

		Polaniecki klingelte, um das Verlangte zu bestellen, und Maszko
fuhr fort: »Eine gewisse Anzahl Menschen muß ich mitreißen. Dagegen
giebt es kein Mittel. Und deshalb möchte ich lieber die mir fremden
mitreißen als diejenigen, die mir einen Dienst erwiesen haben.«
Hier lachte er bitter aus. »Ich hätte es nie gedacht,« ergriff er
dann wieder das Wort, »aber der Mensch lernt nie aus. Wir
Bankrotteurs haben auch ein gewisses Ehrgefühl. Was mich betrifft,
so liegt mir weniger an denen, die mich gegebenen Falles auch
mitgerissen hätten, als an den mir Nahestehenden, denen ich Dank
schuldig bin. Es ist dies zwar die Moral eines Rinaldini, aber es
ist immerhin eine Moral.«

		Inzwischen brachte der Diener den Thee. Maszko, der offenbar
einer Stärkung bedurfte, füllte seine Tasse zur Hälfte mit Kognak
und trank den dadurch kalt gewordenen Thee auf einen Zug aus.

		»Mein Lieber,« bemerkte nun Polaniecki, »Deine Lage mußt Du ja
besser kennen als ich, und alles was ich Dir gegen eine [bookmark: page486] Flucht,
für Dein Bleiben und für das Abfinden mit Deinen Gläubigern sagen
könnte, hast Du Dir wohl schon selbst gesagt, deshalb wollen wir
von etwas anderm reden. Hast Du noch bares Geld, hast Du wenigstens
für die Reise genug?«

		»Ja! Ob man mit hunderttausend Bankerott macht oder mit
hundertundzehntausend, das bleibt sich ja ganz gleich. Ich danke
Dir jedoch für die Frage. Glaubt nicht,« fuhr Maszko fort, nachdem
er sich zum zweiten Mal mit Thee und Kognak versehen hatte, »daß
ich aus Verzweiflung zu trinken anfange, aber seit heute morgen kam
ich noch auf keinen Stuhl, und ich bin furchtbar müde. Oh, wie mir
das gut thut. Ich gestehe Dir offen, ich habe das Spiel noch nicht
verloren gegeben. Siehst Du, ich erschoß mich doch nicht! Das ist
eine Tragödie, die längst abgeleiert ist. Ich weiß zwar, daß hier
alles für mich zu Ende ist, allein auf diesem Boden könnte ich doch
nie empor kommen. Hier sind einfach zu kleine Geschäfte – man hat
kein Feld. Da sieh Dir einmal den Westen an, Paris zum Beispiel.
Dort machen die Menschen Vermögen; dort gehen sie zu Grunde, oder
sie kommen in die Höhe. Ja, so ist es. Freilich von dem
Gesichtspunkte aus, der hier in unsern modrigen, versumpften
Verhältnissen allein möglich ist, erscheinen meine Ansichten als
Hirngespinste eines Bankerotteurs. Und doch erringen dort
Schlimmere als ich Millionen. Entweder ich komme wieder in die
Höhe, oder ich gehe völlig zu Grunde. Wenn ich aber hierher
zurückkehren sollte –«

		Augenscheinlich stieg ihm der Thee mit Cognak zu Kopf, denn, die
Fäuste ballend, fügte er hinzu: »Du wirst ja sehen.«

		»Wenn das auch keine Hirngespinste sind,« entgegnete Polaniecki
mit gesteigerter Ungeduld, »so können sich Deine Pläne ja doch nur
in der Zukunft realisieren. Was willst Du aber jetzt thun?«

		»Jetzt,« sagte Maszko nach kurzem Schweigen, »jetzt wird man
mich für einen Lump halten, und niemand wird nur daran denken, daß
es verschiedenartige Fallissemente giebt. Ich sage Dir, ich habe
von meiner Frau keine einzige Unterschrift, keine einzige
Bürgschaft verlangt, so daß ihr all das bleibt, was sie vor unserer
Heirat besaß. Ich reise jetzt allein, und bis ich mich wieder
irgendwo ansässig gemacht habe, bleibt sie mit ihrer Mutter hier.
Weißt Du schon, daß Frau Kraslawski blind geworden ist? Ich kann
[bookmark: page487] meine
Frau und meine Schwiegermutter jetzt nicht mitnehmen, weil ich
selbst noch nicht weiß, wo ich bleiben werde. Vielleicht in Paris
oder in Antwerpen. Doch hoffe ich, unsre Trennung nicht allzulang
ausdehnen zu müssen. Sie ahnen noch nichts, und das ist's, was mich
am meisten quält; das ist eine Tragödie.«

		Und die Augen wie vor Schmerz krampfhaft zudrückend, faßte
Maszko seinen Kopf mit beiden Händen.

		»Wann willst Du wegfahren?« fragte Polaniecki.

		»Ich weiß noch nicht; jedenfalls werde ich Dich aber davon
benachrichtigen. Du wolltest mir offenbar einen Dienst erweisen,
und Du kannst es auch, wenn auch nicht mit Geld. Von meiner Frau
werden sich anfänglich sicherlich alle Leute zurückziehen. Nehmt
Euch ihrer ein wenig an. Darf ich darauf zählen? Du hast Dich immer
wohlwollend gegen mich gezeigt, und ich weiß auch, daß Du ihr
wohlwillst.«

		»Bei Gott, das ist zum Verrücktwerden,« dachte Polaniecki, laut
aber sagte er: »Selbstverständlich!«

		»Ich danke Dir von Herzen. Jetzt noch eine Bitte. Du hast auf
meine Damen großen Einfluß. Sie glauben alles, was Du sagst. Tritt
in der nächsten Zeit ein wenig für mich bei meiner Frau ein.
Erkläre ihr den Unterschied zwischen Unehrenhaftigkeit und Unglück.
Ich bin wahrlich nicht der Schurke, für den mich die Menschen
halten werden. Du siehst ja, ich hätte meine Frau mit in den Ruin
verwickeln können, ich that es aber nicht; ich hätte aus Dir noch
einige tausend Rubel herauspressen können, doch auch dies thue ich
nicht. Dir wird es gelingen, sie zu überzeugen, Dir wird sie
glauben. Einverstanden?«

		»Jawohl,« erwiderte Polaniecki.

		Maszko faßte abermals seinen Kopf mit den Händen und mit einem
wie von physischem Schmerz verzerrten Gesichte sagte er: »Darin
liegt der eigentliche Ruin, das schmerzt am meisten.«

		Gleich darauf verabschiedete er sich, wobei er mehrere Male für
die Freundschaft für seine Frau und für die Fürsorge für sie
dankte. Polaniecki aber nahm sich einen Wagen und fuhr nach
Buczynek.

		Unterwegs dachte er an Maszko, an dessen Schicksal, und dabei
sagte er sich: »Ich bin auch in gewisser Hinsicht ein
Bankerotteur.« Damit traf er die Wahrheit. Ihn quälte seit geraumer
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Zeit eine fortwährende, unerklärliche Unruhe, gegen die er kein
Mittel fand. Rings um sich her sah er nichts wie getäuschte
Hoffnungen, nichts wie Unglück, und er konnte das Gefühl nicht los
werden, daß dies für ihn eine Drohung, eine Warnung sein sollte.
Zuweilen sagte er sich auch wieder: Warum sollte ich allein eine
Ausnahme bilden? Und dann krampfte sich sein Herz in der Vorahnung
kommenden Unglücks zusammen. Dabei kehrte er nach Buczynek voll
Angst zurück, es könne sich während seiner Abwesenheit ein
Unglücksfall ereignet haben.

		Diesmal war er durch Maszko länger als gewöhnlich aufgehalten
worden, und als er ankam, war es schon ganz dunkel. Er ließ vor dem
Balkon auf dem sandigen Wege halten, der das Rollen der Räder
dämpfte, und erblickte durch das erleuchtete Fenster Marynia, Frau
Emilie und den Professor, die am Tische, inmitten des Salons,
saßen. Marynia legte Patience und offenbar wollte sie Frau Emilie
das Spiel erklären, denn sie hatte das Gesicht ihr zugewandt,
während sie mit dem Finger auf die Karten deutete. Polaniecki
dachte bei ihrem Anblick an das, was er sich seit geraumer Zeit
immer wiederholte und das ihn einerseits mit einem Gefühle des
Glückes, andrerseits mit noch größerer Erbitterung gegen sich
selbst erfüllte: »Das ist die keuscheste Menschenseele, der ich im
Leben je begegnet bin,« und von diesem Gedanken erfüllt, trat er
ins Zimmer.

		»Du hast Dich heute verspätet,« sagte Marynia, als er beim
Begrüßen ihre Rechte an die Lippen führte, »wir warteten mit dem
Abendbrot auf Dich.«

		»Maszko hielt mich auf,« entgegnete Polaniecki. »Was giebt es
Neues hier?«

		»Nichts, es ist alles beim Alten.«

		»Und wie fühlst Du Dich?«

		»Wie ein Fisch im Wasser,« antwortete Marynia heiter, ihm ihre
Stirn zum Kusse bietend und sich nach Zawilowski erkundigend.

		Polaniecki atmete nach der unerquicklichen Unterredung mit
Maszko zum erstenmal wieder freier auf. »Sie ist gesund, und alles
geht gut,« dachte er wie verwundert. Und ein gewisses Behagen
überkam ihn in diesem hellen Zimmer, in dieser wohlthuenden [bookmark: page489] Ruhe,
inmitten der ihm befreundeten Menschen, an der Seite des ihm am
nächsten stehenden, so guten und treuen Wesens. Er fühlte, daß für
ihn hier alles vorhanden war, was zum Glücke gehörte, aber
gleichzeitig empfand er auch, wie sehr er dies Glück mutwillig
verscherzt, wie er in die reine Atmosphäre seines Hauses verdorbene
und vergiftete Elemente gebracht hatte, so daß er sich das Recht
absprechen mußte, unter diesem Dache zu wohnen.

		Mitte September wurde es so kalt, daß Polanieckis aus Buczynek
in ihre Stadtwohnung zurückkehrten. Polaniecki hatte sie zum
Empfange seiner Frau neu herrichten und mit Blumen schmücken
lassen. Er hatte all sein Selbstgefühl und seine frühere
Formlosigkeit in dem Benehmen gegen seine Frau verloren. Jetzt
benahm er sich gegen sie oft in einer Weise, daß man hätte annehmen
können, sie sei noch Fräulein Plawicki, und er ein seines Sieges
noch ungewisser Bewerber.

		Seine Unsicherheit machte jedoch häufig den Eindruck von Kälte.
Schließlich wurde ihr Verhältnis trotz größerer Aufmerksamkeit und
Zuvorkommenheit von seiten Polanieckis ein kühleres als zuvor. »Ich
habe kein Recht,« das war, was Polaniecki bei jedem lebhaftern
Schlage seines Herzens wiederholte, und mehr und mehr bemerkte
Marynia, wie sich ihr Leben verändert hatte. Sie erklärte sich
jedoch dies aus verschiedenen Gründen. Erstens hatten sie fast
immer Gäste, deren Gegenwart doch immerhin einen gewissen Zwang
auferlegte, dann kam jenes Unglück mit Zawilowski, das Polaniecki
erschüttern und seine Gedanken in Beschlag nehmen mußte, und
endlich gewöhnte sich Marynia an den raschen Stimmungswechsel
Stachs und legte ihm nicht mehr so viel Bedeutung wie früher
bei.

		Nach qualvollen Stunden, nach langem Grübeln war sie schließlich
zu der Ueberzeugung gelangt, daß in den ersten Zeiten einer Ehe,
bis sich gewisse Unebenheiten und Ecken der Charaktere ausgeglichen
hatten, sich solche Veränderungen in dem Zusammenleben notwendig,
wenn auch nur vorübergehend einstellen müßten. Zur Entdeckung
dieser Wahrheit half ihr auch der gesunde Verstand Frau Bigiels,
die, als Marynia einmal deren vorzügliche Ehe rühmte, sagte: »Ach,
das war vom Anfang an nicht so. Anfänglich liebten wir uns geradezu
leidenschaftlich, doch paßten [bookmark: page490] wir viel weniger zusammen als jetzt. Oft
zog eines auf die eine Seite und das andere auf die andere. Nur
besaßen wir beide Offenheit und guten Willen, Gott schenkte uns
dafür seinen Segen. Nach dem ersten Kinde ging aber alles mit
einemmale aufs beste, und heute würde ich meinen lieben Alten nicht
für alle Schätze der Welt hergeben, obgleich er mir zu dick wird
und er nichts davon hören will, wenn ich ihm zurede, nach Karlsbad
zu gehen.«

		»Nach dem ersten Kinde also?« fragte Marynia mit großem
Interesse. »Ah, ich habe es mir doch gedacht, daß es nach dem
ersten Kinde besser ging.«

		Frau Bigiel lachte.

		»Und wie komisch er war, als der erste Junge kam. In den ersten
Tagen sprach er fast gar nichts, sondern schob die Brille in die
Höhe, staunte das Kind wie ein Meerwunder an und kam dann zu mir,
um meine Hände zu küssen.«

		Die Hoffnung auf ein Kind war auch ein Grund, weshalb Marynia
sich die neue Veränderung Stachs nicht zu sehr zu Herzen nahm und
sich sagte, sie dürfe jetzt weder an sich, noch ausschließlich an
Stach denken. Jetzt mußte vor allem sowohl im Hause, wie auch in
ihrem Herzen für ein gutes Plätzchen für den neuen Ankömmling
gesorgt werden. Sie sagte sich auch gleichzeitig, daß das Leben zu
zweien manchmal zu Zwiespältigkeiten führen, das Leben zu dreien
aber nur Glück und Zufriedenheit bringen könne, da ein Kind ein
Geschenk Gottes sei, und für Gottes Güte und Barmherzigkeit zeuge.
Im großen und ganzen schaute sie daher fröhlichen Herzens in die
Zukunft. Wenn auch ihr Gatte sich etwas ceremonieller, etwas
fremder gegen sie zeigte, so benahm er sich dagegen wieder so
feinfühlend gegen sie wie nie zuvor. Den Kummer und die
Abgespanntheit, die sich auf seinem Antlitz spiegelten, schrieb sie
seiner Freundschaft für Zawilowski zu, für dessen Zustand zwar
nichts mehr zu fürchten war, dessen Unglück sie aber mit ihrem
weichen Frauenherzen um so tiefer mitempfand, als sie begriff, daß
er es wohl kaum überwinden könne.

		Bald nach der Rückkehr von Polanieckis in die Stadt trafen
Nachrichten aus Ostende ein, die wieder neues Unheil ankündigten.
Eines Tages fiel Swirski gleich einer Bombe in das Bureau, bat
Bigiel und Polaniecki, mit ihm in ein anderes Zimmer zu [bookmark: page491] gehen, und
sagte mit geheimnisvoller Miene zu ihnen: »Wißt Ihr, was geschehen
ist? Kraszowski, der gestern von Ostende zurückkehrte, war bei mir,
Osnowski trennte sich von seiner Frau und schlug Kopowski halb tot.
Ein fabelhafter Skandal. Ganz Ostende spricht von nichts
anderem.«

		Polaniecki und Bigiel verstummten anfänglich geradezu unter dem
Eindruck des Gehörten. Endlich sagte ersterer: »Das mußte früher
oder später kommen. Osnowski war ja ganz blind.«

		»Und ich begreife es einfach nicht,« sagte Bigiel.

		»Eine unerhörte Geschichte,« rief Swirski aus, »wer hätte das
ahnen können!«

		»Was sagt denn Kraszowski.«

		»Kraszowski erzählt, Osnowski habe sich eines Tags mit einigen
Engländern verabredet, um mit ihnen nach Blankenberghe zu der
Delphinenjagd zu fahren. Indessen versäumte er den Zug oder die
Tramway. Da er nun bis zum nächsten Zuge noch eine Stunde vor sich
hatte, kehrte er nach Hause zurück. Stellt Euch vor, was er zu
sehen bekam, wenn ein solch gutmütiger Mensch wie er in eine
derartige Wut gerät und so den Kopf verliert, daß er, ohne den
Skandal zu bedenken, Kopowski so durchprügelte, daß dieser jetzt
noch krank darniederliegt.«

		»Er war dermaßen in seine Frau verliebt, daß er ganz gut hätte
verrückt werden und sie töten können,« bemerkte Bigiel. »Das ist ja
eine entsetzliche Geschichte.«

		»Ja, ja, so sind eben die Frauen,« rief Swirski.

		Polaniecki schwieg. Bigiel, dem Osnowski furchtbar leid that,
schritt im Zimmer auf und ab. Endlich blieb er vor Swirski stehen,
und, die Hände in die Taschen steckend, sagte er: »Und doch, ich
verstehe dies alles nicht.«

		Swirski wendete sich, ohne direkt zu antworten, an
Polaniecki.

		»Erinnern Sie sich, was ich in Rom von Frau Osnowski sagte, als
ich das Porträt Ihrer Frau malte? Der alte Zawilowski hieß die
Osnowski nur ›die Haubenlerche‹. Jetzt sehe ich ein, wie richtig
das war, denn die Haubenlerche hat noch einen zweiten, netten
Namen, nämlich ›Mistvogel‹.

		»Wie traurig ist das alles,« meinte Bigiel.

		»Sehr traurig,« wiederholte Swirski. »Wie Osnowski sie geliebt
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hat. Welch ein guter Mensch er ist. Wie leid thut er mir! Alles
fand diese Frau bei ihm, Liebe, Reichtum und eine Anhänglichkeit
wie die eines Hundes – und das alles hat sie mit Füßen
getreten.«

		»Sie haben sich also wirklich getrennt?«

		»Gewiß. Frau Osnowski ist schon abgereist. Was nicht alles
vorgegangen sein muß, bis solch ein Mensch wie Osnowski sich von
ihr trennte – bei Gott, es ist kaum zu glauben.«

		»Ich bin nur neugierig,« bemerkte jetzt Bigiel in seiner ruhigen
Weise, »was sie eigentlich thun wird, denn das ganze Vermögen
gehört ihm.«

		»Da er sie nicht auf der Stelle getötet hat, wird er sie
sicherlich auch nicht verhungern lassen. Kraszowski sagte mir,
Osnowski sei nur in Ostende geblieben, um den Adonis zu fordern.
Letzterer muß noch ungefähr eine Woche das Bett hüten. Frau Bronicz
und Fräulein Castelli haben sich schleunigst nach Paris
begeben.«

		»Und was wird aus der Heirat mit Kopowski werden?«

		»Was daraus werden wird? Es versteht sich doch von selbst, daß
alles abgebrochen wird. Aus Bösem kann nichts Gutes entstehen. Sie
sitzen jetzt auf dem Trockenen. Mögen sie sich doch im Ausland
einen Fürsten Crapulescu suchen, denn nach dem, was sie mit Ignaz
angestellt hat, könnte nur ein Lump oder ein Dummkopf die Castelli
heiraten. Zawilowski wird sich doch nicht mehr von ihr bethören
lassen.«

		»Ich habe Polaniecki das Gleiche gesagt,« warf Bigiel ein, »und
er antwortete mir: ›Wer weiß‹!«

		»Ach!« rief Swirski, »glauben Sie das wirklich?«

		»Ich weiß nicht, ich weiß nichts,« antwortete Polaniecki heftig,
»ich garantiere für niemand, nicht einmal für mich.«

		Swirski schaute ihn verwundert an, dann meinte er: »Vielleicht
haben Sie recht. Wenn mir gestern jemand gesagt hätte, daß Osnowski
sich jemals trennen würde, wäre er mir total verrückt
vorgekommen.«

		Nach diesen Worten verabschiedete er sich, da er sich mit
Kraszowski zu Tisch verabredet hatte; Bigiel und Polaniecki blieben
allein.

		»Das Böse bleibt nicht ungestraft,« bemerkte nach kurzem [bookmark: page493] Schweigen
Bigiel. »Weißt Du aber, was mir besonders auffällt? Das moralische
Niveau sinkt bei uns mehr und mehr. Schau Dir einmal die Bronicz,
die Castelli, die Osnowski an. Wie die alle anrüchig sind! Der
Teufel weiß, was das für ein Mischmasch ist, Prätensionen ohne
Grenzen und dabei Charaktere wie Kammerzofen. Es ist ekelhaft,
daran zu denken! Und solche Leute wie Osnowski und Ignaz müssen es
ausbaden!«

		»Es giebt gar manches auf der Welt, das ganz unlogisch und daher
nicht zu begreifen ist,« erwiderte traurig Polaniecki.

		Bigiel begann wieder im Zimmer auf und ab zu gehen. Plötzlich
aber blieb er vor Polaniecki stehen, klopfte ihm auf die Schulter
und sagte:

		»Nun, mein Alter, Du und ich, wir können zufrieden sein, wir
haben in der Lotterie des Lebens das große Los gezogen. Wir waren
freilich auch keine Heilige, aber es ist möglich, daß der liebe
Gott uns deshalb ein solches Glück beschert hat, weil wir uns nicht
auf Diebswegen in fremde Häuser eingeschlichen haben.«

		Polaniecki erwiderte nichts, sondern schickte sich zum Gehen
an.

		Die Verhältnisse hatten sich für ihn schon so zugespitzt, daß
alles, was er um sich her hörte, gleich einer Säge in seine Nerven
einschnitt. Manchmal dachte er daran, sich mit Marynia in irgend
einem abgelegenen Dorfe zu vergraben, nur um so weit wie möglich
von der unerträglichen Komödie des Lebens wegzukommen, die ihn
immer mehr anwiderte. Dann sagte er sich aber selbst wieder, daß
sein Plan nicht ausführbar sei, da Marynias Zustand eine
Uebersiedelung nicht erlaubte. Nichtsdestoweniger brach er die
beinahe zu Ende gediehenen Kaufverhandlungen über Buczynek ab, um
sich eine entfernter gelegene und weniger zugängliche Sommerwohnung
auszusuchen. Ueberhaupt fiel ihm der Verkehr mit Menschen immer
schwerer. Nur noch ganz selten rührte sich in ihm der frühere
energische Mensch, der sich selbst mit Verwunderung fragte: »Was,
zum Teufel, kann denn eine Schuld, welche die Menschen tagtäglich
auf sich laden, ins Grenzenlose wachsen?« Was aber der eine leicht
überwindet, das büßt der andre mit seinem Leben. Umsonst versuchte
er, sich vor sich selbst zu schützen. Seine Schuld, die Schuld
eines Menschen, der kaum vor einem halben Jahre eine Frau wie
Marynia geheiratet hatte, eines Menschen, der in [bookmark: page494] Bälde Vater werden
sollte, war eine ungeheure; und jetzt, während er nach Hause
zurückkehrte, jetzt, da die Kunde von Osnowskis Unglück schwer auf
ihm lastete, hatte er das Gefühl, als ob er für das Geschehene mit
verantwortlich sei. »Denn ich,« sagte er sich, »bin Aktionär in der
Fabrik, die solche Verhältnisse und solche Frauen wie die Castelli
und die Osnowski hervorbringt. Auf dem Moraste können nur Mistvögel
gedeihen.« In Marynia aber war keine falsche Ader. Er sah sie mit
einem Male so deutlich vor sich, wie man jemand sieht, an den man
mit allen Regungen der Seele denkt. Er sah ihr Gesicht mit dem noch
immer hübschen, wenn auch etwas zu breiten Mund und mit den
kindlich reinen Augen, und mehr und mehr überkam ihn eine tiefe
Rührung. »Ich habe in der That in der Lotterie des Lebens das große
Los gezogen, aber ich wußte dies Glück nicht genug zu schätzen.«
Für eine schlimme That muß man immer büßen, sagte Bigiel. Und
Polaniecki, dem schon häufig ein ähnlicher Gedanke aufgetaucht war,
wurde jetzt von abergläubischer Angst ergriffen. Mit einem Male
erschien es ihm unmöglich, daß er sich ruhig des Besitzes einer
solchen Frau erfreuen dürfe, dies würde ja jeder Logik Hohn
sprechen. Wenn nun Marynia bei der Geburt des Kindes stürbe! Wie
leicht mochte Frau Maszko aus Rache gegen ihn irgend ein Wort
äußern, das Marynia aufklärte und das ihr gefährlich werden konnte!
Wer weiß, ob nicht gerade jetzt Frau Maszko bei Marynia zu Besuch
war! Der Boden brannte ihm unter den Füßen, und in seinem
Angstgefühle, das ihm das Herz zusammenschnürte, rannte er geradezu
nach Hause. Doch hier fand er Frau Maszko nicht, dagegen gab ihm
Marynia ein Billet von Fräulein Zawilowski, in dem diese bat, er
möchte im Laufe des Nachmittags bei ihr vorsprechen.

		»Ich fürchte, Herrn Zawilowskis Zustand hat sich verschlimmert,«
sagte Marynia.

		»Nein, ich bin heute früh einige Minuten dort gewesen. Fräulein
Helene hatte gerade eine Unterredung mit ihrem Rechtsanwalte, und
so sah ich nur Fräulein Ratkowski und Zawilowski. Er fühlte sich
ganz wohl und unterhielt sich recht heiter mit mir.«

		Polaniecki hatte beschlossen, seiner Frau während des
Mittagessens die Neuigkeiten mitzuteilen, die er gehört hatte; er
wußte, [bookmark: page495]
daß er sie nicht vor ihr geheim halten konnte, und wollte auch
nicht, daß sie ihr zu plötzlich und unvorbereitet zu Ohren kommen
sollten.

		Als sie ihn daher fragte, was man im Geschäfte und in der Stadt
Neues höre, erwiderte er: »Im Geschäft gar nichts Neues, aber in
der Stadt wird von einem Zerwürfnis zwischen den Osnowskis
gesprochen.«

		»Zwischen den Osnowskis?«

		»Ja, es ging irgend etwas in Ostende vor. Man sagt, Kopowski sei
der Veranlasser von allem.«

		»Was Du nicht alles sagst. Stach,« rief Marynia erstaunt.

		»Ich erzähle nur, was ich hörte. Erinnerst Du Dich meiner
Bemerkungen an dem Verlobungsabend von Zawilowski? Es zeigt sich
jetzt, wie recht ich hatte. Es hat dort einen Krawall gegeben,
überhaupt stehen die Dinge sehr schlecht.«

		»Du hast mir doch erzählt, Kopowski habe sich mit Fräulein
Castelli verlobt!«

		»Er hat die Verlobung schon wieder rückgängig gemacht. Bei
diesem Menschen ist alles möglich.«

		Auf Marynia machte diese Nachricht tiefen Eindruck. Sie wollte
noch weiter fragen, als aber Polaniecki ihr sagte, daß er nichts
mehr wisse, und daß höchst wahrscheinlich erst in einigen Tagen
nähere Nachricht eintreffen werde, beklagte sie Osnowskis
Schicksal, für den sie stets eine große Vorliebe gehegt hatte, und
sprach sich höchst entrüstet über Frau Aneta aus.

		»Ich dachte,« sagte sie, »er werde sie durch seine Güte für sich
gewinnen, aber sie ist seiner nicht wert, und Herr Swirski hat in
dem, was er über die Frauen sagt, ganz recht.«

		Die weitere Unterhaltung wurde durch Herrn Plawicki
unterbrochen, der nach einem frühzeitigen Mittagessen im Restaurant
kam, um die »große Neuigkeit« zu erzählen, von der die ganze Stadt
sprach. Polaniecki sah jetzt erst recht ein, wie gut er gethan,
seine Frau auf alles vorzubereiten, denn in dem Munde Plawickis
nahm die Sache etwas zu bunte Farben an. Zwar schwatzte dieser viel
von den Frauen der alten Zeit, er war jedoch offenbar sehr
zufrieden darüber, daß sich etwas so Interessantes ereignet hatte,
und faßte die Sache von der komischen Seite auf, [bookmark: page496] denn er meinte
auch: »Nun, nun, das ist ein resolutes Frauchen, die Schlimme! Ha,
ha, sie ließ keinen frei ausgehen; der arme Osnowski! Nein, sie
ließ keinen frei ausgehen.«

		Hier zog er die Brauen in die Höhe, und dann blickte er auf
Marynia und Polaniecki, wie um sich zu überzeugen, ob sie auch
begriffen, was dies »keinen« bedeute.

		Auf dem Gesichte Marynias spiegelte sich großer Widerwille.

		»Pfui, Stach,« rief sie, »wie dies doch alles nichtswürdig und
häßlich ist!«

	
		
		Neunundfünfzigstes Kapitel

		Am Nachmittage begab sich Polaniecki zu Fräulein
Helene. Zawilowski trug noch eine schwarze Binde über der Stirn,
über deren Mitte ein breites Pflaster lief, das die Wunde bedeckte.
Die Worte kamen ihm noch schwer, er schielte noch ein wenig, aber
im allgemeinen besserte sich sein Zustand von Tag zu Tag, und der
Arzt versicherte, daß auch diese Symptome verschwinden würden.

		In dem Augenblick, als Polaniecki eintrat, saß der Kranke am
Tisch in dem großen Lehnstuhle, in dem früher der alte Zawilowski
stets gesessen war, und hörte mit halb geschlossenen Augen auf die
Gedichte, die ihm Fräulein Ratkowski vorlas.

		Beim Anblick des Eintretenden legte sie das Buch weg.

		»Guten Tag, gnädiges Fräulein,« grüßte Polaniecki. »Wie geht's,
Ignaz? – Ich sehe, daß ich Sie beim Vorlesen gestört habe, gnädiges
Fräulein. Was lesen Sie denn so eifrig?«

		»Die Gedichte von Herrn Zawilowski.«

		»Du hörst Deine eigenen Gedichte?« bemerkte Polaniecki lachend.
»Nun, wie gefallen sie Dir?«

		»Ich höre sie mit einer Empfindung,« erklärte Zawilowski, »als
ob sie gar nicht die meinen wären.«

		Und nach einer kurzen Pause fuhr er fort, indem er sehr langsam
sprach und von Zeit zu Zeit nach den Worten suchte: »Aber ich werde
wieder schreiben, nur muß ich erst wieder ganz ich selbst
sein.«

		Dieser Gedanke beschäftigte ihn offenbar sehr, und Fräulein
Ratkowski bemerkte, als ob sie ihm Mut einflößen wollte: »Und
ebenso schöne und in ganz kurzer Zeit.« [bookmark: page497]

		Er lächelte ihr dankbar zu und schwieg stille. In diesem
Augenblick trat Fräulein Helene ein, und Polaniecki die Hand
reichend, sagte sie: »Wie froh bin ich, daß Sie kamen. Ich möchte
einen Rat von Ihnen haben.«

		»Ich stehe zu Ihren Diensten.«

		»Bitte, kommen Sie mit mir.« Sie ging mit ihm in ein andres
Zimmer, bat ihn, Platz zu nehmen, setzte sich ihm gegenüber, blieb
aber dann einige Minuten stille, wie um ihre Gedanken zu
sammeln.

		Polaniecki bemerkte, da sie gegen das Licht saß, zum erstenmal
einige silberne Fäden in ihrem hellen Haare, und dabei war sie doch
noch keine dreißig Jahre alt.

		»Ich möchte Sie eigentlich nicht um einen Rat bitten,« begann
sie endlich, »sondern um einen Beistand bei meinem Verwandten. Ich
weiß, daß Sie sein wirklicher Freund sind, und dabei haben Sie mir
auch so viel Mitgefühl beim Tode meines Vaters gezeigt, daß ich
Ihnen ewig dankbar sein werde. Jetzt will ich daher offener mit
Ihnen sprechen, als ich dies je einem andern gegenüber gethan
hätte. Aus persönlichen Gründen, die ich nicht berühren will und
von denen ich Ihnen bloß sagen kann, daß sie sehr schmerzlicher Art
sind, beschloß ich, mir ein neues Leben zu schaffen, ein Leben, das
für mich erträglicher sein würde. Ich hätte das schon gern früher
gethan, doch so lange mein Vater lebte, war mir dies nicht möglich.
Dann kam das Unglück. Ich hielt es für meine Pflicht, mich des
letzten Verwandten anzunehmen, der unsern Namen trägt, für den ich
eine wahre, herzliche Freundschaft hege; jetzt ist er aber, Gott
sei Dank, gerettet. Und da Gott ihm ungewöhnliche Geistesgaben
verliehen und ihn zu großen Dingen bestimmt hat, so soll er diese
Gaben frei entfalten können.«

		Hier hielt sie inne, als ob sie über etwas nachdenke, gleich
darauf fuhr sie aber fort:

		»Durch seine Genesung ist meine letzte Aufgabe erledigt, und ich
darf meine früheren Pläne wieder ins Auge fassen. Ich muß nur noch
vorher über das große Vermögen, das mein Vater hinterließ und das
für mein zukünftiges Leben nutzlos ist, meine Bestimmungen treffen.
Wenn ich es als mein persönliches Eigentum betrachten [bookmark: page498] könnte,
würde ich vielleicht teilweise auf eine andere Weise darüber
verfügen, da ich jedoch das Vermögen als der Familie gehörig
betrachte, so darf ich es nicht für mir genehme Zwecke bestimmen,
solange jemand lebt, der zu der Familie gehört und unsern Namen
trägt. Ich will Ihnen nicht verhehlen, daß mich auch die Zuneigung
zu meinem Vetter beeinflußt, ich glaube jedoch, daß ich vor allem
das thue, wozu mich mein Gewissen drängt. Dabei erfülle ich auch
den letzten Wunsch meines Vaters, den er nicht mehr niederschreiben
konnte, und der darin bestand, Ignaz einen Teil des Vermögens zu
sichern. Für mich behalte ich zwar nicht so viel, wie mein Vater
mir zudachte, aber jedenfalls mehr, als ich nötig habe. Der Rest
soll Ignaz zufallen. Die Schenkungsurkunde ist schon aufgesetzt
worden. Ignaz erhält dieses Haus, Jasmien, ein Haus in dem
Kutuoschen Bezirk, die Posenschen Güter und alles Kapital mit
Ausnahme des Anteiles, den ich mir vorbehalte, und einer gewissen
Summe, die ich für Fräulein Ratkowski bestimme. Es handelt sich
jetzt darum, Ignaz diese Urkunde zu übermitteln. Ich fragte zwei
Aerzte, ob es ihm nicht schaden könne. Beide versicherten mich
aber, ich dürfe ruhig mein Vorhaben ausführen, eine gute Nachricht
könne nur vorteilhaft auf seine Gesundheit wirken. Das ist mir sehr
angenehm, denn ich möchte keine Zeit verlieren.«

		Hier lächelte sie resigniert. Polaniecki aber, ihre Hand mit
unverhohlener Rührung drückend, fragte: »Mein teueres Fräulein, was
haben Sie vor? Ich frage nicht aus Neugierde!«

		»Jeder Mensch hat das Recht, sich unter göttlichen Schutz zu
stellen,« entgegnete sie, eine direkte Antwort vermeidend. »Was nun
Ignaz betrifft, so wird er zwar durch das Geld nicht verdorben
werden, aber er ist noch jung und unerfahren. Er beginnt das Leben
neu und unter ganz veränderten Bedingungen, und deshalb wollte ich
Sie bitten, sich seiner anzunehmen. Sie sind ein edler Mensch und
sein Freund. Schützen Sie ihn vor schlechten Menschen, vor allem
aber bewahren Sie den Dichter in ihm, halten Sie die Liebe zur
Arbeit in ihm wach. Mir ist es nicht bloß um die Rettung seines
Lebens zu thun, sondern auch um die seiner reichen Geistesgaben. Er
soll schreiben, er soll der Menschheit das leisten, was manche
unterließen, die Gott zum [bookmark: page499] Ruhme und zum Nutzen der Menschen schuf,
und die sich und ihre Talente zu Grunde gerichtet haben.«

		Ihre Lippen wurden plötzlich schneeweiß, sie ballte krampfhaft
die Hände, die Stimme versagte ihr. Es war, als ob die lang
zurückgehaltene Verzweiflung mit einem Schlage alle Schranken
durchbreche. Bald jedoch fand sie ihre Selbstbeherrschung wieder,
und bloß die geballten Hände zeugten dafür, welche Anstrengung ihr
das kostete.

		Polaniecki, ihre Seelenqual bemerkend, hielt es für das
Ratsamste, ihre Gedanken auf etwas anderes zu bringen, und sagte
daher: »Das wird in der That eine große Veränderung in Ignaz' Leben
hervorbringen, aber auch ich hoffe, daß es zu seinem Besten sein
wird. Wäre es aber nicht besser, gnädiges Fräulein, wenn Sie diese
Schenkung auf ein oder wenigstens auf ein halbes Jahr
hinausschieben würden?«

		»Weshalb denn?«

		»Ich weiß nicht, ob Sie schon erfuhren, daß die Verlobung
Fräulein Castellis mit Kopowski gelöst wurde und daß infolgedessen
die Lage jener Damen eine ungemein peinliche ist. Bei dem Bruche
mit Ignaz war die öffentliche Meinung schon gegen sie, und jetzt
sind ihre Namen wieder in aller Mund. Es wäre für sie eine Rettung,
wenn sie sich mit Ignaz aussöhnen könnten, und daß sie dies sicher
versuchen werden, wenn sie von Ihrer Schenkung hören, das
unterliegt keinem Zweifel. Meiner Ansicht nach würde aber Ignaz
nach so kurzer Zeit und von seiner Krankheit geschwächt nicht lange
widerstehen können.«

		Fräulein Helene hörte mit zusammengezogenen Brauen auf
Polanieckis Worte, nachdem sie jedoch einen Augenblick das Gehörte
überlegt hatte, entgegnete sie: »Da stimme ich nicht mit Ihnen
überein; ich glaube, Ignaz hat schon anders gewählt.«

		»Ich errate Ihren Ideengang, aber bedenken Sie, er hing mit
solch maßloser Liebe an jenem Mädchen, daß er ihren Verlust nicht
überleben wollte.«

		In diesem Augenblick geschah etwas, was Polaniecki nicht
erwartet hatte; Fräulein Helene sprang auf, streckte ihre hageren
Arme empor und rief:

		»Nun, und wenn dem so wäre . . . Wenn es für ihn kein [bookmark: page500] andres
Glück gäbe . . . Ach, mein lieber Freund, ich weiß, daß er das
nicht thun dürfte, allein es giebt Verhältnisse, die stärker sind
als der Mensch, und es giebt Dinge, die unbedingt nötig sind, um
das Leben wünschenswert zu machen. Und zudem . . .«

		Polaniecki blickte voll Verwunderung auf die Sprechende, diese
jedoch fuhr nach kurzer Pause fort:

		»Zudem kann jeder Mensch sich bessern, so lange er lebt.«

		»Ich ahnte nicht, daß ich etwas Aehnliches von ihr hören würde,«
dachte Polaniecki, laut aber sagte er: »Wenn Sie die Sache so
auffassen, wollen wir zu Ignaz gehen.«

		Zawilowski nahm die Nachricht zuerst mit Staunen und dann mit
einer gewissen Freude auf, jedoch schien es bloß eine äußerliche
Freude zu sein. Man hätte glauben können, er sehe mit Hilfe des
Verstandes ein, welches Glück ihm zugefallen war, er sage sich, er
müsse sich darüber freuen, allein sein Herz blieb unbeteiligt
dabei. Dies Herz kam erst zum Vorschein, als er mit der größten
Anteilnahme und Bekümmernis Fräulein Helene ausfrug, was sie zu
thun beabsichtige. Sie antwortete ausweichend und erwähnte nur im
allgemeinen, sie werde sich von der Welt zurückziehen, ihr
Entschluß stehe schon lange fest; dagegen beschwor sie ihn, seine
Fähigkeiten nicht brachliegen zu lassen, die Hoffnungen nicht zu
täuschen, die sie, die seine Freunde auf ihn setzten. Sie sprach
wie eine Mutter mit ihm, und er küßte ihre Hände und wiederholte
mit Thränen in den Augen immerfort:

		»Ich werde wieder schreiben, sobald ich wieder ich selbst
bin.«

		Fräulein Helene teilte ihm mit, sie betrachte sich von jetzt an
in diesem Hause als Gast und gedenke noch höchstens zwei Tage zu
bleiben.

		Zawilowski wollte aber nichts davon hören, sondern bat so lange,
bis sie, um ihn nicht aufzuregen, versprach, noch acht Tage
zuzugeben. Dadurch beruhigt, benahm er sich jetzt so ausgelassen
wie ein kleiner Junge, der seinen Willen durchgesetzt hat.

		Gegen Abend wurde er jedoch mit einem Male nachdenklich, ergriff
das auf dem Tisch liegende Buch, betrachtete es aufmerksam und
sagte schließlich:

		»Ich werde wieder schreiben, sobald ich wieder ich selbst
bin.«

		Für Polaniecki wurde es jetzt Zeit, sich zu verabschieden.
[bookmark: page501]
Noch am gleichen Abend kehrte Fräulein Ratkowski in ihre frühere
Wohnung bei Frau Mielnicki zurück.

	
		
		Sechzigstes Kapitel

		Die Trennung der Osnowskis, die in dem
gesellschaftlichen Leben eine ziemlich hervorragende Stellung
eingenommen hatten, und das große Vermögen, das Zawilowski so
plötzlich zugefallen war, bildeten das Tagesgespräch in der ganzen
Stadt. Die Leute, die geglaubt hatten, Fräulein Helene habe den
jungen Verwandten zu sich genommen, um ihn zu heiraten, konnten
sich kaum von ihrem Staunen erholen. Die merkwürdigsten Vermutungen
wurden laut. Man munkelte, Zawilowski sei der Sohn des alten Krösus
gewesen, er habe der Schwester mit einem Prozeß wegen des
Testamentes gedroht, und diese habe es vorgezogen, auf alles zu
verzichten, statt sich auf einen Skandalprozeß einzulassen. Manche
behaupteten auch, die Sache sei durch Fräulein Ratkowski veranlaßt
worden. Zwischen den Damen hätten unerhörte und empörende Auftritte
stattgefunden, infolge deren die angesehenen Familien Fräulein
Ratkowski nicht mehr empfingen. Andere wieder gaben zu verstehen,
daß sie selbst in einem solchen Falle ganz anders gehandelt hätten
und das große Vermögen jedenfalls zu gemeinnützigen Zwecken
verwendet haben würden, mit einem Worte, es blieb nichts
unerörtert, was Klatschsucht und Bosheit in ihren Bereich zerren
können. Bald jedoch wurden die Gemüter durch ein neues Ereignis in
Aufregung versetzt. Es verbreitete sich die Nachricht von einem
Duell zwischen Osnowski und Kopowski, wobei ersterer verwundet
worden sei. Letzterer kehrte auch bald in die Stadt zurück mit dem
Ruhme eines Helden, der sowohl in Liebesgeschichten, wie im
Waffengange außergewöhnliche Abenteuer bestanden hatte.

		Osnowski, der in der That eine leichte Verwundung davongetragen
hatte, ließ sich in Brüssel behandeln. Swirski erhielt kurz nach
dem Duell einige Zeilen von ihm mit der Meldung, daß er sich ganz
wohl fühle und Mitte des Winters nach Aegypten zu gehen
beabsichtige, jedenfalls aber vorher noch nach Przytulow
zurückkehren werde. Mit dieser Neuigkeit kam der Maler zu
Polaniecki [bookmark: page502] und sprach ihm die Befürchtung aus, daß
Osnowskis Rückkehr möglicherweise eine neue Forderung Kopowskis
bezwecke.

		»Ich bin fest überzeugt,« bemerkte Swirski, »daß er nur deshalb
verwundet worden ist, weil er es darauf ablegte, denn er suchte den
Tod. Ich weiß, wie er schießt. Vor meinen Augen hat er einmal ein
Zündhölzchen herabgeschossen, und ich bin überzeugt, Kopowski würde
nicht mehr unter den Lebenden wandeln, wenn er ihn hätte toten
wollen.«

		»Das ist möglich,« erwiderte Polaniecki, »aber wenn er von einer
Reise nach Aegypten spricht, hat er wohl kaum die Absicht, sich
töten zu lassen. Im Gegenteil, mag er doch reisen und unsern
Zawilowski mitnehmen.«

		»Ja, das wäre gut. Zawilowski sollte sich die Welt auch ein
bißchen ansehen. Ich will ihn jetzt aufsuchen. Wie befindet er sich
denn?«

		»Ich habe ihn heute noch nicht gesehen und werde Sie daher
begleiten. All diese Tage her befand er sich ganz gut, aber es ist
doch eine merkwürdige Veränderung mit ihm vorgegangen. Früher war
er eine stolze, verschlossene Natur, jetzt ist er wie ein kleines
Kind. Bei der kleinsten Unannehmlichkeit kommen ihm die
Thränen.«

		Einige Minuten darauf befanden sich die beiden unterwegs. »Ist
Fräulein Helene noch immer bei Zawilowski?« fragte Swirski nach
kurzem Schweigen.

		»Ja. Er nahm sich ihre Absicht abzureisen so zu Herzen, daß es
ihr leid that. Sie wollte im Anfange nur eine Woche zugeben, und
nun ist schon die zweite verstrichen.«

		»Was will sie denn eigentlich beginnen?«

		»Sie spricht sich keinem gegenüber aus. Meiner Ansicht nach will
sie in irgend einen Orden eintreten und dann ihr Lebenlang für
Ploszowski beten.«

		»Und Fräulein Ratkowski?«

		»Sie ist wieder bei Frau Mielnicki.«

		»Sehnte sich Zawilowski sehr nach ihr?«

		»Die ersten Tage wohl, dann aber sprach er gar nicht mehr von
ihr.«

		»Wenn er sie binnen Jahresfrist nicht heiratet, mache ich ihr
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nochmals einen Antrag. Das ist eines der Mädchen, das sicherlich
mit der Zeit den lieben wird, dessen Frau es geworden ist.«

		»So viel ich weiß, wünscht Fräulein Helene, daß er die Ratkowski
heiratet. Wie das alles wohl enden wird?«

		»Wie dies enden wird? Ich bin überzeugt, er heiratet sie, und
meine Pläne sind wieder zu nichte gemacht. Dann aber heirate ich
nie!«

		»Von meiner Frau hörte ich schon von einem solchen Entschlusse
Ihrerseits sprechen. Aber sie lachte über Ihre Einbildung.«

		»Das ist durchaus keine Einbildung. Ich habe einfach kein
Glück!« erklärte Swirski. »Ach, da ist Frau Maszko,« fügte er
hinzu, als eine Equipage mit Frau Kraslawski und Frau Maszko in der
Richtung der Anlagen an ihnen vorbeifuhr.

		Das Wetter war schön, aber kühl, und Frau Maszko schien so damit
beschäftigt, ihre Mutter in einen Shawl zu hüllen, daß sie den Gruß
der beiden Herren gar nicht bemerkte und somit auch nicht
erwiderte.

		»Vorgestern stattete ich den Damen einen Besuch ab,« ergriff
Swirski nach kurzem Schweigen wieder das Wort, »Frau Maszko ist
doch eine sehr gute Frau.«

		»Sie ist jedenfalls eine sehr gute Tochter,« bemerkte
Polaniecki.

		»Davon habe ich mich während meines Besuches überzeugt; aber wie
dies einem alten Skeptiker so häufig geht, schoß mir der Gedanke
durch den Kopf, sie spiele die Rolle einer guten Tochter. Sie haben
gewiß schon beobachtet, daß Frauen oftmals deshalb etwas Gutes
thun, weil sie glauben, hübsch dabei auszusehen.«

		Mittlerweile waren die beiden Herren an ihrem Bestimmungsort
angekommen. Zawilowski empfing sie mit großer Freude, und als er
hörte, daß Swirski nach Italien zu reisen beabsichtige, bat er
eifrig, sich ihm anschließen zu dürfen.

		»Aha,« dachte der Maler, der Bitte sofort willfahrend, »dann
steckt Dir Fräulein Ratkowski doch nicht im Kopfe.«

		»Aber,« sagte er, »ich kann jetzt nicht lange dort bleiben, denn
ich habe hier einige Porträts zu malen und außerdem versprach ich
Herrn Polaniecki zur Taufe zurück zu sein. Nun,« wandte er sich
hierauf zu letzterem, »was soll es werden, die Taufe eines Sohnes
oder einer Tochter?« [bookmark: page504]

		»Es ist mir ganz einerlei,« erwiderte Polaniecki, »wenn nur
alles gut abläuft.«

		Da nun Zawilowski und Swirski ihren Reiseplan berieten,
verabschiedete er sich und ging aufs Bureau. Er hatte die ganze
Korrespondenz vom Tage zuvor durchzusehen, schloß sich daher in
sein Privatkabinett ein, las alle Briefe durch und notierte sich
die, welche einer sofortigen Erledigung bedurften. Nach einiger
Zeit störte ihn jedoch ein erst seit kurzem engagierter Diener, der
ihm meldete, eine Dame wünsche dringend, ihn zu sprechen.

		Polaniecki erschrak. Ohne zu wissen warum, kam ihm die Idee, es
könne niemand anders als Frau Maszko sein, und in der Erwartung
peinlicher Auseinandersetzungen und aufregender Scenen überfiel ihn
heftiges Herzklopfen.

		Wie angenehm überrascht war er aber, als er Plötzlich Marynia
vor sich sah.

		»Nun,« rief sie, »was sagst Du – habe ich Dir nicht eine
Ueberraschung bereitet?«

		Polaniecki sprang mit dem Gefühle der Erleichterung empor, und,
ihre Hände ergreifend, führte er sie abwechselnd an die Lippen.

		»Meine liebe Marynia,« sagte er, »das ist wirklich eine
Ueberraschung! Was brachte Dich auf den Gedanken, hierher zu
kommen?«

		Mit diesen Worten holte er ihr einen Fauteuil herbei und bat
sie, Platz zu nehmen. Sein strahlendes Gesicht bewies übrigens am
beredtesten, welche Freude ihm ihre Gegenwart bereitete.

		»Ich habe Dir etwas Merkwürdiges mitzuteilen,« sagte Marynia,
»und da ich ohnedies Verschiedenes zu besorgen hatte, habe ich Dich
gleich überfallen. Wer glaubtest Du, daß es sei? Beichte mir
sofort.«

		So sprechend drohte sie ihm lächelnd mit dem Finger, und er
erwiderte: »Was soll ich Dir beichten? In einem Geschäfte sprechen
die verschiedensten Personen vor. Dich habe ich aber am wenigsten
erwartet. Was willst Du mir sagen?«

		»Lies einmal diesen Brief, den ich erhalten habe.«

		Voll Spannung ergriff er das Schreiben und las folgendes:

		
»Meine liebe, teure Frau Polaniecki! Es wird Sie wohl im ersten
Momente überraschen, daß ich mich an Sie wende, aber Sie, die Sie
ja bald Mutter werden, können es gewiß verstehen, was im [bookmark: page505] Herzen
einer Mutter vorgeht (wenn sie auch nur eine Tante ist), die das
Unglück ihres Kindes sieht. Glauben Sie mir, es handelt sich für
mich um nichts anders als um eine, wenn auch nur zeitweise
Linderung des Schmerzes meines unglücklichen Kindes, weil ich an
all dem, was geschehen, die Hauptschuld trage. Vielleicht werden
Sie auch über diese Worte staunen, aber dem ist so. Ich trage die
Hauptschuld, denn ich durfte, weil ein schlechter, verderbter
Mensch den Moment benutzte, in dem Lineta von einem Unwohlsein
befallen wurde, um sie mit seinen unwürdigen Lippen zu berühren,
nicht den Kopf verlieren. Mitschuldig ist freilich auch Jozio
Osnowski, der aus der Heiratsfrage eine Kabinettsfrage machte und
wohl auf solche Weise Kopowski los werden wollte. Gott möge ihm
verzeihen, daß er sich auf Kosten fremden Glückes zu schützen
suchte. Ach, liebe Frau Polaniecki, ich hielt auch im ersten
Augenblick die Heirat mit jenem Nichtswürdigen für den einzigen
Ausweg, da Lineta nicht mehr das Recht hatte, Ignaz' Frau zu
werden. Ich schrieb ihm sogar mit Absicht, sie folge ihrer
Herzensstimme, wenn sie jenem ihre Hand reiche, denn ich dachte,
daß daraufhin Ignaz ihren Verlust leichter überwinden werde, und
ich wollte seinen Schmerz lindern . . . Lineta und Kopowski! Gott
der Barmherzige ließ es nicht dazu kommen. Lineta hat das Vertrauen
zu den Menschen und zum Leben verloren. Sie weiß nicht einmal, daß
ich diesen Brief schreibe. Wenn Sie, meine Liebe, es sehen würden,
wie sie das alles mit ihrer Gesundheit bezahlen mußte und wie
schrecklich sie von der That des Herrn Zawilowski mitgenommen
wurde, würden Sie Mitleid mit ihr haben. Er hätte das nicht thun
dürfen, wenn auch nur aus Rücksicht für das arme Kind, aber ach,
die Männer denken in solchen Fällen nur an sich. Sie ist doch an
all dem so unschuldig wie ein neugebornes Kind, und ich kann es
nicht mit ansehen, wie sie immer mehr dahinschwindet und wie sie
sich grämt, weil sie die unschuldige Urheberin seines Unglücks
wurde und weil sie sein Leben verdorben hat. Gestern hat sie mich
mit Thränen in den Augen gebeten, ich möchte doch im Falle ihres
Todes Mutterstelle an Ignaz vertreten und mich seiner wie eines
Sohnes annehmen. Jeden Tag jammert sie darüber, er werde ihr wohl
fluchen, und mir bricht das Herz, denn der Arzt sagte, er könne für
nichts stehen, wenn [bookmark: page506] dieser Zustand noch länger andauere.
Gott ist barmherzig, aber erbarmen auch Sie sich einer
gramgebeugten Mutter. Lassen Sie mir von Zeit zu Zeit Nachricht
über Ignaz zukommen; schreiben Sie mir, ich bitte Sie darum, er sei
gesund, ruhig, er habe das Erlebte vergessen und fluche ihr nicht –
damit ich ihr den Brief zeigen und ihr ein wenig Linderung
verschaffen kann. Ich fühle, daß ich nur bei halbem Verstande bin,
während ich dieses Schreiben verfasse, aber Sie verstehen, was in
mir vorgeht. Ich werde täglich beten, daß Eure Tochter, wenn Euch
der Himmel eine Tochter schenken sollte, glücklicher werde als
meine Lineta.«



		»Nun, was denkst Du davon?« fragte Marynia.

		»Ich glaube erstens,« antwortete Polaniecki, »daß die Kunde über
das veränderte Geschick Zawilowskis zu ihnen gedrungen ist, und
zweitens ist meiner Ansicht nach dieser Brief zwar an Deine Adresse
gerichtet, in Wirklichkeit aber für Ignaz bestimmt.«

		»Das ist möglich. Dieser Brief macht nicht den Eindruck der
Aufrichtigkeit. Aber sie können trotzdem sehr unglücklich
sein.«

		»Froh wird es ihnen wohl nicht zu Mute sein. Osnowski hatte
recht, als er schrieb, für Frau Bronicz sei dies alles ein schwerer
Schlag gewesen. Und weißt Du auch, was mir Swirski über Fräulein
Castelli sagte? Er bemerkte sehr zutreffend, nach all dem, was
vorgegangen sei, werde sich nur ein Dummkopf oder ein Mensch ohne
jeglichen moralischen Wert dazu entschließen können, sie zu
heiraten. Das sehen sie wohl selbst ein, und das wird sie
bedrücken. Es ist auch möglich, daß sich das Gewissen bei ihnen
regt, aber es ist doch merkwürdig, wieviel Schlauheit aus diesem
Briefe spricht. Zeige ihn ja nicht Ignaz!«

		»Nein, selbstverständlich nicht,« erwiderte Marynia, die ganz
auf seiten Fräulein Ratkowskis stand.

		Polaniecki aber, den Gedanken, die ihn seit lange beschäftigten,
Worte verleihend, bemerkte: »Es existiert eine gewisse Logik, kraft
derer das Böse seine Strafe erhält; jene ernten daher nur, was sie
gesät haben. Das Böse gleicht einer Welle; sie bricht sich am Ufer,
erneuert sich aber immer wieder.«

		Marynia zeichnete sinnend mit dem Schirm Figuren auf den
Fußboden, dann hob sie ihre kindesreinen Augen zu ihrem Gatten
empor und sagte: »Es ist ja wahr, mein lieber Stach, daß das [bookmark: page507] Böse
wieder Böses hervorbringt; wenn sich aber der Sünder in Trauer und
Gram verzehrt, begnügt sich der liebe Gott mit der Sühne und straft
nicht.«

		Selbst wenn Marynia gewußt hätte, was ihm fehlte, und sich
bemüht haben würde, seinen Schmerz zu lindern und ihm Mut
einzuflößen, hätte sie ihm nichts Besseres sagen können als diese
wenigen, einfachen Worte. Polaniecki lebte seit einiger Zeit in der
beständigen Furcht, es werde ihn ein Unglück treffen. Wie Balsam
war ihm daher ihr Ausspruch, daß der Sünder Vergebung erlangen
könne. Wie hatte er sich gegrämt! Niemals war er frei von Kummer
gewesen! Und doch fühlte er, daß, wenn dies eine Sühne sein könnte,
er sofort noch doppelt soviel Kummer und Gram auf sich genommen
haben würde. Jetzt drängte es ihn, diese edeldenkende und reine
Frau, die ihm so viel Gutes gab, in die Arme zu schließen, aber er
unterließ es aus einer gewissen Unsicherheit, die er jetzt stets
ihr gegenüber fühlte. So führte er jetzt nur ihre Hand an die
Lippen und sagte: »Du hast recht und bist engelsgut.«

		Hocherfreut über dieses Lob, lächelte ihm Marynia zu und
schickte sich zum Gehen an.

		Nachdem sie weggegangen war, trat Polaniecki ans Fenster und
folgte ihr mit den Blicken, wie sie sich langsamen Schrittes
entfernte. In diesem Augenblicke fühlte er mit größerer Macht als
je zuvor, daß sie für ihn das teuerste Wesen auf der Welt war, daß
er nur sie liebte und sie bis zu seinem Tode lieben werde.

	
		
		Einundsechzigstes Kapitel

		Zwei Tage später erhielt Polaniecki ein Billet
von Maszko mit einigen Abschiedsworten.

		
»Ich reise heute (schrieb Maszko). Für alle Fälle sage ich Dir
lebewohl und danke Dir für die Freundschaft, die Du mir erwiesen
hast. Gott schenke Dir mehr Glück als mir. Ich möchte Dich noch
sehr gern wenigstens auf eine Minute sehen, und wenn ich nur
äußerst kann, überfalle ich Dich gegen vier Uhr in Deinem Bureau.
Inzwischen wiederhole ich nochmals meine Bitte, daß Ihr an meine
Frau denkt und Euch ihrer annehmt. Dich bitte [bookmark: page508] ich noch, daß Du mich
bei ihr gegen die bösen Zungen verteidigst. Ich fahre um neun Uhr
nach Berlin, jedoch ohne ein Geheimnis daraus zu machen. Für alle
Fälle lebewohl und noch einmal besten Dank für alles.

Maszko.«



		Polaniecki ging gegen vier Uhr in das Geschäft, wartete jedoch
über eine Stunde umsonst. »Er kommt also nicht,« dachte er
schließlich, »umso besser,« und er begab sich ganz zufrieden
darüber nach Hause, daß ihm das peinliche Zusammentreffen erspart
geblieben war. Gegen Abend jedoch steigerte sich sein Mitleid mit
Maszko immer mehr; er sagte sich, daß dies ein Mensch sei, der zwar
einen abschüssigen und abenteuerlichen Weg eingeschlagen, der sich
aber gequält und geplagt habe; er sagte sich ferner, daß jeder ein
solches Ende hatte voraussehen können, und daß deshalb die, welche
dies voraussahen, trotzdem aber mit ihm weiter verkehrten und ihn
bei sich empfingen, ihn jetzt bei seinem Ruin nicht verachten
dürften. Zuletzt kam ihm der Gedanke, wie sehr sich wohl Maszko
freuen würde, wenn er an die Bahn ginge, und nach kurzem Schwanken
führte er sein Vorhaben aus. Unterwegs fiel ihm ein, er werde
höchst wahrscheinlich Frau Maszko am Bahnhofe treffen, doch er
sagte sich, eine Begegnung müsse früher oder später stattfinden,
ein Wegbleiben aus diesem Grunde sei daher eine niedrige
Feigheit.

		Von diesem Gedanken erfüllt, kam er auf dem Bahnhof an. In dem
nicht sehr großen Wartesaal erster Klasse saßen schon einige
Personen, auf den Tischen lag unzähliges Handgepäck. Doch nirgends
konnte er Maszko entdecken und erst nach genauer Umschau erkannte
er in einer jungen, in einer Ecke sitzenden verschleierten Dame
Frau Maszko.

		»Guten Abend,« sagte Polaniecki, sich ihr nähernd, »ich komme,
um mich von Ihrem Herrn Gemahl zu verabschieden. Wo ist er
denn?«

		Sie nickte zum Gruße kaum merklich mit dem Kopfe und erwiderte
mit ihrer gewöhnlichen kalten Stimme: »Mein Mann nimmt seine
Fahrkarte. Er kommt gleich.«

		Maszko kam gerade, von einem Bahnbediensteten begleitet, dem er
seine Fahrkarte und das nötige Geld mit dem Auftrage einhändigte,
das Gepäck aufzugeben. In einem langen Havelock und [bookmark: page509] einem weichen
Filzhute sah er mit seinem großen Backenbart und dem goldenen
Zwicker wie ein reisender Diplomat aus.

		»Nun,« meinte er schließlich sich in dem Wartesaal umschauend,
»alles wäre besorgt. Wo ist denn aber mein Handgepäck? Aha, hier.
Gut.« Dann wandte er sich an Polaniecki: »Ich danke Dir, daß Du
gekommen bist; thue mir jetzt noch einen Gefallen und fahre mit
meiner Frau nach Hause oder begleite sie wenigstens zu einem Wagen.
Terenia, Herr Polaniecki begleitet Dich nach Hause. – Mein Lieber,
komm auf einen Augenblick mit mir, ich habe Dir noch etwas zu
sagen.«

		Er nahm Polaniecki auf die Seite und redete fieberhaft auf ihn
ein: »Fahre unbedingt mit ihr. Ich habe ihr einen Grund für meine
Reise angegeben, Du aber sage ihr doch so obenhin, Du wundertest
Dich, daß ich so kurz vor dem Termin in dem Prozesse wegfahre, denn
falls mich irgend ein Zufall aufhalten sollte, müßte der Prozeß
verloren gehen. Ich wollte noch zu Dir kommen, um Dich darum zu
bitten, aber Du weißt doch, am Tage der Abreise . . . der Termin
ist in einer Woche. Ich werde erkranken, mein Gehilfe, ein
angehender Rechtsanwalt, wird mich vertreten und naturgemäß die
Sache verlieren. Aber die Angelegenheit bekommt dadurch den
Anstrich der Zufälligkeit. Meine Frau habe ich sichergestellt,
alles ist auf ihren Namen eingetragen, und man wird ihr nichts
anhaben können. Mir selbst ist eine Idee gekommen, mit der ich mich
an die Schiffbaugesellschaft in Antwerpen wenden werde. Ich kann
mich darüber nicht weiter auslassen. Wenn ich Zeit hätte, Dir alles
auseinanderzusetzen, würdest Du selbst bekennen müssen, nicht einem
jeden könne etwas derartiges einfallen. Vielleicht werde ich noch
in nicht allzu langer Zeit mit Euch Geschäfte abschließen. Du
siehst, ich verliere den Mut nicht. Und meine Frau habe ich völlig
sichergestellt . . . Ach, es ist nun einmal geschehen. Ein anderer
an meiner Stelle würde schlechter geendet haben. Ist's nicht wahr?
Aber kehren wir zu meiner Frau zurück!«

		Polaniecki fühlte sich durch Maszkos Worte sehr unangenehm
berührt. Er bewunderte zwar dessen Zähigkeit, gleichzeitig fühlte
er aber auch, daß ihm das gewisse Maßhalten fehlte, wodurch sich
ein unternehmender Mensch von einem unternehmenden Abenteurer
[bookmark: page510]
unterscheidet. Immer mehr kam er zu der Ueberzeugung, in Maszko
stecke ein geriebener Praktikus, der sich zwar noch einige Zeit
halten könne, schließlich aber als einer jener Unglücklichen
endige, die sich mit krummgetretenen Stiefeln in zweifelhaften
Kaffeehäusern umhertreiben und in Gesellschaft ähnlich
Herabgekommener mit ihrer früheren Größe prahlen. Und was war der
Grund von dem allen? Ein Leben, das von Anfang an auf einer Lüge
aufgebaut war. Maszko konnte sich trotz seiner großen Intelligenz
nicht mehr aus den Fesseln der Unwahrheit befreien.

		Selbst jetzt verstellte er sich vor seiner Frau. Freilich war er
ja gewissermaßen dazu genötigt. Doch als der Wartsaal sich mit
immer mehr Menschen füllte und einige Bekannte zu ihnen traten, um
sie zu begrüßen und ein paar inhaltlose Worte zu wechseln, wie dies
gewöhnlich auf der Bahn geschieht, redete Maszko mit einer solchen
Herablassung mit ihnen, daß Polaniecki wütend wurde.

		»Sollte man denken,« sagte er sich, »daß er vor seinen
Gläubigern durchbrennt! Was geschähe erst dann, wenn dieser Mensch
zu Vermögen käme?«

		Indessen ertönte das Signal, und durch die Fenster hörte man das
Schnauben der Lokomotive. Alles geriet in Bewegung. »Ich bin
begierig, was er jetzt thun wird,« dachte Polaniecki. Doch selbst
in diesem Augenblick blieb Maszko unwahr. Möglich, daß sein Herz
die schlimme Vorahnung bedrückte, daß er die geliebte Frau nicht
mehr sehen werde, daß er dem Elend, einem Vagabundenleben und dem
Untergang entgegen ging, man merkte davon nichts. Die Verstellung
war ihm schon so zur zweiten Natur geworden, daß auch nicht eine
Wimper an ihm zuckte, als er mit seiner Frau von seiner baldigen
Rückkehr sprach.

		Das zweite Signal ertönte. Alles begab sich auf den Perron.
Maszko blieb nach einen Augenblick vor dem »sleeping« stehen. Das Licht der Laterne fiel auf
sein Gesicht. Jetzt traten zwei tiefe Falten hervor, die sich um
den Mund gebildet hatten. Er redete jedoch ganz ruhig, gleich einem
Menschen, den Geschäfte zu einer kurzen Reise nötigen und der
sicher ist, daß er bald zurückkehren wird.

		»Na, auf Wiedersehen, Terenia. Küsse Mamas Hände in [bookmark: page511] meinem
Namen und bleibe mir gesund. Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen!«

		Bei diesen Worten führte er ihre Hand an seine Lippen und hielt
sie lange an seinem Munde.

		Polaniecki trat absichtlich ein wenig zur Seite und dachte:
»Diese zwei sehen sich zum letztenmale, und in ungefähr einem
halben Jahre werden sie gerichtlich geschieden.« Mit einem Male
fiel es ihm plötzlich auf, daß diese beiden Frauen, Mutter wie
Tochter, das gleiche Schicksal hatten. Beide verheirateten sich
anscheinend glänzend, und beider Männer mußten vom häuslichen Herd
flüchten, ihre Frauen in Schmach und Schande zurücklassend.

		Jetzt läutete es zum dritten Male. Maszko stieg ein. Noch einen
Augenblick konnte man durch die großen Scheiben des »sleeping« seinen Backenbart und seinen goldenen
Zwicker sehen, dann verschwand der Zug in dem Dunkel der Nacht.

		»Ich stehe zu Ihren Diensten, gnädige Frau,« sagte jetzt
Polaniecki.

		Er setzte zwar voraus, Frau Maszko werde seine Begleitung
rundweg ablehnen, und er ärgerte sich sehr bei diesem Gedanken,
denn er hatte beschlossen, ihr nicht nur von ihrem Manne, sondern
auch von sich zu sprechen. Sie nickte jedoch als Zeichen der
Zustimmung mit dem Kopf, denn auch sie verfolgte ihren Plan. In
ihrem Herzen hatte sich seit langer Zeit so viel Groll gegen
Polaniecki angesammelt, daß sie fest entschlossen war, ihm einen
gehörigen Denkzettel zu geben, falls er, wie sie fest überzeugt
war, ihr Zusammensein unter vier Augen wieder benützen sollte. Sie
irrte sich jedoch vollständig. Er war ein andrer geworden, er
sehnte sich unaussprechlich nach einem Leben frei von Betrug, und
die Reue verzehrte in ihm jedes Verlangen. Als er ihr jetzt beim
Einsteigen half, blieb er völlig ruhig, und nachdem er neben ihr
Platz genommen hatte, sprach er sofort von Maszko, denn er war der
Meinung, daß man sie aus Menschlichkeit auf die auf sie
hereinbrechende Katastrophe vorbereiten müsse.

		»Ich bewundere den Mut Ihres Herrn Gemahls,« sagte er. »Wenn nun
während seines Aufenthaltes in Berlin eine Eisenbahnbrücke
einstürzen sollte, so kann er nicht zu der Verhandlung hier sein,
von der sein Schicksal abhängt. Er hat zwar aus [bookmark: page512] wichtigen Gründen
abreisen müssen, doch ist es jedenfalls ein Wagnis.«

		»Die Brücken sind fest und stark,« erwiderte Frau Maszko.

		Diese wenig aufmunternde Antwort schreckte ihn jedoch nicht ab,
und er fuhr fort, stufenweise vor ihr den Schleier der Zukunft zu
lüften, wobei er so lange redete, daß sie inzwischen an der Wohnung
anlangten. Entweder die Bedeutung seiner Worte nicht verstehend,
oder ärgerlich darüber, daß sie keine Gelegenheit gefunden hatte,
ihm den geplanten Denkzettel zu erteilen, sagte sie jetzt, aus dem
Wagen steigend:

		»Verfolgen Sie denn einen persönlichen Zweck dabei, mich zu
beunruhigen?«

		»Nein, gnädige Frau,« erwiderte Polaniecki, der es jetzt an der
Zeit hielt, ihr das zu sagen, was er ihr von sich sagen wollte.
»Ihnen gegenüber verfolge ich nur einen Zweck, nämlich Ihnen zu
erklären, daß ich mich gegen Sie unwürdig benommen habe, und daß
ich Sie dafür um Verzeihung bitte.«

		Die junge Frau eilte jedoch in den Hausflur, ohne ihm zu
antworten.

		Er kehrte trotzdem mit einer gewissen Erleichterung nach Hause
zurück, denn er glaubte, durch diesen kleinen Akt der Buße seiner
Pflicht genügt zu haben, und es war ihm zudem ganz gleich, ob Frau
Maszko ihn verstanden hatte oder nicht. »Jedenfalls,« sagte er
sich, »werde ich ihr jetzt unbefangener in die Augen schauen
können!«

	
		
		Zweiundsechzigstes Kapitel

		Fräulein Helene erhielt vor ihrer Abreise einen
ähnlichen Brief von Frau Bronicz wie den, welchen Marynia bekommen
hatte, und ebenso wie Marynia zeigte auch sie Zawilowski das
Schreiben nicht. Uebrigens reiste auch letzterer eine Woche darauf
mit Swirski ab, ohne jemand seiner Bekannten, mit Ausnahme Fräulein
Ratkowskis, einen Abschiedsbesuch gemacht zu haben. Swirski riet
ihm selbst davon ab, und Polaniecki gab ihm seiner Frau gegenüber
vollständig recht. »Jetzt (bemerkte er) wäre dies nicht nur für
Ignaz, sondern für alle peinlich gewesen. Sicherlich würde jedes
unwillkürlich seinen Schrecken über die Veränderung [bookmark: page513] verraten haben, die
mit Ignaz vorgegangen ist. Doch die Reise wird voraussichtlich gut
auf ihn wirken, und wenn er zurückkommt, können ihn die Freunde so
empfangen, als ob nichts vorgefallen wäre, und die Fernerstehenden
werden in ihm vor allem den reichen jungen Mann sehen.«

		Allmählich wurde es indessen immer einsamer um Polanieckis. Der
Kreis ihrer Bekannten hatte sich nach allen Richtungen zerstreut.
Osnowski hielt sich noch immer in Brüssel auf, über den
Aufenthaltsort seiner Frau wußte niemand etwas Genaues. Frau
Bronicz und Fräulein Castelli weilten in Paris. Das Haus Zawilowski
hatte zu bestehen aufgehört. Frau Kraslawski und Frau Maszko
hielten sich von allem Verkehr fern und lebten nur für einander,
und Frau Emilie konnte das Bett nicht mehr verlassen.

		Nur Bigiels und der Professor blieben ihnen. Letzterer kränkelte
aber auch fortwährend und wurde dabei so wunderlich, daß die Leute
ihn für einen Verrückten halten mußten. Er selbst sprach
unaufhörlich von seinem Tode, dem er gottergeben entgegensah, nur
hatte er Polaniecki schon häufig erklärt, »daß er in dem Hausflur
zur andern Welt sterben wolle,« und zu diesem Zwecke nach Rom
überzusiedeln gedenke. Doch da er Marynia sehr liebte, konnte er
sich nicht entschließen, vor dem in Aussicht stehenden Ereignisse
wegzugehen.

		Auf diese Weise lebten Polanieckis sehr ruhig. Dies war übrigens
für Marynia, die sich in der letzten Zeit recht unwohl gefühlt
hatte, wie auch für Polanieckis Stimmung absolut notwendig. Er
arbeitete viel im Geschäfte, er arbeitete viel an sich. Er wollte
ein neuer Mensch werden. Dabei wachte er sorgsam über seine Frau.
Er wurde mit jedem Tag rücksichtsvoller, nachsichtiger und milder,
nicht bloß ihr gegenüber, sondern gegen alle, mit denen er in
Berührung kam.

		So verging eine Woche nach der andern. Das monotone Leben wurde
bloß durch einen Brief Swirskis unterbrochen, der jeden freien
Augenblick dazu benutzte, um den Freunden über Zawilowski und sich
Nachricht zukommen zu lassen. In einem dieser Schreiben fragte er
im Namen Zawilowskis an, ob Frau Polaniecki erlaube, daß dieser
seine Reiseeindrücke in Briefen an sie schildern dürfe. [bookmark: page514]

		»Ich sprach schon viel mit ihm darüber,« schrieb Swirski. »Er
meint, daß auf diese Weise ihm die Arbeit sehr erleichtert werde,
es werde auch Ihnen sicherlich Vergnügen bereiten, ein Echo aus dem
Lande ertönen zu hören, an das Sie soviele angenehme Erinnerungen
knüpfen. Er ist gesund, sieht sich alles an, ißt und schläft
vorzüglich. Jeden Abend setzt er sich an den Schreibtisch und macht
sich an die Arbeit. Ich bemerkte, daß er auch zu dichten versuchte.
Dies gelingt ihm aber nicht, denn soviel ich weiß, hat er bis jetzt
nichts zustande gebracht. Vielleicht kommt das aber auch mit der
Zeit wieder, und vorderhand dürfte ihm die Form der Briefe die
Arbeit thatsächlich erleichtern. Schließlich möchte ich noch
beifügen, daß er sich Fräulein Helenens stets mit großer
Dankbarkeit erinnert, und sobald man von Fräulein Ratkowski
spricht, strahlt sein ganzes Gesicht. Ich rede oft mit ihm von ihr,
denn was soll ich armer Teufel thun? Wenn einem etwas nicht
bestimmt ist, läßt sich nichts dagegen machen, und wenn einer ein
Pfahl in einem Zaune geworden ist, so wird er eben im Frühling
niemals Blüten treiben.«

		Anfangs November traf jedoch ein Brief aus Rom ein, der bei
Polanieckis viel zu denken gab. Swirski schrieb folgendes:

		
»Denken Sie sich, meine lieben Freunde, Frau Bronicz und
Fräulein Castelli befinden sich hier, und ich habe sie gesprochen.
In Rom bin ich ja wie zu Hause, ich erfuhr daher sofort von deren
Ankunft. Wissen Sie, was ich that? Ich überredete Ignaz, einen
Abstecher nach Sizilien zu machen. Ich dachte mir, er könne in
Syrakus oder Taormina sitzen bleiben, und falls er zufällig in die
Hände der ›Maffia‹ fallen sollte, er viel weniger bezahlen müßte,
als er schon für das Recht bezahlt hat, während einiger Zeit den
Ring Fräulein Linetas tragen zu dürfen. Ich sagte mir, daß, wenn
sie sich irgendwo in der Welt begegnen und sich versöhnen sollten,
so möge dies in Gottes Namen geschehen, nur wollte ich es nach dem,
was vorgefallen, nicht vor meinem Gewissen zu verantworten haben.
Ignaz ist dem Anschein nach gesund, aber geistig ist er noch immer
nicht ganz normal, und in diesem Zustand könnte er zu etwas
verführt werden, das er sein ganzes Leben hindurch bereuen müßte.
Was die Damen betrifft, so habe ich sofort erraten, weshalb sie
gekommen sind, [bookmark: page515] und ich freute mich von Herzen, daß ich
ihre Pläne durchkreuzte. Den Beweis, wie richtig mein Verdacht war,
lieferte ein Brief, der nach einigen Tagen für Ignaz ankam und an
dessen Adresse ich die Hand der ehrwürdigen Witwe des seligen
Theodor erkannte. Ich schrieb auf den Umschlag, daß Zawilowski
abgereist sei und niemand seinen jetzigen Aufenthaltsort kenne,
sodann schickte ich den Brief ›retro‹. Das ist jedoch bloß der Anfang der
Geschichte. Den darauffolgenden Tag erhielt ich ein Billet mit der
Aufforderung, mich zu einer Unterredung einzustellen. Ich schrieb
zurück, ich könne zu meinem Bedauern nicht kommen, eine dringende
Arbeit gestatte mir nicht, Besuche zu machen. Darnach erhielt ich
einige Zeilen, in denen man an meinen vorzüglichen Charakter, an
mein großes Talent, an meine Abstammung, an mein gutes Herz und
zuletzt an mein Mitgefühl mit einer Unglücklichen appellierte, mit
der Bitte, doch ja zu kommen oder irgend eine Zeit bestimmen zu
wollen, in der ich in meinem Atelier zu sprechen sei. Was sollte
ich thun? Da war nichts zu machen! Ich bin gegangen. Frau Bronicz
empfing mich mit Thränen und einem wahren Schwall von Worten, nach
denen Lineta eine zweite heilige Agnes, eine wahre Märtyrerin ist.
Auf meine Frage, womit ich dienen könne, erklärte Frau Bronicz, es
handle sich zunächst um ein versöhnendes Wort von Zawilowski, denn
›das Kind ist krank, es hustet und wird wohl kaum noch ein Jahr
leben, aber es will vor seinem Tode wenigstens ein Wort der
Versöhnung hören.‹ – Darauf, das muß ich gestehen, bin ich ein
wenig weicher geworden, aber ich blieb immer noch fest. Ich konnte
übrigens zum Glück die Adresse Zawilowskis nicht angeben, denn ich
wußte wirklich selbst nicht, in welchem Hotel er abgestiegen war.
Ich schwitzte wie in einem Dampfbade und schließlich versprach ich
ihr so im allgemeinen, daß, falls Ignaz einmal mit mir zuerst von
Fräulein Castelli zu sprechen beginne, ich ihm zureden werde, den
Willen von Frau Bronicz zu erfüllen. Doch das ist alles noch
nichts. In dem Augenblicke, da ich an ›Kehrt‹ dachte, trat
plötzlich Fräulein Lineta ins Zimmer und wandte sich mit der Bitte
an die Tante, sie mit mir allein zu lassen. Nebenbei bemerke ich
Ihnen, daß sie sehr abgemagert ist und mir noch größer als früher
vorkam, eine wahre Pappel, die jeder Windstoß brechen kann. Kaum
waren wir allein, [bookmark: page516] so wandte sie sich an mich und sagte: ›Die
Tante versucht mich zu entschuldigen. Sie thut dies alles aus Liebe
für mich, und daher bin ich ihr dankbar dafür. Doch ich kann es
nicht länger ertragen und ich erkläre Ihnen, daß ich mich schwer
versündigte, daß ich schlecht, verderbt bin und mein Unglück
verdient habe.‹ Diese Worte überraschten mich natürlich, aber ich
sah, daß sie es ernsthaft meinte, denn ihre Lippen bebten und ihre
Augen wurden feucht. Meinetwegen dürft Ihr sagen, mein Herz sei so
weich wie Butter, ich gestehe aber nichtsdestoweniger, daß ich
furchtbar gerührt war und fragte, was ich für sie thun könne. Sie
antwortete mir, sie bitte um nichts, als daß ich ihr wenigstens
darin Glauben schenken möge, sie habe an den Bemühungen der Tante,
das frühere Verhältnis mit Ignaz wieder anzuknüpfen, keinen Anteil.
Erst nach der unglückseligen That Zawilowskis seien ihr die Augen
darüber aufgegangen, was sie verschuldet, und niemals im Leben
könne sie dies wieder vergessen. Immer und immer wiederholte sie,
nur sie allein trage die Schuld an allem, und bat, ich möge diese
Unterredung Zawilowski mitteilen, aber nicht jetzt, sondern erst
dann, wenn er sie nicht mehr in Verdacht haben könne, sie wolle ihn
rühren.

Nun, was sagt Ihr dazu? Hättet Ihr das je für möglich gehalten?
Zwei Dinge sind mir nun klar. Erstens, daß sie der
Selbstmordversuch Zawilowskis ungemein erschüttert haben muß, und
zweitens, daß sie fabelhaft unglücklich, wenn nicht wirklich krank
ist. Es fällt mir jetzt gerade ein Ausspruch Fräulein Helenens ein,
den Sie, lieber Herr Polaniecki, mir einmal anführten, nämlich, daß
man nie an der Besserung eines Menschen zweifeln dürfe, so lange er
lebe. Ich glaube sogar, daß wenn sich auch Zawilowski jetzt mit ihr
versöhnen wollte, sie deshalb nicht darauf einginge, weil sie sich
seiner nicht wert hält. Was mich betrifft, so weiß ich zwar, daß es
in der Welt viel bessere und edlere Frauennaturen als jene giebt,
aber ich würde mich selbst verwünschen, wenn ich je gegen sie
aufträte.«



		Der Inhalt dieses Schreibens machte natürlich auf alle einen
großen Eindruck und bildete das Hauptgespräch zwischen Polanieckis
und Bigiels. Gleichzeitig zeigte es sich aber auch so recht, wie
sehr sich Polaniecki verändert hatte. Früher hatte er nicht genug
[bookmark: page517] Worte der
Verdammung für Fräulein Castelli finden können und würde nie
geglaubt haben, daß ein solches Mädchen auch nur eine ehrliche Ader
habe, jetzt aber, als Frau Bigiel (die wie übrigens alle Damen mit
Leib und Seele auf seiten Fräulein Ratkowskis stand) ihre Meinung
dahin äußerte, ob das nicht nur eine geschickte Taktik von Fräulein
Castelli sei, sagte er: »Nein, dazu ist sie noch zu jung, und ich
halte sie für offen. Das ist schon sehr viel, wenn sie so
rücksichtslos ihre Schuld bekennt, denn das beweist, daß sie die
›Lebenslüge‹ satt hat. Da fällt mir z. B. Maszko ein,« fügte
er nach kurzem Nachdenken hinzu. »Häufig genug sah er ein, daß er
sich auf Abwegen befinde, doch sofort suchte er außer ihm liegende
Gründe zu seiner Entschuldigung: ›Bei uns muß man so handeln‹ oder
›daran ist unsre Gesellschaft schuld‹, ›ich zahle mit der Münze,
die bei uns in Kurs ist‹, und was ich alles dergleichen hören
mußte. Aber alles basierte auf Unwahrheit. Es gehört immerhin ein
gewisser Mut zu dem Geständnisse: ›Das ist meine Schuld allein‹,
und wer diesen Mut besitzt, an dem ist immer noch etwas.«

		»Sie glauben daher,« fragte Frau Bigiel, »Zawilowski würde gut
daran thun, sich mit ihr auszusöhnen?«

		»Ich glaube das ebensowenig, wie ich es für möglich halte,«
lautete die Antwort des Gefragten.

		Das lebhafte Interesse jedoch, das durch die Nachrichten aus Rom
erweckt wurde, und die Sorge um Zawilowski und Fräulein Castelli
traten bald hinter der viel ernsteren Sorge um die Gesundheit
Marynias zurück. Ihr Zustand wurde immer bedenklicher. Heftiges
Herzklopfen belästigte sie, und zuweilen überfiel sie eine so große
Schwäche, daß sie sich an manchen Tagen kaum aus dem Lehnstuhle
aufzuraffen vermochte. Dazu traten noch Rückenschmerzen und
Schwindelanfälle. Im Laufe von acht Tagen veränderte sie sich
dermaßen und magerte so sehr ab, daß selbst der Arzt höchst
beunruhigt wurde. Ihr durchsichtiges Gesicht nahm zuweilen eine
bläuliche Farbe an, und besonders wenn die Kranke die Augen
geschlossen hielt, glich sie einer Toten. Sogar Frau Bigiel, die
als eine große Optimistin galt, wurde nun ängstlich, und der Arzt
erklärte Polaniecki offen, daß unter solchen Bedingungen das
bevorstehende Ereignis nicht nur an und für sich, sondern auch in
[bookmark: page518] seinen
Folgen gefährlich werden könne. Nur Marynia allein gab die Hoffnung
nicht auf, obgleich sie sich mit jedem Tage schwächer und
erschöpfter fühlte.

		Polaniecki hoffte nicht mehr. Er durchlebte eine so schwere
Zeit, daß alle Schmerzen und Leiden, die er schon im Leben erduldet
hatte, ihm unerheblich dünkten im Vergleich mit dieser
schrecklichen Bangigkeit, die häufig in eine grenzenlose
Verzweiflung überging.

		Einst, kurz nachdem er Marynia geheiratet hatte, war ihm ein
Kind als das Wichtigste in der Ehe erschienen. Jetzt erst fühlte
er, daß er nicht bloß auf ein Kind, sondern auf alle Kinder, die er
noch jemals haben könnte, verzichten würde, wenn er damit die
Rettung seines heißgeliebten Weibes erkaufen könnte. Das Herz
blutete ihm, so oft Marynia mit ihrer schwachen Stimme die Frage
wiederholte, die sie ihm schon früher öfters gestellt hatte:
»Stach, und wenn es ein Junge sein wird?« Er wäre ihr am liebsten
zu Füßen gefallen mit den Worten: »Was liegt mir an dem Kinde,
bleibe nur Du mir!« Er mußte sie aber ruhig und mit lächelndem
Gesichte versichern, daß ihm das ganz gleich sei. Sein früheres
Angstgefühl überfiel ihn immer wieder von neuem, und jene Hoffnung,
die in ihm die Worte Marynias erweckt hatten, daß eine schlimme
That durch Reue gesühnt werden könne, wurde zunichte. Jetzt überkam
ihn zuweilen der Gedanke, die Krankheit Marynias sei eine Folge
seiner Schuld. Beim Anblick des bleichen, abgemagerten Gesichtchens
Marynias sagte er sich oft: »Nur ein Verrückter kann an ihre
Rettung glauben«; dann suchte er verzweifelt auf den Gesichtern der
Anwesenden auch nur nach dem Schatten eines Hoffnungsstrahles. Es
erschien ihm als eine unerklärliche Ungerechtigkeit, daß sie die
Augen auf immer schließen sollte, bevor er ihr hatte beweisen
können, wie grenzenlos er sie liebte, bevor er all die
Unaufmerksamkeit, sein rauhes Wesen, seinen Egoismus und seine
Untreue wieder gutgemacht hatte, bevor er ihr gesagt hatte, daß sie
die Seele seiner Seele geworden sei, und daß er sie nicht nur über
alles liebe, sondern auch über alles verehre. Der Arzt und Frau
Bigiel warnten ihn täglich davor, die Leidende ängstlich zu machen,
und sein eigener Verstand warnte ihn davor. Dieses gewaltsame
Zusammennehmen verursachte ihm aber neue Pein. Wie, wenn sie ihm
die mühsam errungene Ruhe als [bookmark: page519] Mangel an Gefühl auslegen und mit dem Gedanken
sterben würde, er habe sie nie geliebt? Die schlaflosen Nächte, die
Ermüdung und die Angst brachten ihn schließlich in einen Zustand
krankhafter Exaltation, in der er sich die Gefahr, die ja ohnedies
schon groß genug war, noch größer ausmalte.

		Anfangs Dezember kamen nach zweimonatlichem Aufenthalt in
Italien Swirski und Zawilowski nach Warschau zurück. Als sie
Polaniecki zum erstenmal sahen, erschraken sie geradezu über dessen
verändertes Aussehen und seine Gleichgültigkeit gegen alles, was um
ihn vorging. Er schenkte ihren Trostesworten eben so wenig
Beachtung wie den Erzählungen, mit denen der treffliche Maler
seinen gebeugten Geist aufzurichten versuchte. Was kümmerte
Polaniecki jetzt das Geschick von Zawilowski, von Frau Bronicz oder
von Fräulein Castelli, jetzt, da Marynia jede Minute sterben
konnte? Swirski, der für ihn und Marynia große Freundschaft hegte,
eilte zu Frau Bigiel, um von ihr vielleicht etwas Trostvolleres zu
hören, allein auch diese hatte fast alle Hoffnung aufgegeben. Sie
teilte ihm mit, daß selbst die hinzugezogenen Aerzte die Krankheit
Marynias nicht erkannten, denn zu ihrem Zustand seien nun noch
allerlei Komplikationen getreten, für die jede Erklärung fehlte. Es
helfe nichts, sich die Augen verschließen zu wollen, alle stimmten
darin überein, daß das Herz der Kranken nicht mehr regelmäßig
fungiere, und drückten die Besorgnis aus, es werde infolge der
schlechten Blutcirkulation eine Stockung eintreten, die den
sofortigen Tod herbeiführen mußte. Doch auch im günstigsten Falle
konnten die immer häufiger eintretenden Schwächezustände
gefahrbringend sein. Swirski suchte umsonst darauf hinzuweisen, man
dürfe die Hoffnung nicht aufgeben, solange noch jemand lebe; Frau
Bigiel sagte schließlich in Thränen ausbrechend: »Arme Marynia!
Aber auch für ihn ist es schrecklich. Wenn ihm wenigstens das Kind
bleiben würde, damit er die Kraft findet, diesen Schlag zu
ertragen.«

		Und nachdem sie sich ausgeweint hatte, fügte sie hinzu: »Ich
begreife es überhaupt nicht, wie er dies alles aushalten kann.«

		Dies war auch richtig. Polaniecki aß kaum mehr etwas und schloß
kein Auge. Ins Bureau ging er gar nicht mehr, überhaupt entfernte
er sich nur aus seiner Wohnung, um Marynias Lieblingsblumen [bookmark: page520] zu holen, deren
Anblick sie auch immer sehr erfreute. Doch nicht einmal kehrte er
mit dem Strauße Chrysanthemum zurück, ohne das Angstgefühl, er
bringe ihn zum Schmucke ihres Sarges. Die Kranke fühlte allmählich
doch, daß vielleicht ihr Ende nahe sei. Ihrem Mann wollte sie
nichts davon sagen, doch vor Frau Bigiel weinte sie einmal aus
Schmerz, daß sie aus dem Leben und von »Stach« scheiden müsse. Sie
litt furchtbar unter dem Gedanken, wie er ihren Tod ertragen werde,
denn sie wünschte einerseits, er möge sie sehr betrauern, während
sie wieder andrerseits wünschte, er möge nicht allzuviel
leiden.

		Lange Zeit gab sie sich vor ihm den Anschein, als ob sie sicher
sei, daß alles gut enden werde.

		Doch schließlich, als sie Ohnmachtsanfälle bekam, faßte sie den
Mut, offen mit ihm zu reden. Sie hielt das für ihre Pflicht, und
als eines Abends Stach allein bei ihr saß, ergriff sie seine Hand
und sagte: »Stach, ich möchte mit Dir sprechen und Dich um etwas
bitten.«

		»Was willst Du, mein Herz?« fragte Polaniecki.

		Sie sann einige Minuten darüber nach, wie sie ihre Bitte fassen
solle, und begann dann: »Versprich mir . . . Ich weiß, ich werde
wieder gesund . . . aber versprich mir, daß . . . wenn es auch ein
Junge sein sollte, Du ihn lieben und ihm gut sein willst.«

		Mit übermenschlicher Anstrengung unterdrückte Polaniecki das
Schluchzen, das ihm die Brust zu zersprengen drohte, und erwiderte
ruhig: »Mein teueres, geliebtes Weib, ich werde Dich immer lieben
und auch ihn. Sei gewiß!«

		Marynia versuchte darauf, seine Hand an ihren Mund zu führen,
konnte es jedoch aus Schwäche nicht zustande bringen; sie lächelte
ihm daher bloß dankbar zu und sagte: »Und noch eins . . . Glaube
nicht, daß ich etwas so Schreckliches voraussetze – nein – aber ich
möchte beichten.«

		»Gut, mein Kind,« stammelte er mit fremdklingender Stimme.

		Und sie, sich erinnernd, wie er einst davon gesprochen hatte,
welch schönes Wort »Gottesdienst« sei, wollte ihn überzeugen, daß
es sich jetzt um nichts anderes handle, als um die Erfüllung der
religiösen Pflichten, und wiederholte mit einem nahezu fröhlichen
Lächeln: »Gottesdienst, nur Gottesdienst!« [bookmark: page521]

		Die Beichte fand am nächsten Tage statt. Polaniecki glaubte
darin so sicher das Ende von allem zu erblicken, daß er beinahe
erstaunt darüber war, Marynia dem Leben erhalten zu sehen, ja,
sogar eine Besserung bei ihr konstatieren zu können. Ihre
Lebensgeister wurden wieder reger, sie vermochte wieder leichter zu
atmen. Gegen Mitternacht zankte sie wie gewöhnlich mit ihm, weil er
sich nicht schlafen legen wollte. Anfänglich widersetzte er sich
ihren Bitten mit der Behauptung, er habe unter Tags geschlafen und
sei deshalb vollständig ausgeruht, was freilich nicht der Fall war;
als sie jedoch immer heftiger in ihn drang, gab er schließlich
nach, da außer der Wärterin auch noch Frau Bigiel anwesend war und
der Arzt, der schon seit einer Woche im Hause schlief, ihn
versicherte, in den nächsten Stunden werde keine schlimme Wendung
eintreten.

		Als er aber das Krankenzimmer verließ, setzte er sich wie
gewöhnlich in einen Fauteuil, der dicht an der Thüre des
anstoßenden Gemaches stand und lauschte erregt auf alles, was
vorging. Auf solche Weise verbrachte er die halbe Nacht.

		Beim geringsten Geräusch sprang er empor, sobald aber das
Geräusch verhallte, setzte er sich wieder an seinen alten Platz,
und seine Gedanken jagten sich so rasch und chaotisch wie bei allen
Menschen, denen eine Gefahr droht. Zuweilen verwirrten sich aber
auch seine Gedanken, so müde und abgemattet war er, und es wurde
ihm schwer, sich aus dem Labyrinthe herauszufinden. Der Schlaf
übermannte ihn mehr und mehr; trotz seiner außergewöhnlich
kräftigen Konstitution hielt er sich nur noch durch schwarzen
Kaffee aufrecht, denn seit zehn Tagen hatte er sich nur
umgekleidet, niemals aber ausgekleidet. Auch jetzt gab er nicht
nach, obgleich ihm der Kopf so schwer wie Blei war. Ganz mechanisch
wiederholte er sich immer wieder, Marynia sei todkrank, er dürfe
nicht einschlafen, allein diese Selbstermahnungen hatten auf ihn
schon keine Wirkung mehr.

		Die Aufregungen, die schlaflosen Nächte machten sich schließlich
geltend. Ein tiefer, bleierner Schlaf überfiel ihn, in dem die
Wirklichkeit, die ganze Welt versinkt, in dem das Leben zu
erstarren scheint.

		Gegen Morgen erweckte ihn ein Klopfen an der Thüre.

		»Herr Stanislaus!« ertönte leise Frau Bigiels Stimme. [bookmark: page522]

		Polaniecki sprang mit einem Satze empor, und sofort vollständig
wach, eilte er in das Krankenzimmer. Nur einen Blick warf er auf
das Bett Marynias, allein als er die zugezogenen Vorhänge sah,
schwankte er auf seinen Füßen.

		»Was ist geschehen?« flüsterte er mit schreckensbleichen
Lippen.

		Frau Bigiel aber erwiderte mit leiser und doch vor Erregung
zitternder Stimme: »Ihr habt einen Sohn!« und legte den Finger auf
den Mund.

	
		
		Dreiundsechzigstes Kapitel

		Nun kamen schwere Tage. Die Schwäche Marynias
war so groß, daß ihr Leben einem Flämmchen glich, von dem man nicht
wußte, ob es erlöschen werde. Schließlich aber gewann der
jugendliche, gesunde Organismus doch wieder die Oberhand. Eines
Tages erwachte die Kranke offenbar sehr erquickt aus langem
Schlummer und verlangte zu essen. Frau Bigiel, die bei Marynia
gewacht hatte, ließ sofort den noch immer im Hause wohnenden Arzt
benachrichtigen, und dieser schon nach wenigen Minuten das
Krankenzimmer verlassend, antwortete auf die hastigen aufgeregten
Fragen Polanieckis: »Wie sie sich befindet? Gehen Sie zu ihr und
danken Sie Gott.«

		Auf den Fußspitzen trat Polaniecki in das Krankenzimmer, wo sich
bereits Fran Bigiel befand. Marynia schaute mit hellen Augen umher,
und man konnte auf den ersten Blick wahrnehmen, daß sie sich wohler
fühlte.

		»Es geht mir viel besser, Stach!« sagte sie, als sie ihn
sah.

		»Das ist gut, mein geliebtes Herz!« erwiderte er leise.

		Schweigend nahm er dann Platz an ihrem Lager, denn er durfte
noch nicht daran denken, sich vollständig mit ihr auszusprechen.
Dessenungeachtet überwältigte ihn die Freude dermaßen, daß er sein
Gesicht auf die Bettdecke herabsinken ließ und eine Zeitlang ohne
Bewegung so verharrte. Marynia lachte vor Entzücken und Wonne,
trotz ihrer Schwäche. Eine Weile schaute sie sinnend auf ihn
nieder, dann aber wies sie mit ihrer durchsichtigen Hand auf seinen
dunklen Kopf und sagte zu Frau Bigiel in glückseligem Tone: »Wie er
mich liebt!« [bookmark: page523]

		Die Besserung hielt stand, und von Tag zu Tag fühlte Marynia
sich wohler. Ihre Gesundheit kehrte zurück, die junge Frau blühte
wieder auf, als ob ein neuer Frühling für sie angebrochen sei.

		Aus übergroßer Vorsicht gestattete man Marynia noch nicht, das
Bett zu verlassen, je mehr aber ihre Kräfte, ihre Lebenslust und
frohe Laune zurückkehrten, desto ungeduldiger ward sie, und jeden
Abend verkündigte sie ihre Absicht, am folgenden Tage aufzustehen.
Durch die lange Krankheit war in ihrem Wesen eine Veränderung
eingetreten, sie war anspruchsvoller geworden, und sie, die früher
so gleichmäßig und vernünftig gewesen, benahm sich jetzt zuweilen
wie ein verwöhntes Kind, das ungestüm auf Erfüllung seiner Wünsche
drängt und sich gekränkt fühlt, wenn sie verweigert werden.
Polaniecki aber trug jeder ihrer Launen Rechnung, und gar häufig
bildete dies den Anlaß zu frohen Scherzen. Sogar Großpapa Plawicki
nahm oft teil an ihrer Heiterkeit, wiewohl er seit der Geburt
seines Enkels eine patriarchalische Würde zur Schau trug. Eines
Tages brachte er sein Testament mit und zwang die Anwesenden, alle
Paragraphen von Anfang bis zu Ende anzuhören. In der Einleitung
nahm er rührenden Abschied vom Leben, von seiner Tochter, von
Polaniecki und seinem Enkel. Auch vermachte er diesem alles, was er
besaß, und obwohl er seit Maszkos Bankerott von Polaniecki
unterhalten wurde, war er nichtsdestoweniger gerührt über seine
eigene Freigebigkeit und sah aus wie ein Pelikan, der seine Jungen
mit dem eigenen Blute nährt.

		Jeder Mensch, der eine schwere Krankheit durchgemacht hat,
durchschreitet nach seiner Genesung wieder alle Stufen der Kindheit
und ersten Jugend, mit dem Unterschiede jedoch, daß das, was früher
Jahre ausfüllte, nun innerhalb weniger Wochen oder Tage vorgeht. So
verhielt es sich auch mit Marynia. Frau Bigiel, die sie anfangs
»bébé« nannte, meinte lachend, aus
bébé werde ein kleines Mädchen, aus
dem kleinen Mädchen ein Backfisch werden. Und der Backfisch begann
sofort echt weibliche Koketterie und Eitelkeit zu zeigen. Als man
sie frisierte, verlangte sie, daß man einen kleinen Spiegel, der
noch von ihrer Mutter herrührte, vor sie auf ihre Knie stellte, und
machte sich nun an eine eifrige Untersuchung darüber, ob Frau
Bigiels Behauptung, »daß man nachher [bookmark: page524] noch schöner werde«, sich bei ihr
verwirklicht habe. Anfangs war sie nicht sehr erbaut von dem, was
sie sah, doch allmählich wurde sie immer zufriedener. In der That
war sie auch noch nie so schön gewesen. Polaniecki ging, wie Bigiel
sich ausdrückte, vollständig in seiner Liebe auf. Marynia war ihm
jetzt das Teuerste auf Erden, er fühlte eine grenzenlose
Dankbarkeit über ihre Rettung, sie war sein Augapfel, der
Mittelpunkt seines Lebens geworden, kurz, seit Marynias Genesung
war das wahre Glück in ihr Heim gezogen.

		Selbstverständlich trug der kleine Polaniecki viel zu diesem
Glücke bei. Da Marynia nicht selbst nähren konnte, mußte eine Amme
genommen werden, und um der Kranken eine Freude zu bereiten, hatte
Stach eine ehemalige Dienerin von Krzemien geholt, die nach dem
Wegzug Herrn Plawickis und seiner Tochter in Jalbrzykow in Dienst
getreten war.

		Da die Amme eine junge, kräftige Person war, so konnte der
Säugling unter ihrer Obhut nur gedeihen. Uebrigens hielt sich der
kleine Polaniecki offenbar vom ersten Moment an, da er das Licht
der Welt erblickte, für eine überaus wichtige Persönlichkeit, denn
er nahm auf niemand Rücksicht und dachte nur an seine eigenen
Bedürfnisse und Freuden. Dieser Methode zufolge beschäftigte er
sich, wenn er nicht gerade schlief oder trank, damit, seine kleinen
Lungen zu üben und stimmte dabei ein so furchtbares Geschrei an,
daß nur sein jugendliches Alter als Entschuldigung gelten konnte.
Wenn er zu Marynia gebracht ward, fanden endlose Erörterungen über
seine geistigen und körperlichen Eigenschaften, sowie über seine
unverkennbare Aehnlichkeit mit seinen Eltern statt. Man stellte
fest, daß er die Nase der Mutter habe, lehnte die Bemerkung der
Amme, er habe eine Nase wie ein Kätzchen, einstimmig ab,
prophezeite, daß er ein unendlich anmutiges Lächeln haben, daß er
brünett, zweifellos auch sehr groß sein werde und sich durch
Lebhaftigkeit und ein bewunderungswertes Gedächtnis auszeichnen
könne. Solange Marynia noch im Bette lag, stellte Frau Bigiel ihre
eigenen Untersuchungen an und machte auch ihre besondern
Entdeckungen, die sie dann stets verkündete. Eines Tages kam sie
freudestrahlend zu Marynia.

		»Denke Dir nur,« rief sie voll Eifer, »er streckt die Fingerchen
[bookmark: page525] der einen
Hand in die Höhe, und Du würdest darauf schwören, daß er sie mit
der andern zähle. Der wird gewiß ein Mathematiker.«

		»Das hat er wohl von seinem Vater,« antwortete Marynia mit
großer Würde.

		Auch sie hatte eine Entdeckung gemacht, die aber aus früherer
Zeit als die ihrer Freundin stammte, sie war nämlich schon längst
überzeugt, daß ihr Kind sehr, sehr lieb sei. Was Polaniecki
anbelangte, so betrachtete er in der ersten Zeit das neue
Familienmitglied mit Verwunderung und einem gewissen Mißtrauen.
Hatte er sich doch eine Tochter gewünscht, weil er, der große
Kinderfreund glaubte, nur mit einem Mädchen könne man so recht von
Herzen zärtlich sein. Erst allmählich kam er zu der Ueberzeugung,
daß das kleine Menschenkind kein ungeschlachter Junge war, sondern
ein mitleiderregendes, schwaches, schutz- und liebebedürftiges
Geschöpf. »Ein merkwürdiges Kerlchen!« dachte er oft bei sich. Doch
fühlte er sich immer mehr zu ihm hingezogen, und nach Verlauf
einiger Tage machte er sogar den Versuch, den Kleinen zu der Mutter
zu bringen. Dabei entfaltete er indessen einen so unnötigen
Kraftaufwand und benahm sich so ungeschickt, daß nicht nur Marynia
und Frau Bigiel ihn auslachten, sondern daß er auch Gefahr lief,
sein Ansehen bei der Amme einzubüßen.

		Frohes Lachen ertönte jetzt vom Morgen bis zum Abend im Hause. –
Marynia glaubte noch immer nach dem, was sie von Frau Bigiel gehört
und sich selbst klar gemacht hatte, daß die Liebe ihres Gatten des
Kindes wegen neu erwacht sei, daß das Kind sie nun mit heiligen
Banden aneinander geknüpft habe. – Eines Tages redete sie sogar mit
Polaniecki darüber, aber er erwiderte ganz einfach: »Nein! Ich gebe
Dir mein Wort darauf, daß es sich nicht so verhält. Unsern Sohn
liebe ich sehr, aber Dich liebte ich schon unendlich, bevor er
geboren ward. Dich liebe ich nur um Deinetwillen, weil Du so bist,
wie Du bist. Schaue doch umher, siehe, wie es in der Welt zugeht.
Wer ist Dir denn gleich?« Er nahm ihre Hände in die seinen und
küßte sie innig und ehrfurchtsvoll. »Was Du mir bist, und wie sehr
ich Dich liebe, kannst Du niemals ermessen,« fügte er dann
hinzu.

		Und sich an ihn schmiegend, fragte sie mit strahlendem Gesichte:
»Wirklich, Stach? – Sage es noch einmal!« [bookmark: page526]

	
		
		Vierundsechzigstes Kapitel

		Der Tag der Taufe kam heran. Uebrigens hatte das
junge Menschenkind schon die Nottaufe erhalten, weil Frau Bigiel
während der Mutter Krankheit in dem Glauben befangen gewesen war,
daß der Kleine nicht aufkommen werde. Doch hegte er keineswegs die
Absicht zu sterben, sondern erfreute sich einer guten Gesundheit,
eines guten Appetites und sah ruhig dem Feste entgegen, wobei er
die Hauptrolle spielen sollte. Polaniecki lud die nächsten
Bekannten dazu ein, und so waren denn außer dem Vater Marynias auch
Frau Emilie, die all ihre Kräfte anspannte, um sich aufrecht zu
halten, die ganze Familie Bigiel, Professor Waskowski, Swirski,
Zawilowski und Fräulein Ratkowski anwesend.

		Die junge Mutter sah so reizend und so glücklich aus, daß
Swirski bei ihrem Anblicke beide Hände emporhob und mit der ihm
eigenen Offenheit ausrief: »Das übersteigt ja alle Begriffe!
Wahrhaftig, man könnte den Verstand verlieren.«

		Polaniecki war nicht wenig stolz und that sich natürlich viel
auf die Schönheit seiner Frau zu gut, gerade wie wenn er allein sie
stets zu schätzen gewußt, kein anderer Mensch sie jemals
wahrgenommen hätte.

		»Kniet nieder, Ihr Völker!« rief der Maler abermals, und Marynia
hörte dies mit großem Vergnügen an. Indessen blieb ihr wenig Zeit,
an sich zu denken, denn vor Beginn der Ceremonie war noch manche
Anordnung zu treffen. Die ersten Taufpaten des kleinen Stas sollten
Frau Emilie und Bigiel, die zweiten Swirski und Fräulein Ratkowski
sein. Indessen fing der Maler an, Schwierigkeiten zu machen, sich
zu drehen und zu wenden, um sich seiner Aufgabe entziehen zu
können. Er hätte sie sehr, sehr gern übernommen, sei deshalb von
Italien zurückgekehrt, ganz gewiß! Vorher sei schon alles
besprochen worden, allein er habe noch nie ein Kind über die Taufe
gehalten, wisse also auch nicht, ob sein kleiner Pate gedeihen und
vornehmlich, ob er Glück bei den Frauen haben würde.

		Polaniecki nannte ihn lachend einen abergläubigen Italiener,
Marynia hingegen, die sofort seinen wahren Grund erriet, näherte
sich ihm im Moment, da er entschlüpfen wollte, und sagte in
halblautem [bookmark: page527] Tone: »Da Sie nicht Hauptpate sind, brauchen
Sie sich darüber keine Sorgen zu machen.«

		Swirski schaute sie lächelnd an und erklärte dann, sich zu
Fräulein Ratkowski wendend: »Richtig, wir kommen ja erst in zweiter
Linie in Betracht. Also stehe ich zu Ihren Diensten.«

		Alle umringten nun den kleinen Stas, der, in Musselin und
Spitzen gehüllt, von der Amme hereingetragen ward und mit seinem
niedlichen Kahlkopfe, seinen runden Aeuglein prächtig aussah.
Bigiel nahm ihn auf den Arm, und die Ceremonie begann.

		In andächtiger Stimmung lauschten die Anwesenden den Worten des
Geistlichen. Der junge Heide hingegen bewies, indem er fortwährend
mit den Füßen strampelte, eine große Verstocktheit.

		Gleich nach Beendigung der Ceremonie wurde er der Obhut seiner
Wärterin übergeben. Diese legte ihn in einen eleganten, kleinen
Wagen, ein Patengeschenk Swirskis, und wollte sich mit ihm
entfernen, aber der Maler, der wohl noch nie ein solch kleines
Wesen in der Nähe betrachtet hatte und der eine wahre Sehnsucht
nach Familienglück im Herzen hegte, hielt sie zurück. Er beugte
sich über das kleine Lager und hob das Kind empor.

		»Nur vorsichtig!« rief Polaniecki, sich schnell nähernd.

		Swirski wandte sich um und sagte: »Ich habe schon Werke von Luca
della Robbia[bookmark: text13]F13 in den Händen gehalten.«

		In der That wiegte er das Kind so geschickt in seinen Armen, als
ob er während seines ganzen Lebens mit solchen Kleinen zu thun
gehabt hätte. Zu Professor Waskowski tretend, fragte er: »Nun, was
ist Ihre Ansicht über diesen jungen Arier?«

		»Ei, daß er ein echter, ein Arier von reinstem Wasser ist,«
versetzte der Greis, den Säugling tief gerührt betrachtend.

		»Und er wird seine Mission erfüllen, nicht?« fügte Polaniecki
hinzu.

		»Er wird sich der heiligen Sache nicht entziehen, gerade so
wenig, wie Sie sich ihr entziehen können!« antwortete
Waskowski.

		Ueber die Zukunft vermochte man freilich nichts Sicheres zu
sagen, allein jetzt entzog sich der vielversprechende junge Arier
seiner [bookmark: page528]
Mission auf so unzweideutige, schmähliche Weise, daß er der
Wärterin übergeben werden mußte. Die Frauen wurden jedoch nicht
müde, sich mit ihm zu beschäftigen, in begeisterten Worten von ihm
zu sprechen, und schließlich waren alle darüber einig, daß er ein
ganz außergewöhnliches Kind sei.

		Gleichsam von dem ihm gespendeten Weihrauch betäubt, schlief das
kleine Genie ein, und man begab sich zum Frühstück. Trotz ihrer
Freundschaft für Swirski wies Marynia den Platz neben Fräulein
Ratkowski Herrn Zawilowski an. Sie und alle Freunde, sogar Swirski
nicht ausgenommen, wünschten nämlich, daß deren gegenseitige
Beziehungen sich etwas klärten, doch Zawilowski benahm sich recht
sonderbar, und Swirski behauptete, er sei noch nicht ganz normal.
Zwar fühlte jener sich wohl, schlief gut und hatte einen gesunden
Appetit, war auch etwas stärker geworden, sprach ganz vernünftig,
nur etwas leiser als früher, aber er zeigte einen Mangel an
Willenskraft, eine Unfähigkeit, die Initiative zu ergreifen, die
man früher nicht an ihm wahrgenommen hatte. In Italien hatte er
voll Anhänglichkeit Fräulein Ratkowskis gedacht und Thränen in den
Augen gehabt, so oft er von ihr sprach. Nach seiner Rückkehr
indessen war er zwar stets bereit, sie zu besuchen, wenn ihn jemand
dazu veranlaßte, doch sonst schien er nichts von ihrer Existenz zu
wissen. Auch an Fräulein Castelli schien er nicht mehr zu denken.
Dagegen war er eher heiter, als traurig, ja man konnte eine gewisse
Lebensfreude an ihm wahrnehmen, wie wenn er nach seinem
Wiederaufleben das Dasein erst recht schätzen gelernt hätte. Immer
melancholischer, immer verschlossener ward hingegen Fräulein
Ratkowski. Nicht nur, daß sie keine Gegenliebe fand, es beunruhigte
sie auch noch etwas anderes bei Zawilowski, wovon sie jedoch mit
niemand sprach. In dem Glauben befangen, das zurückhaltende
Benehmen Zawilowskis sei die einzige Ursache ihres Kummers, fühlten
Marynia und Frau Bigiel das tiefste Mitleid mit ihr. Marynia sah
Zawilowski bei der Taufe zum erstenmal seit seiner Rückkehr aus
Italien, Frau Bigiel aber hatte ihn täglich gesprochen und keine
Gelegenheit vorübergehen lassen, ohne Fräulein Ratkowskis Lob zu
verkünden und ihn darauf aufmerksam zu machen, wieviel Dank er
derselben schuldig sei, wie er eine gewisse Verpflichtung ihr
gegenüber habe. Mit großer [bookmark: page529] Selbstlosigkeit hatte auch Swirski ihm stets
das nämliche wiederholt, und Zawilowski schien mit allem
einverstanden zu sein, was jener vorbrachte, sprach aber trotzdem
häufig von seiner baldigen Abreise, von allerlei Reiseplänen für
die Zukunft, kurz und gut von Dingen, welche in gar keiner
Beziehung zu Fräulein Ratkowski standen, ein Beweis, daß er den
entscheidenden Schritt nicht thun wollte.

		Und während sie jetzt nebeneinander saßen, sprachen sie kaum ein
Wort miteinander. Zawilowski aß mit großem Appetit, ja er wartete
sogar mit einer gewissen Ungeduld, bis die Speisen, welche zuerst
den älteren Gästen angeboten wurden, zu ihm gelangten. Fräulein
Ratkowski, welche dies wohl bemerkte, betrachtete ihn mit innigem
Mitleid, doch Marynia ärgerte sich über ihn, und um ihn mit seiner
Nachbarin in eine Unterhaltung zu verflechten, rief sie ihm, sich
über den Tisch beugend, zu: »Erzählen Sie mir und Stefeia doch
etwas von Italien. Du bist noch nicht dort gewesen, nicht wahr,
Stefeia?«

		»Nein,« antwortete Fräulein Ratkowski, »eine Reisebeschreibung
habe ich kürzlich gelesen, aber es ist doch etwas ganz anderes,
wenn man die Dinge mit eigenen Augen sieht.«

		Plötzlich errötete sie tief, weil sie verraten hatte, daß sie zu
der nämlichen Zeit, da Zawilowski in Italien weilte, eine
italienische Reisebeschreibung gelesen.

		»Durch Herrn Swirski ward ich veranlaßt, mich nach Sicilien zu
begeben,« erklärte Zawilowski, »aber es war eine furchtbare Hitze
dort. Dahin sollte man jetzt reisen.«

		»Ah!« sagte Marynia, »gut, daß ich daran denke! Was geschah denn
mit meinen Briefen? Sie ließen ja durch Herrn Swirski fragen, ob
Sie mir Ihre Eindrücke mitteilen dürften, und trotzdem bekam ich
keine Zeile.«

		Zawilowski wurde rot, schaute verlegen darein und sagte dann mit
unsicherer Stimme: »Weil ich . . . noch nicht konnte. – – Ich
werde gewiß ungeheuer viel schreiben, aber erst später.«

		Swirski, der diese Worte gehört hatte, näherte sich nach dem
Frühstücke Marynia und sagte leise mit einem Blick auf Zawilowski:
»Wissen Sie, wie er mir zuweilen vorkommt? – Wie ein kostbares,
zersprungenes Saiteninstrument.« [bookmark: page530]

			[bookmark: foot13]Luca della Robbia, ein
italienischer Bildhauer der Frührenaissance, schuf zahlreiche
herrliche Kinderfiguren.


	
		
		Fünfundsechzigstes Kapitel

		Einige Tage nach der Taufe suchte der Maler
Herrn Polaniecki in dessen Comptoir auf, um sich nach dem Befinden
Marynias zu erkundigen und zugleich manches zu besprechen, was ihm
am Herzen lag. Da er aber sah, daß Polaniecki sich gerade entfernen
wollte, erbot er sich, ihn nach Hause zu begleiten.

		»Sie müssen mich allerdings entschuldigen,« erklärte Polaniecki.
»Meine Marynia geht heute zum erstenmal aus. Wir sind zu Bigiels
zum Mittagessen geladen. Sie wird wohl schon bereit sein, doch habe
ich ungefähr noch zwanzig Minuten Zeit.«

		»Dann fühlt sie sich also ganz wohl?«

		»Gott sei Dank! – Wie der Fisch im Wasser,« erwiderte Polaniecki
freudestrahlend.

		»Und der junge Arier?«

		»Der junge Arier befindet sich ausgezeichnet.«

		»Sie glücklicher Mensch!« rief Swirski. »Wenn ich zu Hause solch
einen herzigen Jungen hätte – von solch einer Frau noch gar nicht
zu reden – ich wüßte nicht wo hinaus vor Seligkeit!«

		»Sie können sich nicht vorstellen, wie mir dieser Knabe ans Herz
gewachsen ist. Jeden Tag wird er mir lieber. Ich hätte es nie
geglaubt, denn Sie müssen wissen, daß ich mir eine Tochter
wünschte.«

		»Nun es ist noch nicht aller Tage Abend! Die Tochter wird auch
kommen!« entgegnete Swirski. – »Doch Sie haben Eile, gehen wir
also.«

		Polaniecki warf seinen Pelzmantel um, und beide verließen das
Haus. Es war ein kalter, aber heller Wintertag. Mit fröhlichem
Schellengeläute fuhr ein Schlitten nach dem andern an ihnen
vorüber, die Leute hatten ihren Mantelkragen über die Ohren
gezogen, weißer Reif lag auf ihren Bärten, der Hauch aus ihrem
Munde war kleinen Dampfwölkchen zu vergleichen.

		»Welch schönes Wetter!« sagte Polaniecki. »Meiner Marynia wegen
freue ich mich besonders darüber.«

		»Sie sind froh und vergnügt, deshalb kommt Ihnen alles so schön
vor,« versetzte Swirski, seinen Arm nehmend.

		Plötzlich ließ er ihn wieder los und dem Freunde in den [bookmark: page531] Weg tretend,
erklärte er mit einer Miene, als ob er Streit anfangen wollte:
»Wissen Sie, daß Ihre Gattin das schönste Weib in Warschau ist? –
Das sage ich Ihnen – ich.« Dabei schlug er sich mit der Hand an die
Brust, wie zur Bekräftigung, daß er es sagte und kein anderer.

		»Ja,« antwortete Polaniecki lächelnd, »und auch das beste, das
liebenswürdigste auf der Welt. Aber gehen wir weiter, denn es ist
sehr kalt.«

		Nachdem Swirski seinen Arm wieder genommen hatte, fügte er mit
bebender Stimme hinzu: »Was ich während ihrer Krankheit gelitten
habe, weiß nur Gott allein. – Es ist besser, ich denke nicht mehr
daran. – Ihre Genesung war ein unerwartetes Glück für mich, und
wenn der Allmächtige uns den Frühling erleben läßt, werde ich ihr
ein unerwartetes Vergnügen bereiten.«

		»Ihr kommt niemand gleich!« hub der Maler von neuem an, und
wieder stehen bleibend meinte er: »Und dabei ist sie so
bescheiden.«

		Schweigend gingen sie eine Zeit lang weiter. Dann fragte
Polaniecki nach des Malers Reiseplänen.

		»Ungefähr drei Wochen bleibe ich in Florenz,« antwortete dieser.
»Dort habe ich etwas zu thun. Außerdem sehne ich mich nach dem
Lichte auf San Miniato, auf Ginevra, die ich ehemals sehr liebte,
und auf Cimabur. Sind die drei Wochen vorüber, so reise ich nach
Rom. Gerade davon wollte ich mit Ihnen sprechen, weil heute früh
Zawilowski bei mir war und fragte, ob er sich mir wieder
anschließen könne.«

		»Und sind Sie damit einverstanden?« fragte Polaniecki.

		»Ich brachte es nicht über mich, seine Bitte abzuschlagen,
obwohl seine Gesellschaft manchmal recht schwer zu ertragen ist.
Dies muß jedoch unter uns bleiben. Sie wissen ja, wie gern ich ihn
hatte und welches Mitleid ich für ihn hege, Sie werden daher
begreifen, wie peinlich es mir ist, davon zu reden, aber er ist ein
anderer Mensch geworden, er hat sich furchtbar verändert . . . Bei
der Taufe sagte ich Ihrer Frau, er komme mir vor wie ein kostbares,
zersprungenes Instrument. Und so ist's! Sie hätten sehen sollen,
wie er sich wegen der Briefe quälte, worin er Ihrer Gattin seine
Reise schildern wollte. Stundenlang ging er im [bookmark: page532] Zimmer hin und her,
rieb sich den Kopf, setzte sich, stand wieder auf, ohne etwas
zustande gebracht zu haben. Gott gebe, daß er wieder werde, was er
gewesen. Er sagt zwar allen Leuten, er werde niemals aufhören zu
schreiben, aber er zweifelt an sich und grämt sich darüber, das
weiß ich.«

		»Welch ein Unglück für ihn und für Fräulein Helene,« antwortete
Polaniecki. »Sie wissen gar nicht, was für Sorgen sie sich sowohl
seiner Gesundheit als seines Talentes wegen macht.«

		»Wen ich aber am meisten bedauere,« bemerkte Swirski, »das ist
Fräulein Ratkowski. Auch sie zweifelt daran, daß er wieder das
werde, was er gewesen ist.«

		»Das arme Mädchen!« sagte Polaniecki. »Aus seinen Reiseplänen
geht ja klar hervor, daß er gar nicht an sie denkt. Zum Glück hat
Fräulein Zawilowski sie sichergestellt.«

		»Noch ein Jahr warte ich,« erklärte Swirski, »und nach Ablauf
dieser Frist mache ich ihr wieder einen Antrag. Ich bin ihr ganz
und gar zu eigen. Da ist nichts mehr zu machen. Haben Sie bemerkt,
wie gut die kurzen Haare sie kleiden? Sie sollte sie immer so
tragen. Ja, noch ein Jahr warte ich, dann sind mir die Hände nicht
mehr gebunden. Vielleicht geht mittlerweile eine Wandlung in ihr
vor, zumal, wenn der andre gar keine Annäherung versucht. Wie
merkwürdig all dies ist! Glauben Sie mir, ich habe schon alles
gethan, um einen Funken von Interesse für das liebe Kind in seinem
Herzen zu erwecken. Daß ein Mensch so sehr gegen seinen eigenen
Vorteil handelt, kommt wohl sonst nicht vor. Auch Frau Bigiel hat
versucht, auf ihn einzuwirken. Doch ist es ungemein schwer. Wer
hätte das Recht ihm offen zu sagen: ›Heirate sie!‹ wenn man weiß,
daß er sie nicht liebt? Am merkwürdigsten ist indessen, daß er
offenbar gar nicht mehr an seine ehemalige Verlobte denkt. Nun,
Fräulein Ratkowski ist ja hundertmal mehr wert als jene. Und mir
liegt jetzt hauptsächlich daran, daß das arme Mädchen nicht meint,
ich nähme Zawilowski absichtlich mit mir fort. Ich ging auf seinen
Vorschlag ein, weil ich nicht anders konnte, doch falls die Rede
auf die Reise kommt, dann, bitte, sagen Sie Fräulein Ratkowski, daß
ich Zawilowski nicht dazu aufforderte, sagen Sie ihr, daß ich gern
alles thun werde, was zu ihrem Glücke dienen kann, und wenn es auch
auf Kosten meines eigenen wäre.« [bookmark: page533]

		»Ihr Wunsch soll erfüllt werden,« erwiderte Polaniecki.

		»Ich danke Ihnen. Vor meiner Abreise werde ich noch von Ihrer
Frau Abschied nehmen.«

		»Selbstverständlich. Kommen Sie abends, damit wir länger
beisammen bleiben können. Und wenn Sie im Sommer zurückkehren,
müssen Sie mit Zawilowski einige Zeit bei uns verbringen.«

		»In Buczynek?«

		»Vielleicht in Buczynek, vielleicht an einem andern Orte. Das
ist noch nicht bestimmt.«

		Plötzlich brach Polaniecki ab, denn er erblickte Osnowski, der
ein viereckiges Paketchen in der Hand haltend, aus einem Obstladen
trat.

		»Da geht Osnowski,« sagte Swirski.

		»Wie verändert er aussieht,« bemerkte Polaniecki.

		In der That hatte sich Osnowski sehr verändert. Ein hageres,
gelbliches, um viele Jahre gealtertes Gesicht schaute unter der
Pelzmütze hervor, der Mantel schlug weite Falten auf seinen
Schultern. Als er die beiden Freunde sah, schien er zu erschrecken,
offenbar schwankte er einen Augenblick, ob er vorübergehen und thun
solle, als ob er sie nicht erkannt habe. Doch das Trottoir war
leer, und sie standen sich gerade gegenüber, deshalb näherte er
sich ihnen und begrüßte sie mit einem solchen Wortschwall, wie wenn
er dadurch seine und ihre Gedanken in andere Bahnen lenken
wollte.

		»Guten Morgen, meine Herren! Das ist ein merkwürdiger Zufall,
daß wir uns treffen, da ich in Przytulow wohne und selten in die
Stadt komme. Ich ließ mir Trauben kommen, weil mir die Traubenkur
verordnet ward. Aber sie waren in Sägspäne verpackt und riechen
darnach. Hoffentlich sind die hiesigen besser. Wie kalt es heute
ist. Wir haben eine treffliche Schlittenbahn auf dem Lande
draußen.«

		In verlegenem Schweigen gingen alle drei eine Zeit lang
nebeneinander her. Endlich begann Polaniecki:

		»Sie hegen die Absicht, sich nach Aegypten zu begeben?«

		»Ja, ich dachte schon oft daran und jetzt führe ich sie
vielleicht aus. Ohnedies hat man im Winter auf dem Lande nichts zu
thun und langweilt sich allein.« –

		Hier brach er plötzlich ab, wie wenn er dächte, daß das Gespräch
eine gefährliche Wendung genommen habe. [bookmark: page534]

		Wieder schwiegen sie. Alle waren von der schmerzlichen
Empfindung durchdrungen, die uns überkommt, wenn wir einer
stillschweigenden Uebereinkunft zufolge von geringfügigen Dingen
reden, um wichtige, aber peinliche Vorkommnisse nicht berühren zu
müssen. Osnowski hätte sich gern verabschiedet, allein Leute, die
an die Beobachtung gewisser Formen gewöhnt sind, halten selbst im
größten Unglück noch immer etwas auf den Schein, deshalb wollte er
ein Mittel ausfindig machen, um auf leichte und aus natürliche
Weise von ihnen loszukommen. – Da ihm jedoch keines einfiel, ward
die Situation immer unangenehmer. Schließlich stand er gerade im
Begriff, sich ohne Entschuldigung zu entfernen, als ihm mit eins
ein anderer Gedanke kam. Die Komödie ward ihm unerträglich. Weshalb
sollte er ein Geheimnis aus seinem Unglück machen, weshalb sollte
er nicht davon sprechen? Schmerz und Qual drückten sich auf seinem
Gesichte aus, indessen wäre es ihm jetzt unwürdig erschienen zu
schweigen. Daher blieb er stehen und begann in abgerissenen Worten,
während ihm jeden Augenblick der Atem ausging: »Meine Herrn
verzeihen Sie, wenn ich Sie noch ein wenig zurückhalte – Sie wissen
ja, daß ich mich von meiner Frau scheiden ließ – und ich habe
keinen Grund, der mich hindern könnte, mit Freunden, die mir so
nahe stehen wie Sie, davon zu reden. – Es ist geschehen – weil –
weil ich es wünschte und meine Gattin ebenfalls –«

		Die Stimme versagte ihm, er konnte nicht weiter sprechen.

		Augenscheinlich hatte er die ganze Schuld auf sich nehmen
wollen, empfand aber plötzlich die Zwecklosigkeit dieser Lüge, die
weder durch sein Pflichtgefühl, noch durch irgend eine weltliche
Rücksicht hätte gerechtfertigt werden können.

		Natürlich verlor er nun vollständig den Kopf. Auf seinem
Gesichte malte sich die peinlichste Verlegenheit, und so entfernte
er sich, mit seinen Trauben in der Hand, so rasch er nur
konnte.

		Swirski und Polaniecki waren tief erschüttert.

		»Bei Gott,« sagte Polaniecki nach langem Schweigen, »das geht
ihm ans Leben.«

		»Was mich jetzt besonders beschäftigt, ist, daß das Unglück wie
der Tod so manche Bande zerreißt, durch welche die Menschen
aneinander geknüpft sind, oder sie doch wenigstens lockert. – Sie
[bookmark: page535] kennen
Osnowski nicht so lange wie ich, ich weiß, daß ich ihm sehr nahe
stand, und nun werden wir uns immer fremder. Zu ändern ist das
nicht, aber es stimmt mich traurig.«

		»Ja, das ist eine traurige und merkwürdige Geschichte.«

		Swirski blieb plötzlich stehen und rief: »Wenn nur ein
Blitzstrahl vom Himmel niederführe und diese Frau Osnowski
erschlüge! Fräulein Helene sagt zwar, man dürfe nie an der
Besserung eines Menschen verzweifeln, allein um diese Frau wäre es
nicht schade.«

		»Ich glaube, kein Weib auf der ganzen Erde ist so vergöttert
worden wie sie,« bemerkte Polaniecki.

		»Ja, sehen Sie,« begann Swirski eifrig, »im allgemeinen sind die
Frauen –« doch plötzlich schlug er sich mit der Hand auf den
Mund. »Zum Teufel, das muß ich mir abgewöhnen,« rief er. »Ich habe
mir ja selbst gelobt, keine allgemeinen Theorien mehr über die
Frauen aufzustellen.«

		»Daß er sie vergötterte, erwähnte ich nur, weil ich nicht
begreife, wie er ohne sie zu leben vermag,« erklärte
Polaniecki.

		»Er muß sich in sein Schicksal finden,« meinte Swirski.

		Doch Osnowski war nicht dazu imstande. In Przytulow sowohl als
auch in Warschau, wo ihn alles an sie erinnerte, ward ihm das Leben
bald unerträglich, und so beschloß er denn schließlich zu reisen.
Da er sich indessen schon bei der Abreise von Warschau unwohl
fühlte, sich dann noch in einem zu stark geheizten Waggon
erkältete, erkrankte er in Wien nicht unbedeutend. Das anfangs als
Influenza behandelte Leiden ging schließlich in einen heftigen
Typhus über. Der Kranke verlor das Bewußtsein und war nun im Hotel
auf fremde Aerzte, auf fremde Pflege angewiesen. Fern von der
Heimat, lag er einsam im fremden Lande. Doch in seinen
Fieberträumen glaubte er ein bekanntes Antlitz neben sich zu sehen,
– ein Antlitz, das ihm das teuerste auf Erden war. Er glaubte es
auch dann noch neben sich zu sehen, als er wieder zu Bewußtsein
gekommen war, sich aber so schwach fühlte, daß er sich weder rühren
noch sprechen, noch seine Gedanken sammeln konnte.

		Erst später schwand das Traumbild dahin, und er begann die
barmherzige Schwester darnach auszuforschen, die ihm die
sorgfältigste Pflege angedeihen ließ. Und ihn überkam ein
grenzenloses Sehnen nach der Verlorenen. [bookmark: page536]

	
		
		Sechsundsechzigstes Kapitel

		Nach der Abreise Swirskis und Zawilowskis fingen
Polaniecki und seine Gattin wieder ihr früheres, zurückgezogenes
Leben an und sahen niemand außer dem Bigielschen Ehepaar, Frau
Emilie und Professor Waskowski. Aber sie fühlten sich wohl in
diesem kleinen Kreise, und am wohlsten, wenn sie sich allein
befanden. Polaniecki hatte viel zu thun, ihn beschäftigte besonders
eine Angelegenheit, von der er mit niemand sprach. Nach beendigter
Arbeit eilte er jetzt mehr zu Marynia zu kommen, als damals, als er
seine Braut in ihres Vaters Wohnung aufsuchte.

		»Ich bin der zweite Osnowski,« sagte er sich zuweilen, »aber es
schadet nichts, weil ›meine Kleine‹ in keiner Hinsicht Frau
Osnowski gleicht. Häufig nannte er jetzt Marynia ›meine Kleine‹,
und in dieser Bezeichnung lag ebensoviel Ehrerbietung wie
Zärtlichkeit. Er war überzeugt, daß er sie nicht so geliebt hätte,
wenn sie anders gewesen wäre, und daß ihr Glück ein Werk ihres
guten Willens und redlichen, warmen Herzens war. – Durch sie allein
hatte er sich vervollkommt und veredelt. Durch ihren Einfluß hatten
seine Grundsätze Fleisch und Blut bekommen. – Was Marynia
anbelangte, so nahm sie alles ruhig hin, ohne sich zu überschätzen,
obgleich sie sich sagen mußte, daß es ihr früher nicht so gut
gegangen war wie jetzt, daß auch sie eine Prüfungszeit
durchgemacht, daß sie aber gethan, was recht war, alles geduldig
ertragen hatte, und daß der Allmächtige sie nun dafür belohnte.
Diese Ueberzeugung erfüllte sie mit heiterer Ruhe. Der ehemals
etwas gefürchtete Stach beugte jetzt oft die Knie vor ihr, und wenn
er dann seinen dunklen Kopf auf ihren Schoß legte und sie sich zu
ihm herabneigte, dachte sie: »Er muß mich unendlich lieben, da er
sich so demütig zeigt, denn von Natur ist er es nicht!« Dabei
strahlte sie vor Freude. Ihr Herz war voll von Dankbarkeit, und sie
vergalt ihm diese Liebe tausendfach.

		Der junge »Arier« trug nicht wenig zu der sonnigen Heiterkeit im
Hause bei. Manchmal that er es zwar auf etwas lärmende Weise,
befand er sich aber in guter Laune, durfte er in einer Lage, die
ihm bequem war, die Füßchen emporstrecken, dann begann er Laute der
Befriedigung auszustoßen, worauf sich all seine Bewunderer [bookmark: page537] um sein
Bettchen versammelten. »Böser Junge,« sagte gewöhnlich Marynia ihm
die Füßchen zudeckend, doch er schob immer die Decke wieder weg,
wohl in der Meinung, ein charaktervoller Mann müsse, sobald er
einmal etwas beschlossen habe, sein Unternehmen bis zum Ende
durchführen. Seine Mutter sowie die Amme konnten sich stundenlang
mit ihm unterhalten, und Professor Waskowski liebte ihn
abgöttisch.

		So verging der Winter im Polanieckischen Hause. Im Februar
machte Polaniecki einige Geschäftsreisen und hatte nach der
Rückkehr jedesmal lange Unterredungen mit Bigiel. Gegen Ende des
Monats jedoch konnte er sich mehr seiner Familie widmen und, wenn
er nicht im Comptoir zu thun hatte, kurze Spazierfahrten mit
Marynia und dem Kinde unternehmen. – Ihr einförmiges Leben, in dem
sie sich sehr glücklich fühlten, wurde zuweilen durch den Besuch
von Frau Bigiel unterbrochen. Durch sie erfuhr Marynia, daß
Fräulein Ratkowski aus dem ihr von Helene Zawilowski gesicherten
Einkommen ein Kinderasyl errichtet, daß Herr Osnowski sich wirklich
nach Aegypten begeben hatte, daß er aber nicht allein gereist war,
sondern mit seiner »Aneta«, die nach seiner Genesung wieder sein
Weib geworden. Herr Kraszowski, der ehemalige Sekundant Maszkos,
traf in Triest mit dem Ehepaar zusammen und erzählte Polaniecki mit
einem ironischen Lächeln, »Frau Osnowski habe jetzt die Miene einer
demütigen Büßerin angenommen.« Polaniecki aber, der aus Erfahrung
wußte, wie das Unglück den Menschen verwandeln und wie aufrichtig
Buße und Reue sein kann, antwortete ernst, »da ihr Gatte ihr
verziehen habe, dürfe kein anderer Mensch den Stab über sie
brechen.«

		Nach einiger Zeit kam aus Italien eine Kunde, die lange den
Gesprächsstoff des Bigielschen und Polanieckischen Ehepaares sowohl
als auch der ganzen Stadt bildete: der Maler Swirski habe sich in
Rom mit Fräulein Castelli verlobt und die Vermählung solle gleich
nach Ostern stattfinden. Außerordentlich überrascht durch diese
Nachricht, überredete Marynia ihren Gatten, an Swirski zu schreiben
und um Aufklärung zu bitten. Nach Ablauf von zehn Tagen traf die
Antwort ein, und als Polaniecki mit den Worten »Brief aus Rom« das
Zimmer seiner Frau betrat, lief sie ihm, aufs höchste gespannt,
entgegen, und Schulter an Schulter lasen [bookmark: page538] sie folgendes:

		
»Ob das Gerücht wahr ist? – nein, mein Freund, es ist nicht
wahr! Aber um Ihnen begreiflich zu machen, warum nichts derartiges
geschehen konnte und niemals geschehen kann, muß ich zuvörderst von
Zawilowski sprechen. Vor drei Tagen kam er hier an, denn ich hatte
ihn überredet, sich in Florenz aufzuhalten und dann Siena, Parma
und besonders Ravenna zu sehen. Von hier schicke ich ihn nach Athen
und morgen reist er über Brindisi ab. Mittlerweile ist er von
morgens bis abends bei mir, und da ich bemerkte, daß ihn etwas
quält, wollte ich ihn veranlassen, sich auszusprechen, und fragte
unvorsichtigerweise, ob sich in seiner Tasche vielleicht einige
Sonette befänden? Und wissen Sie, was das für eine Wirkung hatte?
Er wurde totenbleich und sagte, bis jetzt habe er noch nichts
vorzuweisen, aber er werde bald wieder zu schreiben anfangen, und
dann warf er plötzlich seinen Hut zu Boden und schluchzte wie ein
kleines Kind. Niemals noch habe ich den Ausbruch eines solchen
Schmerzes gesehen. Er wiederholte unablässig, er habe selbst sein
Talent vernichtet, er sei vollständig ideenarm, könne nichts mehr
hervorbringen, und ihm wäre hundertmal besser, Fräulein Helene
hätte ihn nicht gerettet. So verhält es sich mit ihm, während die
Leute sagen, er schreibe nichts mehr, weil er jetzt reich sei.
Aendern wird sich dies nicht mehr. Man hat den Aermsten zugrunde
gerichtet, seinen Geist und sein Talent gemordet. Und sehen Sie,
das zu vergessen, wäre mir nicht möglich. Allmächtiger Gott! Mit
Fräulein Castelli! die unsern beklagenswerten Freund wegwarf wie
ein wertloses Spielzeug. Nein, das könnte ich nicht vergessen! Wenn
ich übrigens früher in Warschau sagte, sie müsse jetzt den Fürsten
Crapulescu aufsuchen, weil ein anderer sie schwerlich nehme, so war
dies ein Irrtum, denn es giebt genug verblendete Thoren auf der
Welt. Was mich aber betrifft, so bin ich weder ein Fürst
Crapulescu, noch sonst ein verblendeter Thor. Eine Kränkung, die
mir selbst zugefügt worden, darf ich verzeihen, nicht aber die,
welche man einem andern zugefügt hat. Das ist alles, was ich Ihnen
in dieser Angelegenheit mitteilen kann. Noch ein Jahr warte ich,
und dann mache ich Fräulein Ratkowski wieder einen Antrag. Gott
segne sie, ob sie mich nun nimmt oder nicht nimmt. Mein Entschluß
bleibt unverändert.

Die Klatscherei mag wohl daraus entstanden sein, daß man [bookmark: page539] mich oft in
Gesellschaft der beiden Damen sah. Sie werden sich erinnern, daß
Frau Bronicz mir bei meiner früheren Anwesenheit in Rom zuerst
schrieb. Als ich dann zu ihnen kam, klagte sich Fräulein Castelli
mir gegenüber selbst an und suchte sich nicht im mindesten zu
rechtfertigen. Ich muß gestehen, daß mich dies gerührt hat, denn
ein offenes Schuldbekenntnis ist immerhin ein Beweis von
Ehrlichkeit. Darüber wäre noch viel zu schreiben. Wie oft denke ich
jetzt an den Ausspruch Fräulein Helenens: Man dürfe an einem
Menschen nicht verzweifeln, solange er lebe. Die arme Lineta hat
sich durch den Kummer sehr verändert, sie ist mager und häßlich
geworden, und deshalb bedauere ich sie noch mehr. Sogar Frau
Bronicz bedauere ich. Zwar lügt sie das Blaue vom Himmel herunter,
allein sie thut es ja nur aus Liebe zu dem jungen Mädchen. Ob ich
jetzt, nachdem ich unseres armen Freundes Verzweiflung gesehen,
noch imstande sein werde, zu ihnen zu gehen, weiß ich nicht, ich
bedauere aber nicht, daß ich bei ihnen gewesen bin. Mögen die Leute
noch einige Zeit schwatzen, sie werden auch wieder aufhören, und
nach Jahresfrist, wenn Gott es mich und jenes holde Mädchen erleben
läßt, sollen sie ihre Thorheit erkennen.

Was sagen Sie zu den Osnowskis? Etwas Gutes muß doch in dieser
Frau sein, da sie ihn während seiner Krankheit pflegte. Oh diese
Weiber! Sie haben mir den Kopf so verdreht, daß ich bald gar keine
Meinung mehr haben werde, weder über sie, noch über etwas
anderes.

Doch nun genug. Küßt Eueren Sohn von mir und seid selbst
herzlich gegrüßt. Mit den ersten Frühlingstagen kehre ich
zurück.

Swirski.«



	
		
		Siebenundsechzigstes Kapitel

		Der Frühling kam in diesem Jahre sehr
frühzeitig. Ende März und anfangs April machte Polaniecki wieder
einige kleine Reisen und blieb mehrere Tage weg. Er und Bigiel
waren so beschäftigt, daß sie zuweilen erst spät am Abend das
Comptoir verließen. Frau Bigiel glaubte, es seien wichtige
Geschäfte, die sie derart in Anspruch nahmen. Doch wunderte sie
sich, daß ihr Gatte, der solche Angelegenheiten immer mit ihr
besprach, ja fast [bookmark: page540] laut bei ihr dachte und sie sogar häufig um
Rat fragte, diesmal kein Wort verlauten ließ. Marynia gewahrte
ebenfalls, daß ihr Stach gänzlich von etwas erfüllt war. Er war
noch zärtlicher gegen sie, als gewöhnlich, doch hatte sie die
Empfindung, daß ihn bei allem, was er that, eine Idee vollständig
absorbierte und daß er durch nichts abgezogen werden konnte. Diese
Zerstreutheit wuchs mit jedem Tage, und als der Mai herannahte,
befand sich Polaniecki in einem wahrhaft fieberhaften Zustande.
Lange schwankte Marynia, ob sie ihren Gatten fragen solle, was ihm
fehle, denn er durfte nicht denken, daß seine Geschäfte sie zu
wenig interessierten. Endlich beschloß sie, auf eine günstige
Gelegenheit zu warten. Und eines Tages dachte sie, der richtige
Moment sei nun gekommen. Polaniecki war etwas früher als sonst mit
strahlendem Gesichte nach Hause zurückgekehrt und, ihm ihn die
Augen schauend, fragte sie beinahe unwillkürlich: »Heute ist Dir
gewiß etwas Angenehmes begegnet, Stach?«

		Er setzte sich neben sie und statt ihr zu antworten, begann er
in eigentümlichem Tone: »Welch wunderschönes, warmes Wetter wir
heute haben! Weißt Du, woran ich in der letzten Zeit häufig dachte?
– Daß wir Deiner und des Kindes Gesundheit wegen frühzeitig die
Stadt verlassen sollten.«

		»Du meinst, wenn Buczynek noch nicht vermietet ist?« versetzte
Marynia.

		»Buczynek ist verkauft,« antwortete Polaniecki. – Ihre Hände in
die seinen nehmend und ihr mit unendlicher Liebe in die Augen
sehend, setzte er dann hinzu: »Ich habe Dir etwas zu sagen,
Geliebte, etwas, das Dich freuen wird – versprich aber, daß Du Dich
nicht zu sehr aufregen willst.«

		»Nein – was ist es, Stach?«

		»Siehst Du, liebes Kind, als Maszko über die Grenze entwich,
weil er seine Schulden nicht bezahlen konnte, nahmen die Gläubiger
sein ganzes Besitztum in Beschlag, um sich wenigstens einigermaßen
schadlos zu halten. Es kam zur Versteigerung. – Magierow wurde
parzelliert, aber Krzemien, Skoki und Suchacin waren noch zu retten
und deshalb – rege Dich nicht auf, Geliebte – deshalb kaufte ich
sie für Dich.«

		Marynia schaute ihn während eines kurzen Momentes wie [bookmark: page541] erstarrt an
und glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. – Aber ihr Gatte
war selbst so gerührt, daß er unmöglich scherzen konnte – ihre
Augen füllten sich mit Thränen, und sie schlang ihre Arme um seinen
Hals: »Stach!« Mehr vermochte sie nicht zu sagen, aber in diesem
einzigen Worte lag so viel Dankbarkeit, Liebe und Bewunderung, daß
Polaniecki genügend für seine That belohnt ward.

		»Ich habe ein früheres Unrecht wieder gutzumachen,« fuhr er
fort, sie innig an sich heranziehend. »Gott weiß, daß ich keine
andere Freude kenne als die Deine . . . Aber wenn ich Dir zehn
solcher Krzemien gekauft hätte, wäre Dir damit noch nicht das Glück
vergolten worden, das mir durch Dich zuteil wird.«

		Er sprach ernst und aufrichtig. Marynia hob den Kopf von seiner
Schulter und rief mit feuchtglänzenden Augen: »Oh Stach, Stach!
Nie, nie hätte ich mir träumen lassen, daß ich so unendlich
glücklich sein könnte!«

		Etwas gerührt und doch triumphierend ging er jetzt mit großen
Schritten im Zimmer hin und her.

		»Was aber nun, Marys?« fragte er. »Die Hauptsache ist noch zu
besprechen, denn ich habe ja nicht den mindesten Begriff von der
Landwirtschaft, und Du wirst viel zu thun haben. Aber ich werde
kein schlechter Verwalter sein. Wir müssen zusammen arbeiten, da
die Bewirtschaftung eines solchen Gutes keine Kleinigkeit ist.«

		»Du lieber, lieber Stach, ich weiß ja, daß Du all dies nur für
mich gethan hast!« antwortete sie. »Hoffentlich hat es aber Deinen
Geschäften keinen Abbruch gethan.«

		»Durchaus nicht. – Ueberdies habe ich sehr billig gekauft. Auch
Bigiel, der doch sonst so ängstlich ist, sagt, es sei ein gutes
Geschäft. Zudem trete ich ja auch nicht aus dem Handlungshause aus.
Du brauchst also keine Angst zu haben, daß in Krzemien wieder die
alten Sorgen und Plagen für Dich beginnen, sondern wirst ruhig
wirtschaften können. Und selbst wenn alles dort zu Grunde ginge,
bliebe uns doch noch genug, um mit unserem Kinde leben zu
können.«

		»Oh!« sagte Marynia, ihn auf eine Weise ansehend, als ob er ein
Napoleon oder ein anderer großer Eroberer wäre, »ich bin [bookmark: page542] überzeugt,
daß Du alles zustande bringst, was Du Dir vornimmst, aber das weiß
ich, daß Du das Gut nur meinetwegen gekauft hast.«

		»Selbstverständlich!« entgegnete Polaniecki, »weil ich Dich
liebe und weil Dein Herz an Krzemien hängt. Durch Dich habe ich
gelernt, was es heißt, einen Fleck Erde sein eigen nennen. Dieser
Kauf ist eine längst beschlossene Sache. Vielleicht hast Du
bemerkt, daß ich in den letzten Monaten sehr beschäftigt und in
Anspruch genommen war. Sagen wollte ich Dir nichts, ehe ich alles
ins Reine gebracht hatte, ich wünschte Dich zu überraschen. Und es
ist mir gelungen. Nun hast Du meinen Dank dafür, daß Du wieder
gesund und so hold und lieb bist!«

		Ruhiger geworden, überlegten sie miteinander und einigten sich
dahin, am Ende der Woche mit dem ganzen Haushalt nach Krzemien
überzusiedeln, denn Polaniecki hatte die dortige Wohnung so
herrichten lassen, daß alles zum Empfang der Gutsherrin bereit war.
Indessen versicherte er ihr, er habe fast nichts verändert, sondern
sich nur bemüht, die Zimmer wohnlich zu machen.

		Plötzlich fing er an zu lachen.

		»Ich bin nur begierig, was Papa dazu sagt,« bemerkte er.

		Die voraussichtliche Bewunderung ihres Vaters war für Marynia
ein neuer Anlaß zur Freude. Als er nach Verlauf einer halben Stunde
zum Mittagessen erschien, eilte sie ihm entgegen und verkündigte
ihm sofort die frohe Nachricht. Er war nicht wenig erstaunt
darüber. Ob nun das Glück seiner Tochter auch ihn glücklich machte,
oder ob er eine gewisse Anhänglichkeit an jenen Erdenwinkel fühlte,
wo er so viele Jahre seines Lebens verbracht hatte, kurz, die Augen
wurden ihm feucht, er sprach von seinem Schweiß, der dort am Boden
klebe, von »dem Asyl des Greises auf einem Vorwerke,« und
schließlich sagte er, Polaniecki umarmend: »Gebe Gott, daß Du mehr
Glück hast als ich, und Dir dabei immer so gut zu helfen weißt, wie
ich mir zu helfen wußte – sei auch überzeugt, daß ich stets bereit
bin, Dir mit Rat und That an die Hand zu gehen.«

		Von ihrem Glücke berauscht sagte Marynia am nämlichen Abend zu
Frau Bigiel: »Nun sprich! Muß man einen solchen Mann nicht lieben?«
[bookmark: page543]

	
		
		Achtundsechzigstes Kapitel

		Am Sonnabend, zu sehr später Stunde langte
Polaniecki mit seiner Familie auf Krzemien an. Die Dienerschaft
überreichte ihnen Brot und Salz, dann besichtigte Marynia unter
Lachen und Weinen alle Winkel des Hauses und konnte dadurch vor
Erregung erst nach Tagesanbruch einschlafen. Aus diesem Grunde
gestattete Polaniecki ihr nicht, am andern Morgen früh aufzustehen;
da sie indessen zum Hochamt nach Watory fahren wollte, versprach er
ihr, sie zeitig zu wecken. Mittlerweile begab er sich nach dem
Frühstück ins Freie, um seinen neuen Besitz in Augenschein zu
nehmen.

		Es war ein herrlicher Tag in der ersten Hälfte des Monats Mai.
In der Nacht hatte es geregnet, jetzt aber brach die Sonne durch
die Wolken, so daß alles in ihren Glanz getaucht zu sein schien. In
den Gebäuden der Vorwerke war des Sonntags wegen wenig Leben zu
bemerken, nur in den Pferdeställen und Remisen sah er einige
Knechte damit beschäftigt, die Pferde und den Wagen zur Kirchfahrt
herzurichten. Die Stille und Ruhe um ihn her berührten Polaniecki
eigentümlich. Er schritt weiter und weiter, und bei jedem Schritt
fiel es ihm mehr auf, wie sehr das Gut vernachlässigt war. Die
Gebäude hatten sich teilweise gesenkt, die Mauern waren
durchlöchert, die Zäune verfault oder zerbrochen, in den Schuppen
lag altes Werkzeug und alter Hausrat umher. Der Boden schien nicht
gehörig ausgenutzt zu sein, überall zeigte sich der größte Verfall.
Zwar verstand Polaniecki sehr wenig von der Landwirtschaft, aber er
gelangte zu der Ueberzeugung, daß die Felder mit verdoppeltem
Fleiße bebaut werden mußten, wollte man die bisherige
Fahrlässigkeit wieder gutmachen. Denn wenn hier überhaupt etwas
gethan worden war, so war es nur aus Gewohnheit, einer gewissen
Routine zufolge gethan worden, oder vielleicht deshalb, weil man
vor zehn, zwanzig oder zweihundert Jahren dasselbe gethan hatte.
Von der Spannkraft, Energie und Umsicht, welche den Erfolg eines
Unternehmens verbürgen, war hier nichts zu bemerken. »Und wenn ich
nur Leben und Bewegung in diesen stagnierenden Zustand brächte,
hätte ich schon sehr viel gethan!« dachte Polaniecki.
»Glücklicherweise habe ich [bookmark: page544] auch Geld und bin vernünftig genug, um zu
wissen, daß ich nichts weiß und noch viel lernen muß. Also frisch
aus Werk!«

		Unwillkürlich blieb er stehen. Er hatte sich weiter vom Hause
entfernt, als in seiner Absicht gelegen war. Ein Blick auf seine
Uhr belehrte ihn, daß sie sich zur Fahrt rüsten mußten, falls sie
noch vor dem Hochamt in Watory sein wollten. Daher eilte er rasch
zurück und an Marynias Thüre klopfend rief er: »Frau
Gutsbesitzerin, machen Sie sich bereit zum Gottesdienst!«

		»Herein!« ließ sich Marynias heitere Stimme vernehmen, »ich bin
schon bereit.«

		Als Polaniecki eintrat, sah er sie in einem hellen
Frühjahrskleide vor sich stehen, das dem glich, welches sie bei
seinem ersten Besuche in Krzemien angehabt. Sie hatte sich
absichtlich so angezogen, und zu ihrer großen Befriedigung bemerkte
er dies sogleich, denn er breitete die Arme aus und rief: »Fräulein
Plawicki!«

		Errötend näherte sie sich ihm, drückte ihr rosiges Näschen an
seine Wange und zeigte mit der Hand auf das Bettchen, worin der
kleine Stas schlummerte.

		Hierauf fuhren sie mit Papa Plawicki nach Watory. Ein linder
Luftzug wehte, im Walde ließ sich der Kuckuck hören, langbeinige
Störche stolzierten über die Wiesen, Gimpel und Elstern flogen von
Ast zu Ast. Polaniecki und seine Gattin waren von ihren
Erinnerungen in Anspruch genommen. Marynias Vorliebe für das
Landleben, ihre Freude an Wiesen und Wäldern, am heimatlichen
Boden, an den Feldern und Früchten, an der frischen Luft und dem
weit ausgedehnten Horizont erwachten jetzt mit neuer Kraft, und
unendliche Wonne erfüllte sie. Polaniecki hingegen gedachte der
Zeit, da er mit Plawicki auf demselben Wege zur Kirche gefahren
war. Jetzt nannte er das anmutige junge Wesen, das er damals zum
ersten Male gesehen, sein eigen, und er erkannte dankbar die
Veränderung an, welche durch den Einfluß dieser edlen Seele mit ihm
vorgegangen war, er sagte sich, daß durch sie ihr jetziges Leben
sich zu einem so heiteren, sonnigen gestaltet hatte.

		Als sie in Watory ankamen, wurde gerade zum Hochamt geläutet.
Das Mittelschiff der Kirche war gedrängt voll von Bauern und
erfüllt von Weihrauchduft. Derselbe Priester, den Polaniecki schon
früher gesehen, celebrierte, dieselben Birkenzweige schlugen wie
[bookmark: page545] damals,
vom Winde leise bewegt, an die Fenster. »Alles vergeht,« dachte
Polaniecki, »Freude und Schmerz, Furcht und Hoffnung, es wandeln
sich die Ideen, ja ganze, philosophische Systeme, – nur die Messe
wird nach altem Modus abgehalten, als ob sie allein von ewiger
Dauer wäre.« Und als sein Blick auf Marynia fiel, deren Antlitz
voll Inbrunst dem Altare zugewendet war, da wußte er, daß sie mit
ganzer Seele Glück und Segen für ihr künftiges Leben vom Himmel
erflehte.

		Nach der Messe, beim Ausgang aus der Kirche, wurden sie von den
in der Umgegend wohnenden Bekannten Herrn Plawickis und Marynias
begrüßt. Vergebens schaute sich aber der erstere nach Frau Jamisz
um, denn sie befand sich seit einigen Tagen in der Stadt, der Rat
hingegen, der vollständig von seinem Magenkatarrh geheilt und ganz
verjüngt war, kam freudestrahlend auf Marynia zu.

		»Meine liebe Schülerin, meine liebe Marynia!« rief er, ihr die
Hand küssend. »Kehren die Vögel doch wieder zu ihrem Nest zurück?
Wie jung Sie aussehen! Wahrhaftig ein Backfisch, obwohl der Junge
schon auf der Welt ist.«

		Marynia errötete vor Vergnügen, aber in diesem Augenblick trat
Gątowski mit seiner gewöhnlichen Unbeholfenheit und Befangenheit
auf sie zu, offenbar von neuem entzückt über die Schönheit Marynias
und betrübt über das ihm versagte Glück. Auch Marynia begrüßte ihn
mit einer gewissen Verlegenheit, während Plawicki ihm etwas
herablassend die Hand reichte und sagte:

		»Ei, da treffe ich ja einen alten Bekannten. Nun, wie
geht's?«

		»Bei mir ist alles beim alten,« entgegnete Gątowski.

		Als Marynia, welche Herrn Jamisz ihre frühere Anhänglichkeit
bewahrt hatte, erfuhr, daß er Strohwitwer sei, lud sie ihn zum
Mittagessen ein, und Plawicki forderte auch Gątowski auf, daran
teilzunehmen, da er der früheren sonntäglichen Spielpartien mit ihm
eingedenk war und sich dadurch dafür zu entschädigen hoffte, daß er
die Frau Rätin nicht in Watory getroffen hatte. Polaniecki und
Marynia brachen zuerst auf, da letztere noch einige Anordnungen
treffen wollte, ihnen folgten Herr Plawicki und der Rat, und
zuletzt kam Gątowski auf seiner mit sehr mageren Pferden bespannten
Britschka. [bookmark: page546]

		Unterwegs sagte Herr Plawicki zu Herrn Jamisz: »Ich könnte nicht
sagen, daß meine Tochter glücklich ist. Er ist ein guter Mensch,
hat auch viel Energie, aber . . .«

		»Aber was?« fragte Herr Jamisz.

		»Aber er hat einen Sparren! Erinnern Sie sich, wie er mich wegen
der elenden zwanzigtausend Rubel drückte, bis ich Krzemien
verkaufen mußte? Und nun hat er dasselbe Krzemien wieder
gekauft . . . Hätte er mich nicht so gedrückt, so wäre der Kauf
unnötig gewesen, denn er hätte das Gut nach meinem Tode umsonst
bekommen . . . Ein guter Mensch, aber hier (Plawicki schlug sich
mit der Hand an die Stirn) ist es nicht ganz richtig mit ihm! Was
wahr ist, darf man sagen! Nicht?«

		»Hm!« entgegnete der Rat, der seine Ansicht, daß Krzemien
überhaupt nicht mehr existierte, wenn es länger im Besitze
Plawicki's geblieben wäre, nicht aussprechen wollte.

		»Und für mich, den Greis, erwächst nun neue Mühe und Arbeit,«
setzte Plawicki mit einem Seufzer hinzu; »denn ich muß nun doch
wieder an alles denken, für alles sorgen.«

		Unter solchen Gesprächen fuhren sie vor der Veranda an –
Marynia, die ihre Anordnungen schon getroffen hatte, kam ihnen mit
dem Kinde auf dem Arme entgegen.

		»Ich wollte Ihnen meinen Sohn vorstellen, bevor wir zu Tische
gehen,« sagte sie. – »Ist er nicht schon groß und brav?«

		Bei diesen Worten wiegte sie ihn in ihren Armen und hielt ihn
dann Herrn Jamisz hin. Aber kaum machte dieser Anstalt, ihn zu
nehmen, als das Kind sein Gesichtchen verzog und ein solch
mörderisches Geschrei anhob, daß es hinweggebracht werden
mußte.

		Mittlerweile war auch Herr Gątowski angelangt. Bei Tische drehte
sich die Unterhaltung hauptsächlich um Krzemien.

		»Sie kommen aufs Land, ohne viel von der Landwirtschaft zu
verstehen,« sagte Herr Jamisz zu Polaniecki gewendet, »aber Sie
sind mit dem ausgerüstet, was im allgemeinen unsern Grundbesitzern
fehlt. Sie haben Kenntnisse von der Verwaltung und besitzen
Kapital; deshalb hoffe und glaube ich, daß Sie das Gut emporbringen
werden. Ihre Rückkehr ist eine unendliche Freude für mich, nicht um
Ihretwegen, sondern weil sie auch meine liebe Schülerin in die
Heimat geführt hat und weil sich überdies meine [bookmark: page547] früher ausgesprochene
Ansicht bestätigt, daß zwar die Mehrzahl der ältern Generation den
ererbten Grund und Boden verlassen muß, unsere Söhne und Enkel aber
doch wieder zurückkehren. Und sie kommen zurück, wohl befähigt zum
Kampf ums Dasein, zum Rechnen mit den bestehenden Verhältnissen und
zur Arbeit wie ihre Vorfahren. Erinnern Sie sich, daß ich Ihnen
einst sagte, ›die Erde ziehe uns förmlich an und in ihr allein
wurzle aller Reichtum‹? Damals waren Sie anderer Meinung, und jetzt
– sehen Sie – sind Sie Eigentümer von Krzemien.«

		»Durch sie und für sie bin ich's geworden!« erwiderte
Polaniecki, auf seine Frau zeigend.

		»Durch sie und für sie!« – wiederholte der Rat. »Glauben Sie,
daß ich bei der Aufstellung meiner Theorie nicht auch an die Frauen
dachte, und daß ich nicht weiß, wie sehr wir sie schätzen müssen?
Sie weisen uns auf unsere wahre Aufgabe hin, und diese ist die
Bebauung des heimatlichen Grund und Bodens.«

		Herr Jamisz, welcher gleich vielen andern die Schwäche hatte,
sich selbst gern zu hören, drückte die Augen zu und fuhr dann fort:
»Ja, durch Ihre Frau sind Sie zurückgekehrt, ihr Verdienst ist es
allein. Und ein solches Weib sollte man in Gold fassen lassen!
Euern Grund und Boden, von dem Ihr einst auszogt, habt Ihr wieder
in Besitz genommen. Fürwahr, wir alle sollten in unserm Wappen
einen Pflug führen! Und das muß ich noch erwähnen, daß wir heute
nicht nur die Rückkehr des Herrn Stanislaus Polaniecki, der Frau
Marynia Polaniecki, sondern die Rückkehr der Familie Polaniecki
feiern, weil der Geist des früheren Geschlechtes in ihr erwacht
ist, das auf dieser Scholle aufwuchs und dessen Staub diese Scholle
befruchtet.«

		Bei diesen Worten stand der Rat auf, erhob sein Glas und rief:
»Auf das Wohl der Familie Polaniecki!«

		»Auf das Wohl der Familie Polaniecki!« stimmte Herr Gątowski
bei, der ein sehr weiches Herz hatte und nun, durch die Rede des
Herrn Jamisz gerührt, der Familie Polaniecki verzieh, was er
ihretwegen durchgemacht hatte.

		Und alle begaben sich mit ihren Gläsern zu Frau Marynia, die
tief ergriffen dankte. Ihrem Gatten aber flüsterte sie zu: »Ach
Stach, wie glücklich ich bin!« [bookmark: page548]

		Als die Gesellschaft wieder am Tische Platz genommen hatte,
sagte Papa Plawicki: »Bis zum letzten Augenblick muß man sich auf
seinem Grund und Boden halten – das ist's, was auch ich immer
predigte.«

		Nach dem Mittagessen wollten die Gäste wegfahren, doch Plawicki
forderte sie noch zu einer Spielpartie auf, so daß sie bis gegen
Abend blieben. In der Dämmerstunde, das Kind war schon zur Ruhe
gebracht worden, wandelte Marynia und ihr Gatte Arm in Arm im
Garten umher. Jener erste Sonntag, den sie hier miteinander
verbracht, erschien ihnen jetzt wie ein süßer, herrlicher Traum,
die Sonne versank gleich einer feurigen Kugel, kein Hauch bewegte
die Blätter der Bäume, deren Wipfel leicht gerötet waren, von den
Wiesen her ertönte das Klappern der Störche – überall waltete
dieselbe lindernde, feierliche Stimmung wie damals.

		Nur leise sprachen sie miteinander.

		Es war, als ob etwas von der friedlichen Abendstimmung auf ihre
Worte überginge. – Hier, diese Stätte sollte von nun an ihre ganze
Welt sein, hier sollte für sie ein neues, arbeitsames Leben
beginnen.

		Als die Sonne untergegangen war, kehrten sie auf die Veranda
zurück. Marynia schmiegte sich an ihren Gatten an.

		»Wir werden hier unendlich glücklich miteinander sein, nicht
wahr, Stach?«

		Er umschlang sie, drückte sie an sein Herz und flüsterte:
»Geliebte! Süße! Einzige!« . . .

		Und nun begann für die beiden ein Leben, das nicht frei von
Sorgen war, aber dennoch mehr Honig als Wermut bot.

		Der Autor dieses Werkes kostete den Honig – kraft seiner
Phantasie.
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